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auf engliſche Sitten und Gebraͤuche. Außerordent⸗ 

liche Beyſpiele. Sonderbare Vorbereitung zum 

Tode eines vornehmen Englaͤnders. Lord Clive, 

und deſſen Lebensende. Linguets Charakter und 

Belehrung der Englaͤnder. Parallele des Luxus 
zwiſchen den Engländern und Franzoſen. S. 67 

2 2 Dieb 



* 

Dreyzehnter Abſchnitt. 

Luſtbarkeiten der Engländer, Theater in Drury— 
lane, und in Coventgarden. Mrß. Siddons, die 

Melpomene, und Mrß. Abington die Thalia 

Englands. Italieniſches Opern-Theater. Zuſtand 

der engliſchen Schaubuͤhne. Entertainments, ei— 

ne beſondere Gattung Schauſpiele. Jubilaͤum, 
zur Ehre des Shakſpeare. Cooks Neifen um die 

Welt, ein ganz außerordentliches Entertainment. 

Brittiſche Theater-Pracht. Eigenheiten der eng⸗ 

liſchen Bühne. Königliche Complimente, Thea⸗ 

trallſche Regeln und Einrichtungen. Schreckliche 

Wirkung eines Trauerſpiels in Copentgarden. 
Großer Tumult im Schauſpielhauſe in Drurylane 

wider den Dichter O'Kelly. Verſchiedenheit der 

franzoͤſiſchen und engliſchen Schauſpieler. Britt: 

ſche Theater-Freyheit. Das Sommertheater 
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nes. Garrick und deſſen ehrenvolles Leichenbegaͤng⸗ 

niß. Sadlers Wells, ein ſonderbares Sommer— 

ſchauſpiel, Das Amphitheater. Der koͤnigliche 

Circus an der Themſe. Kleine Schauſpiele man⸗ 

cherley Art. Stevens ſatyriſch-komiſche Vorle— 

ſungen im Theater am Haymarket. Verungluͤck— 

te Verſuche, franzoͤſiſche Schauſpiele in London 
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den. Thee⸗Gaͤrten. Feyerliche Gaſtmaͤhler. Frevs 
maͤurer⸗Logen. Spaziergaͤnge. St. James-Park, 

Green: Park und Hyde: Park. Der Garten zu 

Kenſington. Spring- und Ringſpiele. Wettlau⸗ 

fen mit gebundenen Beinen und in Saͤcken. Eng⸗ 
liſche Jagd. Ball- und Kugelſpiele. Wettrennen 

von Pferden, Eſeln und Laͤuſen. Wettrennen in 

Boͤten. Vergleich dieſer Volksbeluſtigung mit ei⸗ 

ner venetianiſchen Ragatta. Hahnengefechte. Vers 

gnuͤgungen der Fiſcherey. Club und Societaͤten 

ſehr verſchiedener Art. Schlechter Zuſtand des un⸗ 

ter dem Namen Robin Hood bekannten Inſtituts. 

Große debattirende Societaͤt in Foſter-Lane, und 
deren ſehr merkwuͤrdige Einrichtung; eine vortref— 

liche Geiſtesbeluſtigung. Außerordentliche Scene 
daſelbſt, zur brittiſchen Charakteriſtik gehoͤrig. 
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cietaͤten. Forſter. VBaretti. Ausſchließende Priv 
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Bengalen. Bemerkungen über den adgenwärtigen 
Zuſtand der Litteratur in England, und in Schott: 

land. Ueberſetzung deutſcher Geiſtes-Produkte in 
Engliſche. Wieland und Leſſing, Shakſpeare's 
groͤßte Lobredner. Verkannte Cultur der engli— 

ſchen Nation. Beredſamkeit; Cultur derſelben 

bey allen Volksklaſſen. Glover, Heldendichter, 
Redner, und Leinwandhaͤndler. Redekunſt im 

Parlament, vor den Tribunaͤlen, und auf den 

Kanzeln. Brittiſche Redner. Beredſamkeit des 
Charles Fox. Die engliſche Sprache. Betrach— 

tungen über die Erlernung der Sprachen über: 

haupt. Franzoͤſiſche Wolredenheit, und deren 
Quelle. Unverſchaͤmtes Anerbieten eines Franzo⸗ 
fen. Brittiſche Staatsmaximen zur Befoͤrderung 

der Aufklaͤrung. Reiſen um die Welt. Vortheile 
durch Cooks Entdeckungen dem Menſchengeſchlech— 

te verſchafft. Ueber die Beybehaltung alter Geſe— 

ze. Newtons Begebenheit auf dem Zollhauſe in 
London. Beſtaͤtigung der in dieſem Werke über 
England gefaͤllten Urtheile, von einem ſehr com⸗ 

petenten Kunſtrichter, in den Goͤttingiſchen gelehr— 

ten Anzeigen. Akademie der Kuͤnſte. Des Ritter 

Reynolds akademiſche Reden und Kunſttalente. 
Engliſche Kuͤnſtler. Das brittiſche Muſeum. Ha: 

miltons berühmte Sammlung von Alterthümern— 
Sloaniſche ungeheure Sammlung von Naturalien. 

Hunters Muͤnzſammlung. Lovers Muſeum. Die 

Gartenkunſt. Charakteriſtik der engliſchen Garten: 
S. 247 
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gebung betreffend. Geſchrieben im Maͤrz 1787. 

S. 30 

Funfzehnter Abſchnitt. 

Betrachtungen uͤber den jetzigen Zuſtand Englands, 
in Ruͤckſicht auf Finanzen, Staatsverfaſſung und 

Freyheit. Nationalſchuld und deren Abzahlung. 

Kuͤhner Vorſchlag zur geſezmaͤßigen Widerſetzung 
einer druͤckenden Auflage, aͤcht brittiſch entwor⸗ 
fen. Franzoͤſiſcher Commerz⸗-Tractat. Verfall 

Englands. Volksrechte der Britten. Britannia, 

ein Bild. Noch einige Bemerkungen uͤber die 

brittiſche Staatsmaſchine. Die oſtindiſche Com⸗ 

pagnie, deren Beſitzungen, Einkünfte, Schulden 
und politiſche Angelegenheiten. Pitts oſtindiſche 

Bill. Graf von Cornwallis. Defenſive Verfaſ— 

ſung Englands. Vortreflichkeit der engliſchen 
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Marine betreffend. Kuͤhnheit engliſcher Seeof⸗ 

fiziers. Lieutenant Dugdale, der alleinige Zerſtoͤ⸗ 
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Admiral Anſon. Sonderbare Matroſenſitten. Ad⸗ 
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miral Keppel. Seediſciplin. Aehnliche Dienſt⸗ 
Maximen der Britten und Preußen. Jetzige Sees 

macht in England. Landtruppen. Feldarmee. 

Chargen-Verkauf. Diſciplin, Oekonomie und 

Taktik. Soldaten-Vorrechte. Mutiny Bill. Je⸗ 

ziger Militaͤretat und deſſen Koſten. Lager bey 
Sorheath. Nationalmiliz, ein politiſches⸗philoſos 
phiſches Phaͤnomen, in allen ſeinen Theilen bewun⸗ 

dernswuͤrdig und einzig. Schlußbetrachtungen. 
S. 319 
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Kochkunſt. Getraͤnke. Brod. Diätetiihe Re⸗ 
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zwiſchen dem Marſchall von Sachſen und einem 
Karrenfuͤhrer. Duelle. Gebrauch der kalten und 

warmen Baͤder. Ladeoͤrter an den Seekuͤſten. 
König von Bath. Art zu reifen in England. 

Landkutſchen verſchiedener Gattung. Packetboote. 

Poſtaͤmter. Engliſche Poſtbehandlung eines frem— 

den Geſandten. Beſtimmung der brittiſchen Gaſt— 

freyheit, und Betrachtungen uͤber die franzoͤſiſche. 

Teſtament des Ritters Jekyll zum Vortheile der 

Nation, von der Regierung caſſirt. Sitten-Ori— 
ginalitaͤt der Britten, die Urſache ihrer vortrefli⸗ 
chen Komoͤdien und Romane. Urtheile uͤber Fiel⸗ 
ding und Richardſon, wie auch * die Kunſt 
Romane zu ſchreiben. 

a, Lebensart der Engländer hat auch viel 

Auszeichnendes. Die arbeitenden untern Volks— 

klaſſen ausgenommen, ſteht man gewöhnlich ſpaͤt 
auf, und bringt den groͤßten Theil des Vor— 

mittags auf Kaffeehaͤuſern und Spaziergaͤngen 
zu. Die erſtern dienen nicht allein zur Zeitungs— 

lectuͤre, ſondern auch zu Geſchaͤften. Hier ge— 

ſchehen Aſſociationen, Subſcriptionen, Affefus 
ranzen, Wetten und Wechſel-Negoce. Hier 
werden Freundſchaften geſtiftet, Handel ge— 
ſchloſſen, Raͤnke geſchmiedet, Hofkabalen ge— 

macht, Buͤcher und Kunſtwerke beurtheilt, und 
pa⸗ 



Lebensart der Engländer. 3 

patriotiſche Maasregeln genommen. Man hat 

daher auch Kaffeehaͤuſer fuͤr alle Staͤnde und 

Beſchaͤftigungen; fuͤr Hofleute, fuͤr Gelehrte, 
für Kuͤnſtler, für Militaͤrperſonen u. ſ. w. In 
der Gegend von der Boͤrſe ſind einige hundert 

derſelben für Kaufleute, allwo mehr Handlungs- 

geſchaͤfte als auf der Boͤrſe ſelbſt gemacht wer— 
den. Unter dieſen iſt Loyd's Kaffeehaus beſon— 

ders merkwuͤrdig, das in der Welt nicht ſeines 
gleichen hat. Hier verſammeln ſich die Aſſeku— 
ranten, deren Anzahl im Jahre 1778 ſich an 

ſechshundert betrug. Jeder giebt jaͤhrlich zehn 
Guineen zur geſellſchaftlichen Kaffe, wofür eine 

erſtaunliche Correſpondenz nach allen Haͤfen von 
Europa unterhalten wird. Vermittelſt derſelben 
empfängt die Societaͤt die ſchleunigſte und gez 

wiſſeſte Nachricht von allen merkwuͤrdigen, po— 

litiſchen und Handlungs-Vorfaͤllen aller Laͤnder 

unſers Welttheils. Oft meldet die Geſellſchaft 
der Regierung Neuigkeiten, die dieſe erſt ſpaͤ— 

ter durch ihre Miniſter und Agenten, oder auch 
wohl gar nicht erfaͤhrt. Die Ordnung und Ge— 

nauigkeit, die dabey beobachtet wird, iſt ſo 
groß, daß ſelbſt die unglaublichſte Nachricht, 

wenn ſie von Loyd's Kaffeehaus kommt, einen 
hohen Grad von Gewißheit erhaͤlt. Denn dieſe 

Aſſekuranten, die von dem Public Spirit, den 
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ich im ſechsten Abſchnitte beſchrieben habe, ſo— 

wohl als andre Euglaͤnder belebt werden, be— 
halten dieſe Nachrichten nie fuͤr ſich allein, oder 
erzaͤhlen ſolche blos ihren Freunden, wodurch ſie 
denn, von Mund zu Munde gehend, veraͤndert 
und entſtellt werden würden; fondern fie wers 

den ſogleich in ein ungeheures Buch gefchrieben, 

das auf dem Kaffeehauſe vor allen Menſchen 

offen daliegt. Hunderte von Menſchen ſchreiben 

daher dieſe Nachricht woͤrtlich ab; ja man ſieht 

mit Erſtaunen gemeine Leute, die dieſes Buch 
durchblaͤttern, und es uͤberhaupt ſo behandeln, 

als ob es ihr eignes wäre: ein republikaniſches 
Betragen, das hier niemanden befremdet. Erz 
faͤhrt jemand, von welchem Stande er auch ſeyn 
mag, durch einen eignen Kanal, oder durch Zus 

fall, etwas Neues von Wichtigkeit, ſo ſieht er 

es als Pflicht an, die Nachricht durch dieſes 

dffentliche Buch ohne Verzug kund zu machen. 

Hiezu ſind nicht die geringſten Umſtaͤnde weiter 

erfoderlich; ja nicht einmal eine mündliche Anzeie 
ge. Er nimmt blos das Buch, ſchreibt die Neuig— 

keit ſelbſt ein, meldet, durch welchen Kanal er 

fie erhalten hat, und unterzeichnet es mit feis 

nem Namen, Stand und Wohnung. Vorſetzli— 

che falſche Nachrichten ſind hiebey ohne Beyſpiel. 

Wollte jemand dergleichen thun, um Privatab— 

ſich⸗ 
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ſichten zu befoͤrdern, fo wiirde er ſich dadurch 

gleichſam an den Pranger ſtellen, ja in 

mancher Ruͤckſicht wäre dieſer noch den Folgen 

vorzuziehen, die aus einem ſolchen Betruge 

entſtehen würden. 

Dieſe Societaͤt von Aſſekuranten iſt gar 
nicht durch merkantiliſche, ja nicht einmal durch 

Aſſekuranzgeſchaͤfte, unter einander verbunden. 
Ihr Buͤndniß bezieht ſich allein auf die aͤußere 

Einrichtung, und auf Maaßregeln zu Erlan— 
gung auswaͤrtiger Nachrichten; denn ein jeder 

aſſekurirt fuͤr ſeine eigne Rechnung, und nie— 

mand iſt für die Nichtzahlung des Andern Buͤr— 

ge. Um beſonders bey Schiffen nicht blindlings 

zu verfahren, ſo zieht man von allen dazu ge— 

hörigen Dingen die genaueſte Erkundigung ein, 

welche regiſtrirt wird. Von allen ſowohl inlaͤn— 

diſchen als auskaͤndiſchen Schiffen, die engliſche 
Haͤfen befahren, weiß man das Alter und die 

Beſchaffenheit, desgleichen den Charakter des 

Schiffers, u. ſ. w. Außer dieſer Societaͤt giebt 
es aber noch andre Aſſekuranzgeſellſchaften, wel— 

che gemeinſchaftlich dieſe Geſchaͤfte treiben, die 

im Namen der ganzen Geſellſchaft geſchehen, 
und wodurch folglich die Sicherheit ſehr erhoͤht 

wird. Indeſſen iſt auch diejenige von den oben— 
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gedachten Aſſekuranten nicht geringe, weil dieſe 
Maͤnner durchaus, wo nicht reiche, doch wohl— 

habende Kaufleute ſind, und nur ein foͤrmliches 

Falliment die Nichtbezahlung der Aſſekuranzpraͤ⸗ 
mie erzeugen kann. Der Ruf der rechtſchaffe— 

nen Handlungsart der engliſchen Aſſekuranten 

iſt ſo groß, daß ſehr oft fremde Nationen ſie 
zu Schiedsrichtern bey ſtreitigen Vorfaͤllen er— 
waͤhlen. Es iſt ſonderbar, daß man bey die— 

ſen Aſſekuranzgeſellſchaften alles, was man nur 

will, aſſekuriren kann, ſein und ſeiner Freunde 

Leben, Haͤuſer und Kirchen in entfernten Laͤn— 

dern gelegen, die gar nicht unter den brittiſchen 

Zepter gehören, u. ſ. w. 

Ein engliſches Kaffeehaus iſt von einem 

deutſchen und franzdͤſiſchen aufferordentlich ver: 

ſchieden. Es ſind hier weder Billiardtafeln 

noch Spieltiſche; man hoͤrt keinen Laͤrm, jeder— 

mann ſpricht leiſe, um die Anweſenden nicht zu 

ſtoͤren, die alle insgeſamt Zeitungen leſen; das 
große Beduͤrfniß der Englaͤnder, das alle Kaf— 

feehaͤuſer anfuͤlt. Man hat auf den am mei— 
ſten beſuchten manche dieſer offentlichen Blätter 
acht: auch zehnfach; uͤberdem findet man daſelbſt 

die beſten periodiſchen Schriften, als Magazins, 

Reviews, u. ſ. w. Die Zeitungen werden in 
gan⸗ 
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ganzen Jahrgaͤngen foliantenartig aufbewahrt, 
und auch dieſe werden haͤufig geleſen. Es iſt 
Sitte, daß ſich ein jeder ein Kaffeehaus waͤhlt, 

das ihm wegen der Lage oder der Geſellſchaft 

am vorzuͤglichſten ſcheint, und wenn er auch 

andre beſucht, ſo muß er doch einem den Vor— 

rang geben, woraus mancherley Vortheile ent— 

ſtehen. Er wird daſelbſt wie ein Hausgenoſſe 

angeſehen, und kann ſich jeder Freyheit bedie— 

nen; zugleich dient es, Rendezvous zu geben, 

zu Adreßoͤrtern für Briefe, zur Beförderung ges 

heimer Correſpondenz in den Zeitungen, u. ſ. w. 

Die Tiſchzeit bey den Einwohnern von 

London iſt ſehr verſchieden. Die Handwerksleu— 

te eſſen um ein Uhr, die Kaufleute und alle 

andre Mittelſtaͤnde um drey; dagegen der Adel 
erſt um vier Uhr, auch noch ſpaͤter zu Tiſche 
geht. Dieſe Methode iſt vortreflich, weil die 

Länge des Vormittags Zeit zu allen möglichen 
Geſchaͤften giebt, und man nach der Mahlzeit, 

wenn man eben nicht zu Arbeiten aufgelegt iſt, 

dieſe bey Seite ſetzen, und ſich Zerſtreuungen und 

dem Genuſſe des Lebens uͤberlaſſen kann. Die 

Mahlzeiten ſelbſt haben auch viel eignes, wie 
denn uͤberhaupt alles, was hier zum haͤuslichen 

Leben gehoͤrt, das Gepraͤge des Eigenthuͤmli⸗ 
8 A 4 chen 
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chen hat. Wenn man gerade das Gegentheil 

von allem annimmt, was in Paris Gebrauch 

it, fo bekommt man einen ziemlich richtigen 

Begriff, wie es in London in allen Haͤuſern zu— 
geht, wo engliſche Sitten herrſchen. Die gerin— 

ge Anzahl der vornehmen Haͤuſer, die auf franz 

zoͤſiſchen oder Anglo- galliſchen Fuß leben, 

kommt hier in keine Betrachtung. 

Die Suppe iſt das Hauptgericht der Fran— 

zoſen, auf den engliſchen Tafeln ſieht man ſie 

ſehr ſelten. Die Franzoſen eſſen viel Brod, und 

wenig Fleiſch, die Engländer hingegen viel 
Fleiſch, und wenig Brod. Das Fleiſch wird in 

Frankreich lange gekocht und gebraten, in Eng— 

land ißt man es halb roh. Im erſten Reiche 
ſind Ragouts, Saucen, und andre kuͤnſtlich 

zubereitete Gerichte die Zierden der Tafeln: 

hier haßt man dieſe Kuͤnſteleyen, und geht da— 

fuͤr im Einfachen wieder zu weit; denn ſelbſt 

die Gemuͤße und Gartengewaͤchſe werden halb 

roh, und dieſes nur im bloßen Waſſer gekocht; 

ſo ſezt man ſie auch auf die Tafel, um ſie mit 

etwas zerlaſſener Butter zu eſſen. In Paris 

fehlt es an Plaz, die Menge der Schuͤſſeln hin- 

zuſtellen, in London machen ein paar Gerichte 

die ganze Mahlzeit aus, die jedoch in großen 
Fleiſch⸗ 
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Fleiſchmaſſen beſtehen. Oft ſieht man auch, be: 

ſonders bey Gaſtmaͤhlern, Paſteten von unge: 
heurer Größe, die ganzen Voͤgelſchaaren zum. 

Grabmahl dienen. Die niedern Staͤnde, ſelbſt 

wohlhabende Familien, leben indeſſen an rs 

beitstagen ſo maͤßig, daß ſie die Woche durch 

nur zwey oder dreymal kochen, und an den 
Tagen, wo dieſes unterbleibt, ſich mit den Ue— 

berbleibſeln der vorhergehenden Mahlzeit begnuͤ— 

gen. Was jedoch an Speiſen abgeht, erſezt 

das Getraͤnk; bey dieſem Beduͤrfniſſe findet kei— 

ne Sparſamkeit Statt. 

Das Deſert beſteht in Frankreich aus Con— 

fituren und Früchten, und in England aus Kaͤ— 
fe, der in einer großen Kapſel auf den Tiſch ges 

ſezt wird. Wenn aber die Franzoſen viel eſſen 

und wenig trinken, ſo iſt dieſes hingegen bey 

den Englaͤndern auch umgekehrt, die das Trin— 

ken als den Hauptartikel bey Tiſche anſehen. 

Sie ſitzen daher auch nur kurze Zeit bey der Eß— 

tafel, um nur bald zu der geliebten Trinktafel 
zu kommen. An dieſer nimmt das Frauenzim⸗ 

mer keinen Antheil, ſondern ſie entfernen ſich, 

um den Mannsperſonen defio mehr Freyheit zu 

laſſen. Bevor ſie aber vom Tiſche aufſtehen, 

geſchieht die allgemeine Ceremouie des Haͤnde⸗ 

A 5, Was 
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waſchens, wozu einem jeden ein kleines kryſtal— 
lenes Baſſin und ein Handtuch gegeben wird. 

Sobald dieſes geſchehn iſt, wird das Tiſchtuch 

abgenommen, die Weinflaſchen erſcheinen, und 

die Damen verſchwinden. Nun werden, unter 

politiſchen Geſpraͤchen, beſtaͤndig Geſundheiten 

getrunken, die alle Anweſende nach der Reihe 

beſtimmen. Der Hausherr fodert einen jeden 

dazu auf, und ſo geht es immer im Zirkel her— 

um, bis man aufſteht. Die Geſundheiten be— 

treffen gewöhnlich öffentliche und befannte Pers 

ſonen, deren Namen ein jeder bey Ergreifung 

des Glaſes laut nennt, oder auch junge Frauen— 

zimmer, die oft Niemand von der Geſellſchaft, 

als der ſie Nennende, kennt; dennoch werden 

ſie ohne Widerrede getrunken. Auch ſentimen— 

taliſche Geſundheiten werden nie vergeſſen, weil 

man hieran mehr, wie an allen andern Theil 

nimmt. 

Dieſe ſentimentaliſche Geſundheiten ſind ei— 

ne beſondre brittiſche Sitte. Bey großen Gaſt⸗ 
maͤhlern und patriotiſchen Zuſammenkuͤnften, 

die hier fo häufig, und allemal mit Mahlzei⸗ 
ten verbunden ſind, werden die Geſundheiten 

ſorgfaͤltig beſtimmt, geordnet, und ſodann auf 

einmal von der ganzen Verſammlung, die oft 
aus 
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aus vielen hundert Perſonen beſteht, getrunken. 
Eine ſolche Handlung hat, wenn die Geſell— 

ſchaft zahlreich iſt, etwas unbeſchreiblich Feyer— 

liches. Der vortrefliche franzoͤſiſche General, 

Marquis de Bouille', ward vor einigen Jahren 
dadurch bis zu Thraͤnen geruͤhrt. Die Geſchich— 

te des Vorfalls verdient aufochalten zu wer— 
den. - 

Bouille' kam nach London, und wohnte 

als Zuſchauer einer großen Rathsverſammlung 

in Guildhall bey. Es waren hier viele tau— 

ſend Menſchen zugegen. Einige Anweſende er— 
kannten ihn; ſogleich trat einer auf, und rief: 

„Seht, meine Mitbuͤrger, den braven Marquis 

„de Bouille', der als Sieger der brittiſchen 

„Inſeln in Amerika vergaß, daß er unſer Feind 

„war, um nur blos die Stimme der Menſch— 

„lichkeit und der Großmuth zu hoͤren, wodurch 

„das Leben und das Eigenthum vieler tauſend 

„unſrer Mitunterthanen mitten in einem ver— 

„heerenden Kriege geſichert wurde! Laßt uns 

„ihm danken!“ Ein allgemeiner Vivataus— 

ruf, und ein Orkan von Segenswuͤnſchen, wel— 

che das draußen ſtehende zahllofe Volk wieder— 

hallte, und Ehrenbezeugungen, die an Anbe— 

tung graͤnzten, waren die Folge dieſer Rede; 

Eh⸗ 
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Ehrenbezeugungen, die dem edeldenkenden Man⸗ 

ne deſto ſchmeichelhafter ſeyn mußten, da fie 

nicht ſeinem Stande, auch nicht aus Abſichten 

von ſklabiſchen Seelen, ſondern ihm von freyen 

Menſchen in einem fremden Lande als ein Tri— 

but zugetheilt wurden, der ſeinem hohen Sinn 

als Menſch gebuͤhrte. Ein großes Gaſtmahl, 

das ihm die Londoner Kaufmannſchaft gleich 

darauf gab, wobey viele der Vornehmſten des 

Reichs gegenwaͤrtig waren, kroͤute dieſe Geſin— 
nungen. Man trank ſeine Geſundheit aufs fey— 

erlichſte bey dieſem Ehrenmahl, und das Mots 

to ſchloß mit dem Wunſche, daß Großbritan⸗ 

nien nie andre Feinde haben moͤchte, als die 

dem Marquis de Bouille' aͤhnlich waͤren. Hier 
ward das große Herz des Helden geruͤhrt, und 

vielleicht wuͤnſchte er ſich in dieſem Augenblik— 

ke ein Britte zu ſeyn. 

Ich befand mich einſt bey einem außeror— 

dentlichen Gaſtmahle, das eine patriotiſche Ge— 

ſellſchaft in einer großen Londoner Taverne gab. 
Die Anzahl der Anweſenden uͤberſtieg ſechshun— 

dert. Mit vielem Vergnuͤgen erinnere ich mich 
dabey einer ſentimentaliſchen Geſundheit, die 

ein wuͤrdiger Mann von der Geſellſchaft aus- 

brachte, und in folgenden Worten abgefaßt 
War 
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war: „Moͤge die Charite“, das Wohlwollen 

und die wahre Zuneigung unter den Menſchen 

bluͤhen, und ſich uͤber die ganze Erde verbrei— 

sen.” 

Man fängt jezt in England an, die Ser⸗ 

dietten bey Tiſche einzuführen, die vor zwan⸗ 

zig Jahren hier noch gar nicht gebraͤuchlich 

waren, und immer noch den unmodiſchen Eng— 

laͤndern zum Gegenſtande des Spottes dienen. 
Sie ſagen, es ſey eine gute Vorſicht fuͤr Kin— 

der, aber fuͤr Erwachſene entbehrlich, weil ih— 

re Tiſchtuͤcher von außerordentlicher Groͤße find, 

die man vor ſich nehmen kann. Die Meſſer 

und Gabel werden bey jedem Gerichte gewech— 

ſelt. Hingegen geſchieht damit keine Abwechſe— 

lung aus einer Hand in die andre, wie bey al— 

len europaͤiſchen Nationen, ſondern das Meſ— 

ſer bleibt beſtaͤndig in der rechten, und die Ga— 

bel in der linken Hand; eine Methode, die un— 

ſtreitig weit bequemer als die unfrige iſt. Ein 
Auslaͤnder wird hieran bey Tiſche gleich erkannt, 

wenn er gleich kein Wort ſpricht. Nach der 

Trinktafel, die eine Stunde, auch laͤnger dau— 

ert, begeben ſich die Mannsperſonen zu den 

Frauenzimmern, und nun verwandelt ſich die 

Decoration, und die engliſchen Sitten gehen in 

aus⸗ 
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auslaͤndiſche über; man trinkt ſodann in Geſell⸗ 
ſchaft Thee und Kaffee, nachher zu den Kar— 

ten, und von da wieder zur Tafel. Tout com- 
me chez nous! i 

So fehr die englifche Mae in Europa 
auch verſchrieen ift, fo iſt es doch groͤßtentheils 

ein Vorurtheil, das aus dem falſchen Begriffe 

von rohem Fleiſche entſteht. Es iſt nur der ge⸗ 

meine Sinn des Geſchmacks erfoderlich, um oh— 

ne Bedenken das engliſch zubereitete Fleiſch vol— 
ler Saft und Kraft dem ausgekochten und aus⸗ 

gemergelten vorzuziehen, das, durch franzoͤſi— 

ſche und deutſche Kunſtkoͤche gehandhabt, oft 

wie ein Caput mortuum in der Schuͤſſel liegt. 
Ich habe in England auslaͤndiſche Frauenzim— 

mer gekannt, die ſehr delicat erzogen, und vol— 

ler Vorurtheile gegen die engliſche Kuͤche hier 

angekommen waren, allein in kurzer Zeit durch 

eigne Erfahrung eines beſſern belehrt wurden, 

und der brittiſchen Kochart den Vorzug vor al— 

len andern gaben. Die Rede iſt hier blos von 

der gehoͤrigen Zubereitung, denn das Einfache 

der Procedur verurſacht, daß ein jedes ununter— 

richtetes engliſches Dienſtmaͤdchen glaubt, ſol— 

che Arbeiten uͤbernehmen zu koͤnnen, die denn 

natürlich nicht zur Empfehlung bey dem Aus⸗ 

laͤnder dienen. 
Die 
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Die Getränfe haben auch ihr Eignes, und 
manche darunter ſind aus ſonderbaren Beſtand— 

theilen zuſammengeſezt; z. B. ein Getraͤnk, das 

man Sillabub nennt, iſt rother Wein mit Milch 
und Zucker vermiſcht. Die gemeinen Leute trin— 

ken im Winter warm Bier mit bittern Effens 

zen, desgleichen Bier mit Branntewein, Eyer 

und Zucker durchgekocht. Rum oder Brannte— 

wein mit kaltem Waſſer ohne Zitronen oder 

Zucker wird auf allen Kaffeehaͤuſern getrunken, 
desgleichen Punſch in erſtaunlichem Maaße. 
Dieſer Hang zu ſtarken Getraͤnken verurſacht, 
daß die Englaͤnder am Portowein ſo viel Ge— 
ſchmack finden, der auch uͤberdem der wohlfeil— 
ſte iſt. Auf die franzoͤſiſchen Weine iſt die Auf— 

lage außerordentlich, ſo daß in den Tavernen 

die Bouteille Burgunder oder Champagner eis 

nen Dukaten koſtet ). Dennoch werden fie in 

uͤberaus großer Quantitaͤt getrunken. Obgleich 
man den Cyder liebt, fo dient er doch mehr zum 

Getraͤnke in den Provinzen, als in der Haupt: 

ſtadt, wo man allem, was ſtark und beraus 

ſchend iſt, den Vorzug giebt. 

Der Cyder gehört gewiß zu den aͤlteſten 

Getraͤnken in der Welt. Die Gewohnheit ihn 

zu 
) Durch den neuen franzoͤſiſchen Commerztractat iſt 

dieſe Auflage ſehr herabgeſezt worden. 
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zu trinken kam aus Afrika nach Europa. Die 

Normaͤnner brachten ihn nach England, wo 

man deſſen Gebrauch noch bis jezt mehr wie in 

irgend einem andern Lande beybehalten hat. 

Er iſt lieblich zu trinken, und vertritt bey vies 

len die Stelle des Weins. In großer Quanti⸗ 

taͤt zu ſich genommen, berauſcht er auch, allein 
nur in geringem Grade. Die ſtarken Biere und 
Oele ſind daher eigentlich das große Labſal der 

Englaͤnder; auch ſind blos in der Stadt Lon⸗ 

don, ohne die daran ſtoßenden Dörfer zu rech⸗ 

nen, uͤber achttauſend Bierhaͤuſer. Hier trifft 

man alle Staͤnde vermiſcht an. Es iſt nicht 

ungewoͤhnlich, angeſehene, ja ſelbſt vornehme 
Leute an dieſen Oertern zu finden. Von den 

großen Maͤnnern, Swift und Sterne, iſt es 

bekannt, daß fie in ſolchen Haͤuſern die Men⸗ 

ſchen ſtudierten. Und wer kannte fie wohl beſ— 

ſer? 

Da keine Soldateneinquartierungen in Buͤr⸗ 

gerhaͤuſern in England Statt finden, ſo iſt die 
Verfuͤgung getroffen worden, daß die Bierſchen⸗ 
ken ſie aufnehmen muͤſſen. Die Erlaubniß, 
Bier zu verkaufen, wird von der Regierung 

ertheilt, daher fie deſto leichter für die Erfuͤl⸗ 

lung der damit verknuͤpften Bedingung ſorgen 
kann. 
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kann. Ein ſolcher Bierwirth, wenn fein Haus 

wohlgelegen iſt, und er gutes Bier hat, nimmt 
in einem Tage zehn, zwanzig, auch fuͤnfund⸗ 

zwanzig Pf. St. ein. Sie ſenden das Bier in 

ſaubern zinnernen Kruͤgen in die Haͤuſer, und 

wenn man ſie ausgeleert hat, ſo legt man ſie 

vor der Hausthuͤre auf der Straße hin, bis des 

Bierwirths Leute ſie von da abholen. Auf allen 

ſolchen Kruͤgen iſt der Name des Eigenthuͤmers, 
die Straße, wo er wohnt, nebſt ſeiner Haus— 

nummer eingegraben, daher ſie ſehr ſelten verlo— 

ren gehen; der Vortheil beym Diebſtahl wuͤrde 

gering ſeyn, und der Dieb wegen vorbeſagter 

Inſchrift leicht entdeckt werden, wenn er nicht 

geſchwind Gelegenheit faͤnde, ſie einzuſchmelzen. 

Dieſes erklaͤrt den ſonderbaren Anblick, wenn 
man hier in volkreichen Straßen ganze Haufen 

zinnerner Kruͤge auf der Erde liegen ſieht. 

Auf den Kaffee iſt fo ſtarker Zoll und Xcs 

eife gelegt, daß ein Pfund deſſelben nach deut— 

ſchem Gelde uͤber zwey Gulden koſtet. Dieſes 

aber hindert den großen Debit nicht, nur iſt 

dadurch die Gewohnheit eingefuͤhrt worden, ihn 

ſehr ſchwach zu trinken. Dieſe Gewohnheit ver— 

urſacht, daß ſelbſt reiche Englaͤnder, die ſonſt 

keine Ausgaben ſcheuen, von keinem ſtarken Kaf— 
Dritter Theil. B fee 
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fee wiſſen wollen, und mit einem elenden Getraͤn— 
ke zufrieden ſind, das in Deutſchland ein armer 
Handwerksmann ausſchlagen wuͤrde. Verſtehen 

nun aber dieſe Inſulaner ſich eben nicht aufs 

Kaffeekochen, ſo ſind ſie hingegen ſehr eigenſin— 

nige Theetrinker. Man hat berechnet, daß weit 

mehr Thee in Großbritannien allein getrunken 

wird, als im ganzen uͤbrigen Europa zuſammen 

genommen. Dieſes Gewaͤchs iſt hier ſo unent⸗ 

behrlich, daß es dem Brode gleich geachtet 

wird; auch leben viele tauſend arme Menſchen, 

ſowohl in London wie in den Provinzen, die 

ganze Woche durch von nichts als von Thee 

und Butterbrod. Allein ſelbſt dieſe Armen muͤſ— 

ſen guten Thee haben, und ihn ſehr ſtark trin— 

ken; fie würden ihn fo ſchwach, und von ſo ſchlech— 

ter Art, wie man ihn gewöhnlich bey uns trinkt, 

nicht anruͤhren. Das beſtaͤudig dabey genoſſene 

Brod verhindert die Schaͤdlichkeit dieſes ſo ſtar— 

ken Getraͤnks, woran ſich die Auslaͤnder in Eng— 

land ſehr leicht gewöhnen. Um den Geſchmack 

des Thees recht zu genießen, werden nur eini— 

ge Tropfen Milch in die Taſſe gethan, die ihn 

blos tingiren. 

Man ißt großentheils Waizenbrod in Eng— 

land. In Vorkſhire eſſen zwar die gemeinen 
Leu⸗ 
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Leute, wie auch viele Perſonen vom Mittelſtande, 

Brod von Habermehl, in Form von Kuchen ge— 
backen. In London aber wird ſelbſt vom nie— 

drigſten Poͤbel kein andres als Waizenbrod ge— 
geſſen. Die zahlreichen deutſchen Einwohner in 
dieſer Hauptſtadt haben jedoch veranlaßt, daß 

einige Becker auch etwas Roggenbrod backen. 
Der Abgang deſſelben aber iſt ſehr gering, weil 

ſelbſt die Deutſchen bald das braune Brod mit 

dem weißen vertauſchen. Fuͤr die Englaͤnder iſt 
erſteres gar nicht. Ich habe ſelbſt den Verſuch 

gemacht, und es nothleidenden hungrigen Ar— 

men angeboten, allein ſie ſchlugen es aus. Es 

iſt ſonderbar, daß die Menſchen überhaupt ei— 

ne große Abneigung gegen Speiſen haben, zu 

denen ſie nicht von Kindheit an gewoͤhnt ſind. 

Man findet dieſes bey allen Nationen, und nur 

allein die allmaͤchtige Noth kann dieſes Vorur— 
theil überwinden. Das Sauerkraut, ein in Eng— 
land ungewoͤhnliches Nahrungsmittel, war den 

engliſchen Matroſen auf ihren langen Seefahr— 

ten ſehr zutraͤglich, und diente auch wider den 

Scharbock, allein fie waren dennoch aͤußerſt 

ſchwer zu dieſer Koſt zu vermögen, Nur erſt 

bey Cooks zweiter Reiſe um die Welt wurden 

ſie dazu gebracht, da die beiden beruͤhmten 

Forſter, durch anhaltende Vorſtellungen und ihr 

B 2 ei⸗ 
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eigenes Beyſpiel, die engliſchen Gaumen zum 

Sauerkraut ſtimmten. Man hat dieſer Koſt 

groͤßtentheils den ganz unerhoͤrten Fall zuge⸗ 

ſchrieben, daß auf dieſer langen und gefaͤhrli⸗ 

chen Seereiſe, in unbekannten Zonen, nur ein 

einziger Mann von der ganzen Schiffsbeſatzung 

geftorben iſt; auch die lezte Reife der Engläne 

der um die Welt hat die Vortreflichkeit dieſes 

Mittels unlaͤugbar beſtaͤtigt. Die Regierung 
hat daher Maasregeln genommen, alle Kriegs⸗ 
ſchiffe, die zu langen Fahrten beſtimmt ſind, 

damit zu verſehen, weshalb man auch in Lon— 

don große Sauerkrautmanufakturen angelegt 

hat. 

Es iſt eine Hauptregel fuͤr Reiſende, die 
jedoch von den mehreſten aus den Augen ge— 

ſezt wird, ſich nach der Diät der Länder zu bes 

quemen, worin man ſich befindet. Krankheiten 

und oft der Tod ſind die Folgen dieſer Ueber— 

tretung, wovon ich viele Beyſpiele erlebt habe. 

Dieſe diaͤtetiſche Regel gilt für alle Erdſteiche 
und Welttheile. Oſtindien iſt das Grab ſo vie— 

ler Europaͤer, weil ſie daſelbſt ſo wie in Eu— 

ropa leben wollen. Ohne die muthwillige les 

bertretung einer fo einleuchtenden Maxime, 

wuͤrde die große arabiſche Reiſe nicht verun⸗ 

gluͤckt, 
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gluͤckt, und Niebuhr nicht allein zuruͤckgekom⸗ 
men ſeyn. In England find die ſtarken Ges 

traͤnke wegen der dicken Luft und der nahrhaf— 

ten Speiſen durchaus noͤthig; wer hier blos 

Waſſer trinken will, laͤuft Gefahr feine Geſund— 
heit, ja ſein Leben zu verlieren. Eben dieſes 

wuͤrde hingegen der Fall ſeyn, wenn jemand 

die engliſche Diaͤt auch in Italien beobachten 
wollte, wo das Clima Eis und kuͤhlende Ge— 

traͤuke, nebſt andern Maasregeln in Anſehung 
der Kleidung und Bewegung, erfordert. Nichts 

iſt gewöhnlicher , als daß Reiſende, die für ih— 

re Nachlaͤßigkeit buͤßen, die Schuld ſodann aufs 

Clima ſchieben. a 

Das Hausgeraͤthe der Englaͤnder, ſelbſt 

bey den niedern Ständen, iſt fehon, und wird 
ſehr reinlich gehalten. Die Tiſche und Stuͤhle 
in den beſten Zimmern find von Mahagonyholz, 

die Spiegel vergoldet, die Fußtapeten zierlich, 

und die Kamine gewoͤhnlich mit Geſchmack ver- 

ziert. Die Betten der Englaͤnder aber ſind ſehr 
einfach, und mehr geſund als bequem. Eine 

Matratze, ein paar Betttuͤcher, ein Kopfkuͤſſen 

und eine duͤnne Decke macht Winter und Som— 

mer den ganzen Ruheapparatus ſelbſt reicher 

Leute aus. Der ſo nuͤtzliche Gebrauch der Oe⸗ 

B 3 fen, 
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fen, die ſchon im Anfange dieſes Jahrhunderts 

die beruͤhmte Lady Montague ihren Landsleuten 
ſo ſehr empfahl, und ſie in ihren Briefen eines 

der größten Labſale des menſchlichen Lebens 

nannte, hat in England nur wenig Beyfall ges 

funden. Vergebens haben eine Menge vorneh— 

mer Perſonen dazu das Beyſpiel gegeben. Die 

Menſchen uͤberhaupt laſſen ſich ungern ihre Vor— 

urtheile rauben, und ſtemmen ſich gegen jede 

Veraͤnderung ihrer gewohnten Lebensweiſe. Es 
iſt ſonderbar, daß ſelbſt kluge Englaͤnder, die 

in andern Faͤllen bereitwillig ſind, ihre alten 
Vorurtheile aufzugeben, ein fo bequemes Hulfss 

mittel wider die Kaͤlte verwerfen, und keinen 

andern Grund dagegen anfuͤhren koͤnnen, als: 

man muͤſſe das Feuer ſehen, und es ſey dem 

Einſamen eine Geſellſchaft. Mit dieſen Ideen 

drängen fie ſich ans Kamin, wo fie bey ſtren— 

ger Kälte den vordern Theil des Leibes braten, 
waͤhrend daß der hintere Theil friert. Dieſem 

Uebel find die niedern Volksklaſſen befouders. 

ausgeſezt; denn nur durch einen großen Auf— 

wand von Kohlen kann man die Zimmer ſo hei— 

zen, daß in allen Theilen derſelben bey rauher 

Witterung Waͤrme empfunden wird. 
Die Hausthuͤren in England, wenn keine 

Kramlaͤden dabey ſind, werden gewoͤhnlich ver— 

ſchloß⸗ 
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ſchloſſen. Dieſes verurſacht einen ſonderbaren 

Gebrauch. Die Klopfenden naͤmlich geben durch 
die Schläge an der Thuͤr ihren Stand zu erken⸗ 

nen. Ein Bedienter des Hauſes (wenn dieſes 

keinen abgeſonderten Eingang fuͤr das Geſinde 

hat, welches doch bey den Vornehmen gewoͤhn— 

lich der Fall iſt) giebt nur einen Schlag mit 

dem Klopfer, und zwar ſachte; ein fremder 

Bediente aber giebt dieſen Schlag ſtark. Ein 

Mann vom Mittelſtande ſchlaͤgt zweymal an. 

Vornehmere vier auch fuͤnfmal, und ſind es be⸗ 

ſuchende Standesperſonen und Damen, fo were 

den von den Bedienten wohl ein Dutzend der 
ſtaͤrkſten Schläge gegeben, die oft das Haus 

erſchuͤttern. Iſt es der Herr oder die Frau vom 
Hauſe, ſo wird zu gleicher Zeit geklopft und 

geklingelt, um allen Hausgenoſſen ihre Ankunft 

anzuzeigen. 

Der Luxus in Kleidern iſt jezt in England 
ſtaͤrker als in einem Lande in Europa, und 
ſteigt noch immer hoͤher. Vor zwanzig Jahren 

ſahe man kein Gold und Silber auf Kleidern, 

als nur bey Hofe und auf dem Theater. Praͤch— 

tig gekleidete Perſonen fuhren. Ein galonirter 

Fußgaͤnger auf den Straßen oder Promenaden 
wuͤrde ein großes Gefolge vom Poͤbel hinter ſich 

bekommen haben; auch ſahe man keine Degen 

4 bey 
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bey den Fußgaͤngern, und die Petitmaitres ſez— 
ten ihre Huͤte auf. Dieſes leztere iſt noch bey— 

behalten worden, alles andre aber hat ſich ge— 

ändert. Man trägt Häufig Kleider mit Treffen 
beſezt ), und ſelbſt Leute vom Poͤbel tragen 

geſtickte Weſten. Sonſt iſt die Kleidung der 

Mannsperſonen ſowohl im Sommer als im 

Winter gewoͤhnlich Tuch, allein das feinſte, das 
zu haben iſt. Dieſes erſtreckt ſich bis auf ge— 

ringe Handwerker, die ſchlechterdings kein ande 

res als ſuperfeines Tuch tragen wollen. Man 

trägt hier nie Pelze; Ueberröde find die gewoͤhn— 

liche Kleidung im Winter bey der Kaͤlte, und 

im Sommer beym Regen. In dieſem ſimpeln 

Aufzuge, ohne Bedienten, gehen ſelbſt die vor— 

nehmſten Staatsminiſter in den Straßen und 

auf Spaziergaͤngen. Die Schuhe werden hier 
nicht in den Haͤuſern, ſondern auf der Straße 

geputzt. Es giebt eine eigne Gattung Leute, 
die ſich von dieſem Gewerbe ernaͤhren, und 

viel Geld verdienen. Dieſe Schuhputzer ſitzen 

in allen Gaſſen, mitten unter einer Menge von 
Schuhen, die man ihnen aus allen Haͤuſern 
zutraͤgt. Die Kleider, ſelbſt der Armen, wer— 

den nie umgewandt, und keine Schuhe verſohlt. 

Alle 

) Die Göttin Mode ſoll jezt auch dieſe Treſſen wies 
der verbannt haben. 
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Alle Staͤnde, bis auf die niedrigſten „tragen 

feine Woͤſche, die ſogar viele gemeine Menſchen 
taͤglich wechſeln; wie man denn uͤberhaupt die 

Reinlichkeit der Englaͤnder in allen Dingen nicht 
genug loben kann. Dieſes feine und reine Lei— 

nenzeug, ſaubre Struͤmpfe, ein guter Hut, und 
gute Schuhe, bezeichnen den wohlhabenden 

Mann; der Rock mag ſeyn wie er will, ſollte 
er auch ſehr abgetragen ſeyn. Dieſes iſt auch 

die Kleidung der reichen City- Bewohner, bey 

denen es Sitte iſt, in alten ſchlechten Roͤcken 

auf die Boͤrſe zu kommen. Seit einigen Jah— 

ren hat die Mode der theuren Knoͤpfe ſehr uͤber— 

hand genommen, deren hoher Preis verurſacht, 

daß ein bloßer Frack oft fo viel als ein galo— 

nirtes Kleid koſtet. Junge Leute von Stande lafs 

ſen ſich ſolche Fracke Dutzendweiſe machen. Die 

Waarenlager von fertig gemachten Hemden, 

Binden, und anderm Leinenzeug ſind durch die 

ganze Stadt zerſtreut; allein die Magazine von 
fertigen Kleidern, Schuhen und Moͤbeln, ſo— 

wohl alten als neuen, ſieht man in gewiſſen 

Diſtricten, wo aber der Vorrath auch ganz uns 

ermeßlich iſt. Man koͤnnte mit den Moͤbeln zu 

Moorfields alle Haͤuſer einer großen Stadt 
durchaus, zum Theil praͤchtig, ja fuͤrſtlich 

moͤbliren, und dennoch wendet ſich nie eine 

B 5 rei⸗ 
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reiche Familie hieher, um ihre Beduͤrfniſſe zu 

kaufen, ſondern lieber zu den anſehnlichen Haus— 

rathshaͤndlern, die im Rufe ſtehen, wo alles 

viel theurer bezahlt wird. Von dem weiblichen 

Kleiderluxus habe ich an einem andern Orte ge— 

redet. Ich will hier noch blos bemerken, daß, 

der niedrigſte Pöbel ausgenommen, beide Ges 

ſchlechter auf dieſer Inſel außerordentlich rein— 

lich find. Dieſe haͤusliche Tugend iſt in ihren 
Kleidungen, Wohnungen, kurz uͤberall ſichtbar, 

ohne daß ſie ſolche, wie die Hollaͤnder, bis ins 

Laͤcherliche treiben. 

Die Englaͤnder haben faſt wider ihren Wil— 

len die Mode angenommen, ihre Haare zu kraͤu— 

ſeln, daher ſie auch in keiner von allen mecha— 

niſchen Kuͤnſten ſo ſehr, als in dem kuͤnſtlichen 

Bau der Haare, zuruͤck ſind. Nirgends findet 

man ſchlechtere Friſeurs, und da hier, ſo wie 

in Frankreich, mit dem Haarkraͤuſeln auch das 

Raſiren verbunden iſt, ſo ſind ſie in dieſer lez— 

tern Kunſt eben ſo ungeſchickt. Vor einigen 

Jahren thaten die Peruckenmacher in London ei— 

nen ſehr ſonderbaren Schritt. Sie baten naͤm— 

lich den König in einer Bittſchrift, ſich die Haa— 
re abſchneiden zu laſſen, und eine Peruͤcke zu 

tragen; weil ſein Beyſpiel unfehlbar nachge— 
ahmt, 
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ahmt, und dadurch ihrem Gewerbe, das wegen 

der uͤberhandnehmenden Kraͤuſeley der natuͤrli— 

chen Haare ganz darnieder laͤge, aufgeholfen 

werden wuͤrde. Der König lachte über dieſes 
Anſuchen, das er eben nicht bewilligen wollte. 
Er that es jedoch im folgenden Jahre, obgleich 

aus andern Bewegungsgruͤnden. 

Ich habe ſchon in allen vorhergehenden 

Abſchnitten haͤufige Bemerkungen uͤber das Aus— 

zeichnende der engliſchen Sitten gemacht. Die 
große Verſchiedenheit derſelben von andern Voͤl— 

kern hat vorzuͤglich ihren Urſprung in der Frey— 
heit dieſer Juſulaner, die manche ſonderbaren 

Gebraͤuche und Gewohnoeiten erzeugt. Der 

Abſtand der Staͤnde von einander kann daher 
hier nicht mit unſerm Maasſtabe gemeſſen wer— 

den. Dieſes erſtreckt ſich bis auf die Bedien— 

ten. Der vornehmſte Mann im Staate darf 
es nicht wagen, einen ſeiner Leute zu ſchlagen, 

oder ſonſt zu mißhandeln, weil dieſer ihn ent— 

weder verklagen, oder auch ſich wehren wuͤrde. 

Im erſtern Falle iſt eine Geldſtrafe, nebſt an— 

dern unangenehmen Umſtaͤnden, die unausbleib— 

liche Folge davon, und zwar erhaͤlt der beleidig— 

te Theil dieſe Geldſtrafe. Die Englaͤnder ſagen 

mit Recht, daß, da Armuth und Abhaͤngigkeit 

nicht 
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nicht zum Gluͤck des Lebens gehören, fo wäre 

es grauſam, dieſes Loos noch durch eine große 
Unterwuͤrfigkeit zu erſchweren, die ohnehin hier 

nach den Geſetzen nicht Statt finden kann. Ver⸗ 

geht ſich daher ein Bedienter gegen ſeinen Herrn, 

ohne eben ein ſtrafbares Verbrechen zu begehen, 

fo bleibt dieſem nichts uͤbrig, als ihn ohne Ab⸗ 

ſchied wegzujagen. Schimpfworte würden Ges 

genſchimpfworte erzeugen, und den Verdruß vers 

mehren, da fie kein Gegenſtand gerichtlicher 

Klagen find; es ſey denn, daß ehrenruͤhrige 

Veſchuldigungen ausgeſtoßen werden. Andre 

Schimpfwoͤrter, find fie gleich noch ſo kraͤu⸗ 

keud und demuͤthigend, kommen vor keinem 
Tribunal in Betrachtung. 

Man wuͤrde ſich irren, wenn man hieraus 

eine Inſolenz gegen ihre Gebieter folgern woll⸗ 

te. Im Gegentheil bin ich überzeugt, daß es 

in ganz Europa keine ſo guten Bedienten giebt 
als hier. Die Perablaſſung, womit ſie von ih— 

rem Herrn behandelt werden, die Furcht, daß 

dieſer ihnen nach erheblichen Vergehungen kein 

Zeugniß ihres Wohlverhaltens geben möchte, 

worauf doch hier ſo viel ankommt, und endlich 

der anſehnliche Lohn, den dieſe Leute erhalten, 

alles dieſes erhält fie in Oronung, und belebt 
ih⸗ 
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ihren Dienſteifer. Selbſt in Tavernen und Kaf— 
feehaͤuſern ſieht man mit Verwunderung die 
prompteſte und hoͤflichſte Bedienung, die man 
den ſtolzen Englaͤndern nicht zutrauen wurde. 

Dagegen aber rechnen dieſe Aufwaͤrter auch auf 
Trinkgelder, die jaͤhrlich große Summen betra— 

gen. Viele derſelben erhalten daher auch kein 
Lohn, ja nicht einmal die Kofi. In den groſ— 

ſen Tavernen und Bagnios, wo das Trinkgeld 
mehrentheils Gold iſt, wird ſogar die Ehre be— 

zahlt, der vornehmſte Diener derſelben zu ſeyn. 
Solche Stellen werden von dem Hausherrn mit 
200, auch 300 Pf. St. erkauft. Ja in den 

Subſcriptionsſpielhaͤuſern, wo ſich blos Leute 
von Stande zu Hazardſpielen verſammeln, giebt 

man wohl 500 Pf. St. für die erſte, und 300 

Pf. St. fuͤr die zweite Stelle. Ihre jaͤhrliche 

Einnahme in dieſen Spielhaͤuſern aber iſt dafuͤr 
auch 1204 bis 1500 Pf. St. daher fie nad) ei— 
nigen Dienſtjahren ſelbſt große Tavernen anle⸗ 

gen. Die Aufwaͤrtereinkuͤnfte in den beſten Kaf— 

feehaͤuſern ſind damit nicht zu vergleichen, al— 

lein dennoch waren ſie in dem ſogenannten Lon— 

don Kaffeehouſe, einem der vornehmſten in der 

City, ſo betraͤchtlich, daß der erſte Diener deſ— 
ſelben, der die Geldeinnahme hatte, nicht als 

lein mit ſeiner Familie ein großes Haus in der 

Stadt 
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Stadt bewohnte, ſondern auch ein Landhauß bes 
ſaß, wo er ſich einen Theil des Sommers auf— 

hielt. Dieſe Ruhezeit hatte er ſich ausdruͤcklich 

ausbedungen. 

Die Geſchenke an Bediente in Prioathaͤu— 

ſern, dieſer ſo ſchaͤndliche Gebrauch, der noch 

vor zwanzig Jahren in England allgemein war, 

iſt jetzt faſt ganz abgeſchafft, nur allein in ge— 

ringen Haͤuſern erhaͤlt er ſich noch. Die 

Mahlzeit eines vornehmen Mannes mußte ehe— 
dem mit Golde bezahlt werden, und bey andern 

Perſonen verhaͤltnißweiſe, ſo daß eine ſolche 

Hoͤflichkeitsbezeugung doch immer theurer als 

eine Mahlzeit im Gaſthauſe erkauft wurde. In 

Italien wird das Trinkgeld der Bedieuten aufs 

Lohn gerechnet, das daſelbſt nur gering iſt; in 

England hingegen war dieſes immer anſehnlich, 

und daher der Gebrauch deſto abgeſchmackter. 

Man hat deſſen Abſchaffung großentheils dem 

berühmten Lord Cheſterfield zuzuſchreiben. Sei— 

ne nachdruͤcklichen Vorſtellungen und ſein Bey— 

ſpiel verurſachten, daß viele Standesperſonen 

alle Bedienten ſogleich von ſich ſtießen, die 

ferner dieſe die Gaſtfreyheit fo entehrenden 

Geſchenke annahmen. Hierauf erfolgte eine 

foͤrmliche Aſſociation, wodurch denn dieſe alte 
Lan⸗ 
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Landesſitte unter dem Adel durchaus eingeſtellt 

wurde. 

Wenige Gegenſtaͤnde in England, vorzuͤg— 
lich in London, ſind ſo auffallend fuͤr einen 

Auslaͤnder, als die Maͤgde. Die gute koͤrper— 

liche Bildung, die Kleidertracht, die in nichts 

von angeſehenen Frauenzimmern verſchieden iſt, 

ihre Reden und Manieten, die mit Perſonen 

von beſſerm Stande ganz gleichförmig find; al 

les dieſes ſezt anfangs einen Fremden in Ver— 

legenheit, der Muͤhe hat, ſich zu uͤberreden, 

daß er eine Magd vor ſich ſieht, wenn er in 

guten Haͤuſern ſolche Maͤdchen wohl geputzt, 
und mit Anſtand redend antrifft. Die taͤgliche 
Kleidung, ſelbſt der gemeinſten, beſteht in lan— 
gen Roben und ſeidenen Huͤten mit Baͤndern. 
Die beſſern tragen feidene Kleider, und wenn 

fie ſich putzen, ſeidne Schuhe und Enveloppen 
wie die Damen. In den Haͤuſern der Vorneh— 

men, wo acht, zehn, auch mehrere derſelben 

befindlich ſind, die nichts zu thun haben, ſind 

ſie beſtaͤndig in Seide, oder in feinen baumwol⸗ 

lenen Zeugen gekleidet. Verirrt ſich ein Fremder 

in ihre Zimmer, ſo weiß er nicht, wie er dieſe 

Damenaͤhnlichen Perſonen behandeln ſoll, die 

nicht einmal Kammermaͤdchen, ſondern gemei— 

ne 
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ne Maͤgde ſind. Ihre Geſchaͤfte ſind blos, das 
Haus rein, und die Moͤbeln ſehr ſauber zu er— 

halten. Dieſes thun ſie des Morgens, und ſind 

daher den ganzen uͤbrigen Tag von aller Arbeit 

frey. 

Da die Maͤgde nun ſo vortheilhaft erfcheis 
nen, ſo kann man ſich einen Begriff von den 
Kammermaͤdchen machen, die das ſchaͤrfſte Ken 

nerauge- nicht von ihren Gebieterinnen unterſchei— 

den kann. Alles an ihrem Aeußern traͤgt die 

Zeichen von Stand und Reichthum. Ihnen 

wird mit Achtung begegnet, und ſie leiſten oft 

ihren Damen bey Spaziergaͤngen Geſellſchaft. 
Eine gute Aufführung verſchafft vielen Leibrens 

ten, die ſie lebenslang fuͤr Mangel ſichern. 

In den großen Haͤuſern bekommen Maͤg⸗ 

de und Bediente Koſtgeld, von ſieben Schilling 
bis zu einer halben Guinee, in allen ans 

dern aber die Koſt ſelbſt. Indeſſen iſt ein be: 

ſonderer Gebrauch damit verbunden. Sie 

empfangen die Schuͤſſeln naͤmlich ſo, wie ſie 
von Tiſche kommen. Iſt der Vorrath gleich 

noch ſo groß, ſo findet kein Aufbewahren eher 

Statt, als bis das Geſinde ſich daran geſaͤt— 
tigt hat. Wollte man ihnen Portionen zuthei— 

len, und fie mit freygebiger Hand auch noch fo 

uͤber⸗ 
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uͤberfluͤßig verſehen, fo würden fie doch nichts 
davon anruͤhren, ſondern ſofort den Dienſt vers 

laſſen. Sie muͤſſen alles, was von Speiſen auf 
dem Tiſche uͤbrig bleibt, zu ihrer Auswahl er⸗ 

halten; die Anzahl der Schuͤſſeln mag groß oder 

klein ſeyn, oder ſich auch koſtbare Gerichte dar— 
unter befinden, ſo begehren ſie dennoch alle oh— 

ne Ausnahme; waͤre es auch nur, um davon 

zu koſten. Von allen engliſchen Gebraͤuchen iſt 

dieſer derjenige, der den auslaͤndiſchen Familien, 
die ſich hier niederlaſſen, am wenigſten anſtaͤn⸗ 

dig iſt, weil er jo ſehr mit den Haus haltungs⸗ 

grundſaͤtzen andrer Länder ſtreitet, und den Abe 
ſtand der befehlenden und dienenden Menfchene 

klaſſen verringert. 

Dieſe Naͤherung der Staͤnde unter einander, 

die das Gefuͤhl der menſchlichen Gleichheit er— 

zeugt, und die Geſetze beſtaͤtigen, wird man 

auch bey Perſonen aus dem gemeinſten Pöbel 

gewahr, die aus Dummheit noch eher als andre 

verleitet werden konnten, ſich über diejenigen zu 

erheben, die nicht ſo gut wie ſie leben. Ich 

kann hievon keinen beſſern Beweis anführen, als 

eine rohe Menſchenklaſſe, die mehr mit Pfer⸗ 

den, als mit vernuͤnftigen Geſchoͤpfen umgeht. 

Dem wohllebenden und ſtattlichen Kutſcher eines 
Dritter Theil. 0 Her⸗ 
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Herzogs füllt es gar nicht ein, den armſelig—⸗ 
ſten Miethkutſcher, der Tag und Nacht auf der 

Straße liegen muß, als tief unter ſich anzuſe— 
hen. Er betrachtet ihn als ſeines Gleichen, und, 

ohne ihn einmal zu kennen, ſteigt er gelegent— 

lich vom Bocke herab, um ihm allerhand kleine 

Dienſte zu leiſten, faͤhrt ihm aus dem Wege, 
u. ſ. w. In Paris hingegen theilt ein ſolcher 
Elender Peitſchenhiebe aus, womit der arme 

Fiacre vorlieb nehmen muß, der auf den Kut— 

ſcher eines Vornehmen mit Ehrfurcht zu blicken 

gewohnt iſt. 

Was ſoll man zu folgendem Geſetze ſagen, 

das wohl nie bey irgend einem Volke der Erde 

gemacht worden iſt, und das allein hinreicht, 

über die politiſch- philoſophiſche Denkungsart der 

Englaͤnder ein Licht zu verbreiten? Nach einer 
Parlamentsacte muß auf der Landſtraße eine 

jede Karoſſe oder Chaiſe, ſie gehoͤre auch wem 
ſie immer wolle, dem beladenen Wagen aus— 

weichen. Im Weigerungsfalle ſteht eine Geld— 

ſtrafe darauf, die zum Vortheile des Klaͤgers 
erlegt wird. 

Man hat in London Bureaux, die man Re- 

giſter offices nennt, wo man gegen Bezahlung 

eines 
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eines Schillings mit Bedienten und Maͤgden 

aller Arten verſorgt wird. Die Inhaber dieſer 

Officen, die ſich ehrlich naͤhren, und der unge— 
heuern Stadt hoͤchſt nothwendig ſind, muͤſſen 

jedoch nicht mit den betruͤgeriſchen Intelligencers 
vermiſcht werden, von denen ich im vorigen Ab: 

ſchnitte geredet habe. Auch ſind hier aͤhnliche 
Bureaur für Kaufmannsdiener, desgleichen für 
Perſonen, die entfernte Reifen vorhaben, und 

Geſellſchaft ſuchen. Vor funfzehn Jahren wur— 

de hier auch eins fuͤr den Eheſtand angelegt, 

das aber nur ſehr kurze Zeit Beſtand hatte. 

Der Einfall war originel, und nicht ungluͤcklich, 

allein die Ausführung war aufferordentlichen: 

Mißbraͤuchen unterworfen. Perſonen beiderley 

Geſchlechts ließen hier ihre Eheſtandsbeduͤrfniſſe 

regiſtriren. Stand, Vermögen, Alter, Bil— 

dung und Gemuͤthseigenſchaften, die man beſaß, 

oder zu beſitzen vorgab, wurden aufgezeichnet, 
nebſt dem, was man dagegen wuͤnſchte. Keine 

ordentlichen Leute meldeten ſich, wohl aber viele 

unordentliche, und eine noch größere Menge 

Spaßodgel, deren thaͤtige Scherze der Sache 
bald ein Ende machten. 

Der von den Englaͤndern fuͤr ſo heilig gehal— 
tene Sonntag, an dem keine Muſtik ertoͤnen 

C2 und 
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und keine Arbeit verrichtet werden darf, iſt zu 
ihren laͤndlichen Vergnuͤgungen beſtimmt. Alle 

diejenigen, die Landhaͤuſer haben, verfuͤgen ſich 

ſchon Sonnabends Abends dahin, um den Soun— 

tag ihre Freunde zu empfangen. Die zahlloſe 

Menge Landtavernen in der Nachbarſchaft der 

Stadt, ſind an dieſen Tagen das Rendezvous 
von Leuten aller Stände; auch halten die Gaſt— 

wirthe, welches in England ungebraͤuchlich iſt, 
Wirthstafeln, wo man des Sonntags in Ges 

ſellſchaft ſpeiſt. Die Eßzeit und der Preis ſind 

auf großen Tafeln gemalt, die vor dem Hauſe 
haͤngen. Die Landſtraßen rund um London ſind 

ganz mit Menſchen und Wagen an dieſen Tagen 

bedeckt, ſo daß man kuͤhn behaupten kann, daß 

drey Viertel aller Einwohner des Sonntags die 

Stadt verlaſſen, um den Sabbath nach ihrer 

Weiſe zu feyern. 

Bey den großen Schwelgereyen, die das 
Loos ſolcher Tage ſind, wo tauſende von Men— 

ſchen, die großentheils zum Pöbel gehdoͤren, 

ſich verſammelt befinden, iſt es faſt unbegreif— 

lich, daß keine Händel oder ſonſtige Exceſſe ges 
ſchehen. Dieſes iſt ein unwiderſprechlicher Be— 

weis von der guten Gemuͤthsart des gemeinen 
engliſchen Volks, das man nicht nach ſeinen 

poli⸗ 
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politiſchen Ausſchweifungen beurtheilen muß. 

Man findet ſelbſt beym roheſten Poͤbel gewiſſe 

Grundſaͤtze von Recht und Billigkeit, ja Mit⸗ 
leiden, Gutwilligkeit, Großmuth, und andre 
geſellſchaftliche Tugenden, worüber man erſtau⸗ 

nen muß. Fraͤgt jemand nach einer Straße, 
oder einem Haufe, fo ift eine hoͤfliche Zurecht— 

weiſung, ſelbſt des niedrigſten Menſchen, die 

Folge davon, der oft einige hundert Schritte 

aus ſeinem Wege geht, und fuͤr dieſen Dienſt 

keine Belohnung verlangt; eine grobe Antwort 

in dieſem Falle iſt eine faſt unerhoͤrte Sache. 

Wenn in engen und volkreichen Straßen die 

Wagen und Karren zufammenfahren, daß fie 

Mühe haben, aus einander zu kommen, fo fprin= 

gen die Voruͤbergehenden zu, helfen die Ord⸗ 

nung wieder herſtellen, und ſind fuͤr ihre ange⸗ 

ſtrengten Kräfte mit einem bloßen Danke zufrie⸗ 
den. Aehnliche Vorfaͤlle ſind in Paris gewoͤhn— 

lich mit Schlaͤgereyen und Blutvergieſſen ver— 

bunden, daher auch daſelbſt bey oͤffentlichen Fe— 

ſten durch Soldaten die noͤthigen Anſtalten ge— 

troffen werden, um allen Unordnungen vorzu— 

beugen; Maasregeln, die man hier nicht kennt, 

und wo dennoch bey der erſtaunlichen Menge 

Kutſchen, die ſich bey Ranelagh, beym Pan⸗ 

C 3 N theon 
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theon, und andern Ruftortern verſammeln, die 

größte Ordnung herrſcht. 

Englands Monarch gab ſelbſt im Jahre 1784 
von dieſer engliſchen Gutwilligkeit ein ſehr auf— 

fallendes Beyſpiel. Er machte mit einem ſei— 

ner Prinzen, ohne alles Gefolge, einen Spa— 

ziergang in den angenehmen Gegenden von Rich— 

mond. Hier trafen ſie einen armen Landmann 

an, der auf einem Karren Lebensmittel zur 

Stadt fuͤhrte. Dieſer Karren aber ſteckte in ei— 

nem Graben feſt, und konnte ohne Beyhuͤlfe 

nicht herausgehoben werden. Es war des Mor— 

gens ſehr fruͤh, niemand war bey der Hand, 

und der Landmann in großer Verlegenheit. Oh— 

ne vieles Bedenken griffen Vater und Sohn zu, 

und hoben mit ihren koͤniglichen Haͤnden den 

Karren gluͤcklich heraus. Der ſeine Helfer nicht 
kennende Landmann erbot ſich in der Freude ſei— 

nes Herzens, im naͤchſten Wirthshauſe ſie mit 

Bier zu regaliren, und ſie auch auf ſeinem Kar— 

ren ſelbſt dahin zu fuͤhren. Dieſes gutmuͤthige 
Anerbieten wurde durch einige Goldſtuͤcke belohnt. 

Man entfernte ſich, und ließ dem erſtaunten 

Manne Zeit, ſich wieder zu faſſen. Durch dieſes 

Geſchenk wurde indeſſen die menſchenfreundliche 

Handlung und deren Urheber bekannt. 

Be 
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Bey Feyerlichkeiten, wo ſich das Volk haus 

fenweiſe auf den Straßen verſammelt, zeigt der 

gemeinſte Poͤbel Achtung für Kinder und Per- 

ſonen von kleiner Statur, man macht ihnen 

Platz, oder hebt ſie in die Hoͤhe, damit ſie beſ— 

fer ſehen konnen. Eine verehrungswuͤrdige Da— 

me, die Gemahlin eines deutſchen Geſandten in 

London, kam zufaͤlligerweiſe beym Ausgange aus 
einem Schauſpielhauſe mitten unter dem Pöbel 

in ein gewaltiges Gedraͤnge. Sie war dem 
Zeitpunkte nahe, Mutter zu werden, und em— 

pfand daher das Nachtheilige ihrer Lage deſto 

ſtaͤrker. Eine Ohnmacht war auf dem Wege, 
als der ſie begleitende Cavalier ausrief: „Mei— 

„ne Herren, ich bitte, machen Sie doch Raum 

„fuͤr eine ſchwangere Dame, die ſich nicht wohl 
„befindet!“ Ich habe von ihr ſelbſt gehoͤrt, 

daß es geweſen ſey, als ob ein Blitz die Leute 

aus einander geſchmettert haͤtte. Die zuvor un— 

durchdringliche Volksmaſſe öffnete ſich, und fie 
kam ganz bequem zu ihrem Wagen. 

Als im Jahre 1786 der Hefen des niedrig— 
ſten Poͤbels die Gordoniade ſpielte, und ſich aus 
dem Mordbrennen einen Zeitvertreib machte, ſo 
thaten dieſe Boͤſewichter doch keinem Menſchen 
an ſeinem Leibe Schaden, ja nicht einmal den 

C4 Katho⸗ 
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Katholiken, deren Religionsfreyheiten doch den 

Aufruhr veranlaßten; ja bevor fie die Gefaͤng— 

niſſe abbrannten, gaben ſie bey jedem derſelben 

davon Nachricht, und bewilligten ungebeten ei— 

ne gewiſſe Zeit, um die Moͤbeln der Gebaͤude 
in Sicherheit zu bringen. Man wollte auch 

damals das Haus des Erzbiſchofs von Pork vers 

brennen, den das Volk haßte, und ſchon fing 
man das Geſchaͤfte an, als Mrß. Markham, 

die Gemahlin des Erzbiſchofs, ſelbſt die Thuͤr 
offnete, und dem wuͤthenden Poͤbel folgende Anz 

rede hielt: „Meine Herren! Eben iſt in dieſem 

„Hauſe eine Dame niedergekommen; ſie iſt ſo— 
„wohl als ihr Kind zu ſchwach, um ohne Le— 

„bensgefahr anderswohin gebracht zu werden. 

„Ich hoffe, daß Sie ſo viel Menſchenliebe ha— 

„ben, nicht den Tod dieſer Unſchuldigen zu bee 

„wirken.“ Dieſer naive Antrag hatte den er— 

wuͤnſchten Erfolg; das Volk hielt inne, und 

begab ſich weiter. 

Entſteht ein Streit auf der Straße, ſo le— 

gen ſich gleich Voruͤbergehende ins Mittel, um 

ihn zu ſchlichten. Selbſt angeſehene Leute wer— 

fen ſich ungerufen zu Schiedsrichtern auf. Ich 

erfuhr dieſe Sitte gleich den zweiten Tag nach 

meiner Ankunft in London, bey einem Vorfalle, 
5 der 
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der mich ſelbſt betraf. Ein deutſcher Judenjun— 

ge, den ich in einer der volkreichſten Straßen 

antraf, wollte mich auf eine grobe Weiſe be⸗ 

truͤgen; er war ſo unverſchaͤmt mir einen An— 

trag zu thun, wo der Betrug offenbar hervor⸗ 

leuchtete. Dieſer Vorſatz erregte bey mir einen 

Unwillen, den ich in wohlverdienten Benennun— 

gen aͤußerte. Wie ſehr ſtieg aber dieſer, da 
der Jude mir nichts ſchuldig blieb, und mir die 

kernhaften deutſchen Ehrentitel alle wieder zu— 

ruͤckſchob! Mit den engliſchen Sitten noch un⸗ 

bekannt, und mit den deutſchen Begriffen von 

Ehre noch reichlich verſehen, iſt die Folge leicht 

zu erachten. Ich legte Hand an ihn; der Jude 

ſchrie, und den Augenblick waren wir von einer 

Menge Menſchen umgeben. Die engliſche Spra— 

che war mir nicht fremd, ich erzaͤhlte daher die 

Veranlaſſung meines raſchen Betragens. Eini— 

ge Perſonen von aͤußerm Anſehen nahmen ſo— 

gleich das Wort, und ſagten mir mit vieler 
Sanftmuth, daß ich durchaus Unrecht hätte, 
und daß nach den Landesgeſetzen keine Beleidi— 

gung eine ſolche Thaͤtlichkeit rechtfertigen koͤnn— 

te. Der Jude, der den Beweis ſeines Betrugs 

in der Taſche fuͤhrte, fand nicht rathſam, Klaͤ⸗ 

ger zu werden; er machte ſich daher geſchwind 

fort, und ließ mir Zeit, die gutgemeynten Leh⸗ 

C5 ren 
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ren meiner unbekannten Freunde gehdrig zu 

faſſen. 

Sind bey ſolchen Streitigkeiten beide Theile 

willig, ihre Fehde durch einen Fauſtkampf aus— 

zumachen, ſo werden ſie von den Anweſenden 

nicht gehindert, ſondern vielmehr dazu aufge— 

muntert, weil gewiſſe Begriffe von Gleichheit 

und Muth dieſem Mißbrauche zu ſtatten kom— 

men, der jedoch ſehr anfaͤngt abzunehmen. Vor— 

mals ſchaͤmten ſich ſelbſt Standesperſonen die⸗ 

ſer Unanſtaͤndigkeit nicht, jezt aber uͤberlaſſen 

ſie es blos dem Pöbel, der, nicht durch vorneh— 

me Beyſpiele geleitet, auch nach und nach die 

Luſt daran zu verlieren ſcheint. Die Kaͤmpfer 
entkleiden ſich gewöhnlich den Obertheil des Lei— 

bes, und ſo ſchlagen ſie mit geballten Faͤuſten 
nackend auf einander los; waͤhrend der Zeit ein 
Kreis von Menſchen um ſie geſchloſſen wird. 
Dem Fallenden wird von den Zuſchauern aufge— 

holfen, die ihm den Schweiß abtrocknen, und 

durch ihr Zureden ſeinen fortdauernden Muth 

anflammen. So geht es fort eine halbe Stun— 

de, auch laͤnger, bis einer von Beiden erklaͤrt, 
daß er aufhoͤren will. Dieſer iſt ſodann der Ue— 

berwundene, wenn er gleich ſeinen Gegner noch 

ſo oft zu Boden geſtuͤrzt haͤtte, und er ſelbſt 
nie 
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nie gefallen wäre. Der Sieger, der oft mehr 
entkraͤftet als der Beſiegte iſt, allein aus Ehr— 

geiz mit der entſcheidenden Erklaͤrung zuruͤckge— 

halten hat, wird nachher von den Zuſchauern 

triumphirend wegbegleitet, und der andre, wenn 

er nicht brav gefochten hat, verſpottet. Dieſe 

Achtung fuͤr ein muthvolles Betragen uͤberſteigt 
bey den Englaͤndern alle Vorurtheile. Ich has 
be einſt einen Kampf dieſer Art zwiſchen einem 

Englaͤnder und einem Franzoſen geſehen. Der 

erſtere wurde für einen Meiſter in der Boxkunſt 

gehalten, der Franzoſe hingegen war darin ganz 
unerfahren, er verließ ſich aber auf ſeine ſtar— 

ken Knochen und Behendigkeit, die ihm auch ſo 

gute Dienſte thaten, daß er ſeinen Gegner in 

kurzer Zeit durch einen Stoß zu Boden ſtreck— 

te, der ihn unfähig machte, den Kampf fortzu— 
ſetzen. Nun wurde der Nationalhaß uͤbertaͤubt, 

jedermann uͤberhaͤufte den Franzoſen mit Lob— 

ſpruͤchen und Careſſen, und man beeiferte ſich 

um die Wette, wer ihn in der Taverne bewir— 

then ſollte. 

Dieſe Boxkunſt hat ihre Regeln, die genau 
beobachtet werden. Der Uebertreter derſelben 
wuͤrde vor der Wuth des Poͤbels nicht ſicher 

ſeyn. Z. B. So lange als einer auf der Erde 

liegt, 
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liegt, darf ihn der Andre nicht ſchlagen. Kein 

Schlag oder Stoß darf mehr ausgetheilt wer— 

den, ſobald der eine erklaͤrt, daß er aufhören 

will. Das Anpacken mit den Haͤnden iſt gar 

nicht erlaubt, weil nur allein die geballten Faͤu— 

ſte agiren muͤſſen, u. ſ. w. Es giebt ordentli— 

che Lehrmeiſter in dieſer Kunſt, die darauf rei— 
ſen, und Lehrſtunden geben. In den Provinzen 

werden ſie jedoch weit mehr, als in der Haupt— 

ſtadt, geachtet. Da bisweilen aus ſolchen 

Fauſtkaͤmpfen ungluͤckliche Folgen entſtehen, ſo 

ſucht man ſich durch einen Kunſtgriff wider die 

Criminalprozeſſe zu ſichern, die daraus entſprin— 

gen konnten. Beide Theile werfen nämlich Geld 
auf die Erde, bevor der Kampf beginnt, wo— 

durch dieſer denn zu einer wahren Wette wird, 

und ſelbſt bey einem Todesfalle nicht als ein 

Mord angeſehen werden kann. Das Wettgeld 

kommt hiebey in keine Betrachtung, ſondern iſt 

blos Formalitaͤt, daher es auch eine gewoͤhnli— 
che Redensart eines Herausfoderers iſt: „I Thall 

„fight Lou for a farthing. Ich will mit Euch 
„ fuͤr einen Heller fechten.“ 

Dem beruͤhmten Marſchall von Sachſen ge⸗ 

ſchah eine ſolche Ausfoderung, da er ſich in Lon⸗ 

don befand, und auf der Straße zufaͤllig einem 
Kar⸗ 
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Karrenfuͤhrer zu nahe trat, der den Koth von 
den Gaſſen auflud. Der Mann glaubte ſich bes 

leidigt, und foderte den großen Feldherrn zu ei— 

nem Fauſtkampf heraus. Dieſer, auf feine Nies 

ſenſtaͤrke ſich verlaſſend, nahm ihn an. Der 

Karrenfuͤhrer entkleidete ſich dem Coſtume ge— 
maͤß; kaum aber hat er das Hemde abgezogen, 

als ihn der Marſchall mit feinen gewaltigen Hans 

den anpackt, und zum Erſtaunen aller Anweſen— 

den ihn wie einen Strohwiſch in ſeinen eignen 

ganz mit Koth angefuͤllten Karren wirft, wo er 

nackend wie ein Froſch die Beine von ſich ech 
te, und beynahe erſtickt wäre, 

Die Duelle in befter Form waren hier ehes 

dem, ſo wie in andern Laͤndern gebraͤuchlich, ſie 
kamen aber ſeit der puritaniſchen Adminiſtration 

ganz aus der Mode. Da dieſe Religionsenthu— 

ſiaſten keine andere Richtſchnur als die Bibel, 

ſelbſt bey ihren Sitten, anerkennen wollten, und 

in dieſer keine Beyſpiele von Zweykaͤmpfen ge— 

funden werden, ſo verabſcheuten ſie ſolche. Crom— 

wel machte auch uͤberdem dawider die ſtrengſten 

Geſetze, wodurch denn dieſer barbariſche Ge— 

brauch endlich ganz aufhoͤrte. Man hat viels 

leicht kein Beyſpiel in der Geſchichte, daß der 

Fanatiſmus je eine ſo gute Wirkung hervorge— 

bracht 
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bracht haͤtte. Nur erſt ſeit der leztern Haͤlfte 

dieſes Jahrhunderts iſt dieſe alte Mode wieder 

etwas in England aufgekommen, nach dem 

Maaße, als man das Baxen aufgegeben hat. 
Da aber ſo manches hier anders wie in der uͤbri— 

gen Welt geſchieht, fo hat dieſer nur den hoͤ— 

hern Volksklaſſen eigenthuͤmliche Gebrauch auf 

dieſer Inſel keine Schranken gefunden. Man 

hat Prediger, Kraͤmer und Kaufmannsdiener ſich 
duelliren geſehen, und zwar beſtaͤndig auf Piſto— 

len, weil die Englaͤnder nicht fechten lernen; ja 
vor einigen Jahren hat man die laͤcherliche Sce— 
ne erlebt, daß ſich zwey Neger, beide Livreebe— 

diente, im Hyde-Park mit Piſtolen herumge— 

ſchoſſen haben. Solche Vorfaͤlle, und die ſaty— 
riſchen Gemälde, die täglich davon auf der Buͤh— 

ne geſehen werden, duͤrften wahrſcheinlich die 
Fortſchritte dieſes Gebrauchs hemmen. Zeigt 

jemand die Abſicht eines Zweykampfs bey einem 

Friedensrichter an, und die Kaͤmpfer werden 
mit Waffen auf dem Platze gefunden, ſo werden 

ſie in Verhaft genommen, und zum Friedens— 

richter geführt, wo fie, für ſechs, acht, auch zehn 

Jahre, Buͤrgen fuͤr ihr friedfertiges Betragen 
ſtellen muͤſſen. Dieſe Buͤrgen muͤſſen nach Be— 

ſchaffenheit der Umſtaͤnde mit einer größern oder 

kleinern Summe Geldes die gute Auffuͤhrung 
des 
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des Beklagten aſſekuriren. Im Uebertretungs⸗ 

falle muͤſſen die Buͤrgen ſogleich bezahlen, wo— 

gegen kein Prozeß Statt findet. Will niemand 

Buͤrgſchaft leiſten, fo muß der Friedensſtdrer 

ins Gefaͤngniß wandern, bis ihm jemand dieſen 
Freundſchaftsdienſt leiſtet. Dieſes iſt nicht al— 

lein der Fall bey Duellen, ſondern bey allen 

Handlungen, wodurch die oͤffentliche Ruhe ge— 

ſtoͤrt wird. 

Die kalten Bäder gehören auch zu den in 
England ſehr uͤblichen Gebraͤuchen. Man hat 

deren eine Menge, wo man fuͤr den geringen 
Preis einer Guinee das ganze Jahr baden kann, 

und zwar taͤglich, wenn man will. Dieſe kalten 

Baͤder werden von den beſten engliſchen Aerzten 
ſehr empfohlen. Sie waren ſchon bey den alten 

Roͤmern im Gebrauch. Antonius Muſa kurirte 

damit den Auguſtus, wofuͤr ihn der Senat auſ— 

ſerordentlich belohnte, und ſeine Bildſaͤule auf 
dffentlihe Koſten neben der Statue des Aeſku— 

lap ſetzen ließ. Auch der Kaiſer Alexander Se— 

verus bediente ſich deren beſtaͤndig, wie uns Lam⸗ 

pridius berichtet; und da er ſich lange in Eng— 

land aufhielt, ſo iſt es nicht unwahrſcheinlich, 

daß damals die Baͤder bey den Britten einge— 
fuͤhrt wurden; ein Gebrauch, den auch hernach 

die 
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die Sachſen annahmen. So bequem auch die 
Einrichtung der warmen Baͤder hier iſt, ſo be— 

dient man ſich derſelben doch weit weniger. 

England hat eine Menge Dadedrter und Ges 

ſundbrunnen, deren viele noch jezt den alten 

Beynamen heilig fuͤhren. Man bediente ſich 

derſelben anfangs aus ſehr natuͤrlichen Urſachen, 
bis man endlich die Religion damit vermiſchte. 
Diejenigen Brunnen, woſelbſt die erſten chriſtli— 

chen Prediger ihre Convertiten gemeiniglich tauf⸗ 
ten, erzeugten einen Begriff von Heiligkeit, und 
wurden daher heilige Brunnen genannt. Die 

Moͤnche benutzten dieſes, und ſchrieben daher in 

ihren Legenden gewiſſen Quellen wunderthaͤtige 
Wirkungen zu, nachdem fie vielleicht ihre medi— 

ciniſchen Tugenden entdeckt hatten. 
Das Seebaden iſt jezt in England ſehr Mo⸗ 

de geworden, daher man viele an der See ges 

legenen Oerter dazu einrichtet, und mit großen 

Bequemlichkeiten verſehen hat. Es find fogar 

im Meere, in einiger Entfernung vom Ufer, 
Häuschen auferbaut worden, die blos zum Bas 
den dienen. Seit wenigen Jahren werden die— 

ſe Plaͤtze von der feinen Welt erſtaunlich ge⸗ 
ſucht. Die vornehmſten derſelben ſind: Bright— 

helmſtone, Margate, Weymouth und Scar— 

borough. 

Von 
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Von allen englifhen Bädern aber zeichnet 

ſich Bath aus, deren Quellen ſchon zu den Zei— 
ten der Roͤmer bekannt, und der Minerva ge— 

weihet waren, daher die Britten ſie in ihrer 

Sprache: Caer Palladdur, das iſt, die Stadt 

mit den Pallasquellen, nannten. Das Waſſer 

iſt hier warm. Bath iſt eine ſchoͤne Stadt, die 

mit ſehr praͤchtigen öffentlichen Gebaͤuden prangt. 

Es iſt der Verſammlungsort nicht allein von 

kranken Perſonen, ſondern auch von Geſunden, 

die durch die mannichfaltigen Vergnuͤgungen die— 
ſes Orts aus allen drey Königreichen hieher ges 

zogen werden. Die eigentlichſte Jahreszeit zu 

den Luſtbarkeiten iſt der Anfang des Winters, 

und der Zufluß dauert bis ſich das Parlament 

verſammelt. Er iſt weit ſtaͤrker, als in irgend 
einem Bade in Europa. Um die ndͤthige Ord— 

nung bey den Luſtbarkeiten unter einer ſo groſ— 

ſen Menge freyer und reicher Menſchen zu er— 

halten, befindet ſich hier ein Mann, welcher 

den Titel, Koͤnig von Bath, fuͤhrt, dem in al— 

lem, was Anordnung betrifft, unbedingter Ge— 

horſam geleiſtet werden muß. Dieſen Vergleich 

haben die vornehmſten Perſonen des Koͤnigreichs 

unterzeichnet, die beſtaͤndig dieſen Ort beſuchen, 
und ihren Ceremonienkoͤnig in feinen Gerechtjas 

men ſchuͤtzen. Mit dieſer Wuͤrde iſt Anſehen und 
Tritter Theil, D 1600 
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16% Pf. St. Einkuͤnfte verknuͤpft. Sie dauert 
lebenslang, man muͤßte denn Urſache haben, 

den König abzuſetzen. Gewoͤhnlich wird hiezu 
ein Mann von Erfahrung, von Witz, Munter— 

keit und feinen Sitten erwaͤhlt. Alles dieſes, 

vereinigt mit andern außerordentlichen Talen— 

ten zur Erfindung und Anordnung neuer Ergöße 
lichkeiten, wurde in einem hohen Grade bey ei— 

nem Englaͤnder, Namens Naſh, angetroffen, 

der viele Jahre lang als Koͤnig von Bath re— 

giert hat, und im Jahre 1761 zum Leidweſen 

der fchönen Welt ſtarb. Jezt bekleidet ein bey 

der Armee geſtandener Hauptmann dieſen Po⸗ 

ſten. 

Die Akt zu reifen in England iſt ſehr bes 

quem. Dieſer Umſtand und der Reichthum des 

Landes veranlaſſen hier auch das außerordentli— 

che Reiſen aller Volksklaſſen, das im Innern 

des Königreichs bey keiner Nation fo haufig ges 

ſchieht. Die Landſtraßen ſind vortreflich: ohne 

Chauſſeen zu ſeyn, verſchaffen fie durch die Na⸗ 
tur des Bodens eine noch groͤßere Bequemlich— 

keit, als wenn fie noch fo gut gepflaſtert wis 
ren. In den leichten engliſchen Poſtchaiſen, 

mit raſchen Pferden beſpannt, und von mun⸗ 

tern Poſtknechten gefuͤhrt, rollt man mit ſolcher 

Ges 
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Geſchwindigkeit fort, welche die mit Recht ges 
ruͤhmte franzoͤſiſche Art zu reiſen noch uͤbertrifft. 

Hiezu kommen die guten, zum Theil auch vor— 

trefflichen und reinlichen Gaſthoͤfe, die man auf 

allen großen Landſtraßen antrifft. In dieſen 
Haͤuſern herrſcht die ſonderbare Methode, daß 
man weder die Zimmer, die man bewohnt, 

noch die Betten, worin man ſchlaͤft, bezahlt, 
ſondern blos die Zehrungskoſten berichtigt. 

Die Landſtraßen werden ſorgfaͤltig unter⸗ 

halten; ich habe ſchon oben angefuͤhrt, daß die 

Frachtwagen geſezmaͤßig ſehr breite Raͤder haben 
muͤſſen, daher denn ihr Fahren, weit entfernt 
die Wege zu verderben, ſie vielmehr zu ebnen 

dient. Dennoch iſt das Wegegeld nicht geringe, 

ſondern macht bey Strecken von hundert und 

mehr engliſchen Meilen einen beträchtlichen Ars 

tikel aus. Dieſes erſezt aber die Gefchwindige 

keit, womit man zum Ziel kommt. In einer 

Poſtchaiſe kann man, wo Eile erforderlich iſt, 
in Zeit von acht Stunden von London nach Do— 
ver fahren, welcher Weg zweyundſiebenzig engs 

liſche Meilen (ungefaͤhr funfzehn deutſche) bes 
trägt. Hier liegen beſtaͤndig kleine den Paquet⸗ 

booten aͤhnliche Schiffe, womit man fuͤr fuͤnf 

Guineen die Ueberfahrt nach Calais machen 

D 2 kann. 
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kann. Die Paquetboote ſelbſt gehen an beſtimm⸗ 

ten Tagen ab. Wbchentlich fahren zwey nach 

Frankreich, und zwey kommen von da an. Eben 
ſoviel machen die Reiſe von Harwich nach Hel— 

voetſluys in Holland, desgleichen nach Oſtende 

hin und zuruͤck. Andre gehen nach Irland, nach 

Liſſabon, nach den Beſitzungen der Engländer 

auf dem feſten Lande von Amerika, und andre 
wieder nach den weſtindiſchen Inſeln. Alle die— 

ſe Fahrten geſchehen regelmaͤßig, und nur bey 

außererdentlichen Gelegenheiten werden für Cou— 

riere Extraſchiffe dieſer Art gebraucht. Die Pas 

ketboote gehören dem Könige eigeuthuͤmlich, und 
werden von ſeinen Privateinkuͤnften unterhalten. 

Dieſer Umſtand vermochte, wie ich ſchon oben 

beruͤhrt habe, die engliſchen Miniſter, im ame⸗ 

rikaniſchen Kriege die Verfuͤgung zu treffen, daß 

man, um ſich darauf einzuſchiffen, zuvor einen 

Erlaubuißſchein von ihnen mit Geld loͤſen muß⸗ 

te. Dieſer eintraͤgliche Gebrauch, den man ges 

wiß nicht abſchaffen wird, hat bey vielen das 

Vorurtheil erzeugt, als wenn man einen Paß 

haben muͤßte, ſowohl um nach England zu rei⸗ 

fen, als auch um das Königreich zu verlaſſen. 

Eine ſolche ſklaͤviſche Verordnung iſt in dieſem Lan— 

de der Freyheit, fo lange noch die jetzige Staats⸗ 

verfaſſung beſteht, nicht denkbar; auch wuͤrde 
ö da⸗ 
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dazu nicht blos der Wille der Miniſter, ſondern 
eine foͤrmliche Parlamensacte erfodert werden. 

Jedermann alſo, der ſich nicht der Schiffe des 
tonigs bedienen will, kann in Privatſchiffen 
nach England und aus dem Königreiche reiſen, 

ohne daß er nach Paͤſſen gefragt wird, 

Der Reichthum des Landes, verbunden 

mit den hier durchaus herrſchenden Begriffen 

von Bequemlichkeit, verurſacht, daß ſelbſt Men— 

ſchen von den niedrigſten Volksklaſſen, Bettler 

allein ausgenommen, nicht zu Fuße reifen, 

Man hat daher auch außer den Poſtchaiſen, die 

eigentlich Extrapoſt ſind, allerhand Fuhrwerke 
erfunden, als Stage: Coach, Fly, Diligence 

u. ſ. , um Reiſende nach Maasgabe ihres 

Aufwandes zu bedienen. Die Anzahl dieſer 

Poſtkutſchen und Reiſemaſchinen iſt ungeheuer. 

Es gehen wöchentlich einige hundert aus Lon⸗ 

don allein ab. Wer auf einem ſolchen Fuhr— 
werke nur die Haͤlfte des Preiſes bezahlen will, 
nimmt ſeinen Sitz auf dem Deckel der Kutſche, 

wo man eben nicht unbequem, wohl aber ge— 

faͤhrlich ſitzt; denn faͤllt die Maſchine um, ſo 

geht es nie ohne großes Ungluͤck ab, da ge— 

woͤhnlich zwoͤlf, funfzehn, auch mehr Menſchen 
darauf ſitzen. Die Vortreflichkeit der Wege und 

D 3 die 
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die Geſchicklichkeit der Fuͤhrer machen jedoch, 

daß dieſe Unfaͤlle nicht ſehr haͤufig ſind. Ein 
beruͤhmter deutſcher Gelehrter war bey meinem 

lezten Aufenthalte in England gendthigt, aus 
Mangel an Raum in der innern Kutſche, ſei— 
nen Platz auf dem Deckel zu nehmen, und ſo 

hielt er ſeinen Einzug in London. Ein weit⸗ 
laͤuftiger Gaſthof, wo ſolche Fuhrwerke einkeh— 
ren, wird eine Inn genannt; es find deren hunz 

dertundfunfzig in der Hauptſtadt. Hier bekommt 

man auch zu allen Stunden, bey Tag und 

Nacht, Extrapoſtchaiſen, als womit die Poſtaͤm⸗ 

ter nichts zu thun haben. Die Inhaber dieſer 

Gaſthoͤfe muͤſſen aber für dieſe Freyheit Pferde 

zu verſchaffen, jährlich eine Abgabe an die Re⸗ 
gierung bezahlen. 

Haͤtte der wuͤrdige Profeſſor Moritz alle 
dieſe Umſtaͤnde gewußt, ſo wuͤrde er nicht den 

Vorſaz ausgefuͤhrt haben, in England zu Fuße 
zu reiſen; eine Methode, wodurch er alle ſeine 

Endzwecke verfehlte, den einzigen ausgenommen, 

die Gegenden des Landes genau zu betrachten. 

An keine Unterhaltung mit Menſchen war dabey 

nicht zu gedenken, da ihn jedermann fuͤr einen 

Bettler hielt, und er keine Gelegenheit hatte, 

ſeine philoſophiſchen Abſichten kenntbar zu ma⸗ 
chen. 
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chen. Ein in London gemiethetes oder gekauf⸗ 
tes Pferd wuͤrde alle dieſe Hinderniſſe gehoben 

haben, und der Zweck, das Land genau in 

Augenſchein zu nehmen, waͤre ebenfalls, und 
zwar ohne große Koſten, dabey erreicht worden. 

Die Einrichtung und Ordnung auf den eng⸗ 

liſchen Poſtaͤmtern iſt vortreflich. Es iſt nur 

eins in London, wo aber die Briefe auch den 

ganzen Tag bis um Mitternacht angenommen 
werden. Um jedoch die Correſpondenz den Ein— 

wohnern zu erleichtern, gehen Leute eine Stun— 

de zuvor mit Glocken in den Straßen, denen 
man fuͤr das Botenlohn eines Pfennigs die 

Briefe zur Befoͤrderung an das Poſtamt uͤber— 

liefern kann. Nur die Einrichtung der kleinen, 

oder Pfennig-Poſt in der Hauptſtadt kann ich 

nicht loben. Die Spedition geſchieht zwar rich— 

tig, aber langſam, fo daß man nicht den naͤm— 

lichen Tag Antwort bekommen kann; daher ſich 
Perſonen dieſer Poſt nur alsdann bedienen, wenn 
fie an Andere etwas, das Aufſchub leidet, wol— 

len gelangen laſſen. In vornehmen Haͤuſern 
wird kein Brief, der mit der Pfennigpoſt kommt, 

angenommen. Eine Menge Kramlaͤden in als 
len Theilen der Stadt haben den Auftrag, die 

für dieſe Port beſtimmten Briefe einzuſammeln. 

D — Die⸗ 



56 Eilfter Abſchnitt. 

Dieſe Fäden werden durch große Aushaͤngezet—⸗ 

tel kennbar gemacht, und die Eigenthuͤmer ges 

nießen fuͤr die Muͤhe des Annehmens einige Vor— 

theile. 

Dem Grafen von S*, ehemaligem Bots 

ſchafter eines der maͤchtigſten Monarchen in Eu— 
ropa an dem Hofe zu St. James, begegnete 
waͤhrend ſeiner Ambaſſade in England ein Vor— 

fall, welcher die brittiſche Denkungsart charak- 

teriſirt, und als Poſtanekdote hieher gehoͤrt. Er 

ſchickte- Depeſchen auf das Poſtamt in London, 

um ſie mit dem nach Holland gehenden Packet— 

boote uͤbers Meer zu ſenden. Dieſes Packet 

wurde aber aus Verſehen in das nach Liſſabon 

gehende Felleiſen gethan, und ſofort ſpedirt. Es 

war bereits abgegangen, und beide Packetboote 

nach Holland und Portugall abgeſegelt, als die 
Poſtbedienten das Verſehen inne wurden. Sie 

verſchwiegen es nicht, ſondern zeigten es ſo— 

gleich dem Poſtdirector an, der ſich unverzuͤg— 

lich zum Botſchafter begab, wegen der Nachläfs 

ſigkeit um Verzeihung bat, und dabey meldete, 

daß er ſchon durch eine Staffette einem andern 
Packetboote in Harwich Befehl ertheilt haͤtte, 

ſich zur Abreiſe fertig zu halten, blos um die 

neuen Depeſchen des Khaine ſobald ſie fertig 
ſeyn 
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ſeyn wuͤrden, fortzubringen. Der Graf dankte 

fuͤr dieſe außerordentliche Aufmerkſamkeit, nahm 

aber das Anerbieten nicht an, weil die Berich— 

te ohne beſondern Nachtheil wohl noch einen 

Poſttag verſchoben werden konnten. 

Ein Gelehrter that an mich einſt die Fra— 

ge: Sind die Engländer gaſtfrey? Dieſes vers 
dient eine Eroͤrterung. Wenn die Bereitwillige 

keit, womit der Englaͤnder das, was ſein Haus 
und Keller vermag, ſelbſt ungebetenen Gaͤſten 
preisgiebt, und der aͤuſſerſt geringe Werth, 
den er auf dieſe Höflichkeit ſezt, Gaſtfreyheit iſt, 

ſo ſind es die Britten in einem hohen Grade. 

Nichts iſt gewohnlicher, als Einladungen aufs 
Land, wo man bey Familien ganze Wochen, 
ja ganze Monate zubringt. Von den dffentli⸗ 

chen Gaſtmaͤhlern werde ich weiter hin reden. 

Allein haͤufige Einladungen zu gewöhnlichen 
Tiſchmahlzeiten ſind in einer ſolchen Stadt, wie 

London, gar nicht zu erwarten. Man ladet ſich 

ſelbſt ein, und dieſes wird mit Freuden ange— 

nommen. Da die Englaͤnder ihre Tafeln nur 
mit wenigen Schuͤſſeln beſetzen, ſo herrſcht die 

Gewohnheit, daß man bey einer freundſchaftli— 

chen Einladung, wenn ſie kurz vor Tiſche ge— 

ſchieht, die Speiſen nennt, die man dem Gas 

D 5 ſte 
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ſte vorſetzen will, und zubereitet ſind, damit 

dieſer die Wahl hat, zu kommen oder wegzu— 

bleiben. Bey außerordentlichen Gelegenheiten 

aber geſchehen foͤrmliche Einladungen. 

Alle Nationen ſind einſtimmig, ſich uͤber 

die Englaͤnder wegen eines Punktes zu bekla— 
gen, der ſich auf das oben Geſagte bezieht: 

daß fie nämlich ihre in andern Laͤndern gemach— 
ten Bekanntſchaften und auswaͤrtigen Freunde 

kaltſinnig behandeln, und ſich alſo ganz anders 

bezeigen, wie fie ehemals waren. Dieſer Vor⸗ 
wurf iſt gegruͤndet; allein die Urſache dieſes Be⸗ 
tragens iſt die ungeheure Hauptſtadt, wo ein 

jeder ſich ein Lebensſyſtem macht, und machen 
muß, Verbindungen knuͤpft, und ſeine Zeit zwi⸗ 

ſchen Geſchaͤfte und Vergnuͤgungen theilt. Die 

Ankunft eines auslaͤndiſchen Freundes, deren ein 

reicher reiſender Englaͤnder zu hunderten hat, 

(angenommen, daß dieſer Auslaͤnder kein Gluͤcks⸗ 

ritter iſt, und die engliſche Sprache gut vers 

ſteht, ohne welche er bey allen Tafeln und in 

allen Geſellſchaften herzliche Langeweile haben 

wuͤrde) muͤßte alſo ſein ganzes Syſtem in Unord— 

nung bringen, und dieſes würde ſehr oft wie⸗ 

derholt werden. 

Dens 
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Dennoch geſchieht eine Ausnahme bey Vers 

ſonen von ausgezeichneten Verdienſten und Ta⸗ 

lenten, die ſich nicht über eine kaltſinnige Aufs 

nahme in England beklagen werden. Von Vol⸗ 

taire bis auf Lichtenberg ſind noch alle große 

Männer in dieſem Punkte zufrieden geweſen. 
Alltagskopfen aber geht der Britte aus dem 

Wege, weil es wohl zu viel verlangt iſt, aus i 

bloßer Höflichkeit ſich Monate lang unangenehs 

me Laſten aufzubuͤrden. Hiezu kommt noch, 

daß der Englaͤnder ungern eine fremde Sprache 

redet. Die Converſation mit feinem alten Bes 

kannten in auslaͤndiſcher Mundart hat nicht 
mehr die vormalige Nothwendigkeit zum Grunde, 

und iſt folglich beſchwerlich. Dieſe Beſchwerlich— 

keit fuͤhlt das weibliche Geſchlecht doppelt, da— 

her der Britte den Auslaͤnder von ſeinem Hau— 

ſe abhaͤlt, und ihn dafuͤr lieber in Tavernen mit 

Mahlzeiten regalirt. 

Obgleich bey den Franzoſen nicht die man⸗ 
gelnde Sprachkenntniß der Auslaͤnder ihrer Gaſt— 

freyheit Graͤnzen ſezt, ſo liegt doch in der Groͤße 
ihrer Hauptſtadt, in den mannichfaltigen Zer⸗ 
ſtreuungen und Ergdtzlichkeiten, auch die Urfas 

che, daß ſie dieſe geſellige Tugend ſo wenig 

ausuͤben. Sie find hierin noch behutſamer als 

die 
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die Englaͤnder, nur mit dem Unterſchiede, daß 
dieſe leztern keine Grimaſſen machen, ſondern 

ihre Sinnesart deutlich und ohne Umſchweif zeis 

gen; dahingegen die Franzoſen dem Ausländer 
hoͤfliche Worte ſagen, ihn auch wohl in die 
Schauſpiele oder auf die offentlichen Spazier— 

gaͤnge führen, und ihn ſodann feinem Schickſa— 

le uͤberlaſſen. Die engliſche Unhoͤflichkeit fallt 
auf, weil keine glatten Worte ſie beſchoͤnigen; 

die franzoͤſiſche aber uͤberſieht man, weil bey 

dem Poͤbel der Reiſenden Worte ein großes 

Gewicht haben, nud alles gut machen. Die 

Franzoſen wiſſen zu wohl, was wahre Höfliche 

keit und Gaſtfreyheit erheiſcht, daher ſind ſie 

auch fo finnreih, ihr Betragen auf folgende 

Art zu entſchuldigen. Sie ſagen: „Wenn der 

„Mann von geringen Faͤhigkeiten iſt, ſo verlie⸗ 

„ren wir durch ſeinen eutbehrten Umgang nichts; 

„hat er aber Verdienſte, ſo erſparen wir uns 

„den Schmerz bey ſeiner Abreiſe.“ Dieſen in 

vieler Ruͤckſicht fo bequemen Grundſaz der Haupt⸗ 

ſtadt, haben die Franzoſen auch in den Provin— 

zen großentheils angenommen. Auf ſolche Wei⸗ 

fe aber konnte man alle Tugenden und edlen 
Handlungen wegraͤſonniren. 

Dieſer Vergleich zwiſchen zwey fo beruͤhm⸗ 

ten Nationen war hier vielleicht nicht unpaſſend, 

da⸗ 
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da er eine ſo wichtige Volkseigenſchaft, als die 

Gaſtfreyheit iſt, erlaͤutert. Ich kehre nun zu 

den Britten insbeſondere zuruͤck. 

Die Begriffe von Großmuth, von Recht 
und Billigkeit ſind in England bey allen Volks— 
klaſſen ſo eingewurzelt, daß daraus Grundſaͤtze 
entſtehen, welche der Menſchheit zur Ehre ge— 

reichen. Dieß geht ſo weit, daß ſelbſt brittiſche 

Staatsminiſter oft die Politik und alle damit 

verwandten Leidenſchaften einen Augenblick aus 

den Augen verlieren, und aus Liebe zur Bil— 

ligkeit gegen ihr Intereſſe handeln. So geſchah 

es vor wenigen Jahren, daß der Ritter Joſeph 

Jekyll fein ſehr großes Vermoͤgen der Nation 

durch ein Teſtament vermachte. Die Regirung 
betrachtete dieſes als eine große Ungerechtigkeit 

gegen ſeine hinterlaſſenen Anverwandten, und 

trug ſelbſt auf ein Geſez an, wodurch das Ver— 
maͤchtniß zuruͤckgegeben wurde. 

Ich habe in dieſem ſowohl als in den vo— 

rigen Abſchnitten eine Skitze der brittiſchen Sit— 
ten geliefert, und den Charakter dieſer Nation 
durch auffallende Thatſachen entwickelt. Dieſe 

Sitten-Originalitaͤt iſt die Urſache der Vortref— 

lichkeit der engliſchen Komödien und Romane. 

Um 
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Um aber den Umfang der Wahrheit, die in fols 

chen Produkten herrſcht, ganz zu beurtheilen, 

muß man durchaus die Britten genau kennen. 

Warum ſprechen die deutſchen Gelehrten mit 
der größten Waͤrme von Fielding, und mit kal⸗ 

ter Bewunderung von Richardſon? Die kleinen 

Miniatur-Gemaͤlde des haͤuslichen Lebens nie— 

derer Staͤnde des Erſtern ſind leichter zu beur— 
theilen, und dem Stubengelehrten, der weder 

Luſt noch Zeit hat, in ſeinen Erholungsſtunden 

einen Roman von vielen Bänden zu leſen, ats 
genehmer, als die großen Charakter- Schilde: 

rungen Richardſons, welche die Philoſophie des 

Lebens ſo vortreflich lehren. So verſchieden 

auch der Geſchmack iſt, ſo kann doch ſchwerlich 

jemand, der Werke des Witzes und Verſtandes 

mit Sachkenntniß zu beurtheilen vermag, wenn 

er naͤmlich die brittiſchen Sitten genau kennt, 
und ſowohl Muße als Geduld hat, eine Clariſ— 

ſa, ein Werk von acht Baͤnden, in wenigen 

Tagen unausgeſezt zu leſen, (welche beide 

Umſtaͤnde aber durchaus erforderlich ſind) den 

wahrhaft großen Fielding dem weit groͤßern Ri⸗ 

chardſon vorziehen. Der Pinſel eines Gerhard 

Dow verdient unſere Bewunderung, nur muß 

man ſelne Converſationsſtuͤcke nicht neben Ra⸗ 

phaels Schule von Athen ſtellen. 
Die 
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Die Geſchichte des Thomas Jones ift we— 

gen ihrer Vortreflichkeit wuͤrdig in jedermanns 

Haͤnden zu ſeyn, die Geſchichte der Clariſſa 
aber iſt fuͤr die Ewigkeit geſchrieben. Ein aͤhn⸗ 
liches Urtheil fällen die beſten Köpfe in Groß⸗ 
britannien. In Frankreich wurden der ſo 

ſchwer zu befriedigende Rouſſeau, Diderot, und 

andre competente Richter dieſer Nation, nicht 

muͤde dieſes Werk zu erheben; auch zu Gellerts 

Zeiten dachte man in Anſehung Richardſons 

eben ſo in Deutſchland. Allein jezt iſt es 

Mode, nur ſpottend von dieſem großen Britten 
zu ſprechen, und ſeine Grandiſonſchen Charak— 

tere als unnatuͤrlich zu tadeln. Seine Abſicht 
war, einen Mann unter dem Namen Grandi— 

fon aufzuſtellen, der in ſehr vielen und hoͤchſt 

mannichfaltigen Pruͤfungen immer gleich gut 

und ſchoͤn handelt, weil alles, was er thut, 

auf einen unbeweglichen Hauptſaz gegruͤndet iſt. 

Charaktere, die ſich immer bis zum Erſtaunen 

gleich bleiben, ſind in England nicht ſelten, 

und vielleicht duͤrfte hier ein Grandiſon nicht ſo 
ganz ein Unding ſeyn. Muſter zur Nachah— 

mung gehen ihrer Natur nach ſchon ins Idea— 

liſche; nur die Abweſenheit der Maͤngel, oder 
ihre ſehr geringe Anzahl, qualificiren die Ser 
geuſtaͤnde, ſowohl in der phyſiſchen als morali— 

ſchen 
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ſchen Welt zu Muſtern. Angenommen aber, 
daß dieſer Held Richardſons und einige andere 

Perſonen dieſes Romans nicht in der Natur 

exiſtiren und unnachahmliche Ideale ſind, ſo 

war dies ja ſein leztes Werk, das er erſt in 

einem Alter von vierundſechzig Jahren heraus— 

gab, und gar nicht mit dem Meiſterwerke, der 
Clariſſa, zu vergleichen iſt, das man großen— 

theils nur durch hoͤchſt elende deutſche und franz 

zoͤſiſche Ueberſetzungen kennt. Wer nur dieſe ge— 

leſen oder durchgeſehen, und das Original, we— 

gen der Seltenheit in Deutſchland, nie in die 

Hände bekommen hat, der kann ſich keinen Bes 

griff von dieſem außerordentlichen Produkte des 

menſchlichen Geiſtes machen. Hier iſt alles Na— 

tur. Die Charaktere des Lovelace und der Cla- 

riſſa find mit ſchoͤpferiſcher Kraft dargeſtellt. 

Man ſieht ſie vor ſich, und lernt alles ihnen 

Eigenthuͤmliche bis auf die kleinſten Nuͤancen 

kennen, wenn man die gluͤckliche Muße hat, 

die Leſung dieſes Meiſterſtuͤcks in kurzer Zeit 

vollenden zu konnen. Wer Monate dazu braucht, 

kann es entbehren; dieſer Umſtand der Zeit 

und der acht Baͤnde ſchreckt ab. Ich kenne be— 
ruͤhmte deutſche Gelehrte, die aus dieſer Urſa— 

che nie die Clariſſa gelefen haben, und ſehr vie— 

le Litteraturfreunde, die uͤber alle Buͤcher her— 
fal⸗ 
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fallen, allein aus Vorurtheil dieſes Einzige ſei⸗ 
ner Art ungeleſen laſſen. Den Charakter des 

Lovelace mit Einem Pinſelzuge zu malen, wuͤr⸗ 

de ich ausrufen: „Ein Ungeheuer! Ein Teufel! 
„Ein Lovelace!“ 

Dieſe Wuͤrdigung des großen brittiſchen 
Sittenmalers war hier nicht unpaſſend, da das 
Sittliche dieſer Nation im gegenwaͤrtigen Wer⸗ 
ke mein Augenmerk iſt, und ich es uͤberdem fuͤr 
Pflicht halte, ungegruͤndete Vorurtheile zu wis 
derlegen. Nichts wird haͤufiger bey allen ſehr 

cultivirten Völkern geſchrieben, als Romane, 
Es iſt im ganzen Umfange der wiſſenſchaftli⸗ 
chen Regionen wohl keine leichtere Arbeit, als 
Buͤcher unter dieſer Benennung zuſammen zu 

ſchmieren; es iſt aber vielleicht auch keine ſchwe⸗ 

rere, die große Epopee ſelbſt nicht ausgenom⸗ 

men, als dieſe Dichtungsart, die ſo viel Gei⸗ 
ſteskraͤfte, Kenntniſſe mancherley Art, fo viel 
Talente, Geſchmack und feine Empfindungen, 
alles in einem ſeltenen Grade vereinigt erfodert, 
wenn unſterbliche Werke erzeugt werden ſollen. 
Die Griechen und Roͤmer im goldenen Zeital— 

ter ihrer Litteratur, zu den Zeiten des Perikles 

und Auguſts, kannten dieſe ſo lehrreiche Dich— 

tungsart nicht; fie wurde in ſpaͤtern Zeiten ers 
Dritter Theil, E fun⸗ 
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funden, da Griechenland von ſeiner hohen Stu— 
fe der Cultur herabgeſunken, aber noch immer 
die Geſezgeberin der Nationen im Reiche des 
Geſchmacks und der Wiſſenſchaften war.“) Al— 

lein den aufgeklaͤrteſten Voͤlkern des achtzehnten 
Jahrhunderts war es vorbehalten, dieſe Gei— 

ſtesprodukte zur Vollkommenheit zu bringen. 

Minder vortrefliche Werke, die, ungeachtet der 

unverkennbaren Meiſterhand, dennoch nicht den 

hoͤchſten Stempel des Genies tragen, haben die 
Spanier und Italiener; ferner findet man de— 

ren, obgleich in geringer Anzahl, in Frankreich, 

in Deutſchland, vorzüglich aber in Großbritan— 

nien; indeſſen haben die Englaͤnder doch nur 
eine Clariſſa, die Franzoſen nur eine Neue 

Heloiſe, und die Deutſchen nur einen Aga— 

thon. 

) Man leſe: Theagenes und Chariklea von Helio⸗ 
1 vortreflich ins Deutſche uͤberſezt, von Mein⸗ 
ard. 

n 
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Charakter des engliſchen Frauenzimmers, deſſen Bll⸗ 
dung, Lebensart und Sitten. Adel. Engliſche Ch: 

rentitel. Erklaͤrung Jakobs I. über den Titel ei: 

nes Gentlemans. Biſarre Handlungen; eine Ei— 

genheit der Britten. Sehr merkwuͤrdige Beyſpiele 

davon. Lord Montague, als Schornſteinfeger in 

London, Schiffsjunge eines Kauffahrers, Maule⸗ 
ſeltreiber in Spanien und Gelehrter in Egypten. 
Der Zigeuner Bamfield. Welby, ein Einſiedler 
mitten in London. Entſchluß eines Britten, nie 
die Sonne zu ſehen. Tallis, der Bettbewohner. 
Des Ritter Pryſe Nachtlager bey Leichen. Sonder- 
bare Leidenſchaften. Admiral Boſcawens Punſch— 
feſt. Matroſenbeluſtigung auf der Saͤule des Pom— 

pejus in Alexandria. Brodgeſchenke in Coventry. 

Lotterie: Wett: Comptoird. Wunderliche Wetten 

verſchiedener Art. Leidenſchaft zum Dielſtahl. 

Gaſtmahl in Wallis fuͤr achttauſend Perſonen. Ehe⸗ 

ſtands-Praͤmie in Eſſer. Lord Baltimore, deſſen 
Charakter und Prozeß. Foote's Methode feine 

Schulden zu bezahlen. Schornſteinfeger- Prozef 
ſion. Leichenbegaͤngniß der Magna Charta. Emi⸗ 
gration nach Neu: Seeland, eine ſehr wenig be= 
kannte gußerordentliche Unternehmung. Reiſe nach 
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O' Tahiti, ein romanhafter Entwurf. Howard, 

der wohlthaͤtige Sonderling. Vergrabene Bilde 

faule Karls I. Sonderbare Mißhandlung eines 

Spaniers. Haß der Englaͤnder gegen die Fran— 

zoſen. Aehnlichkeit des engliſchen Poͤbels mit dem 
vornehmen franzoͤſiſchen in Anſehung geographi⸗ 

ſcher Begriffe. Brittiſches Vorurtheil wider ana— 

tomiſche Operationen. Privat-Narrenhaͤuſer. Ge⸗ 

druckte Anzeigen mannichfaltiger Art. Waarenla— 

ger von Mrß. Philipps, das einzige dieſer Gat— 

tung in der Welt. Gaſſenlieder. John Bull. 

Der Selbſtmord. Bemerkungen über dieſe Gei— 

ſteskrankheit in Ruͤckſicht auf engliſche Sitten und 

Gebraͤuche. Außerordentliche Beyſpiele. Sonder: 

bare Vorbereitung zum Tode eines vornehmen 

Englaͤnders. Lord Clive, und deſſen Lebensende. 
Linguets Charakter und Belehrung der Englaͤn— 

der. Parrallele des Luxus zwiſchen den Englaͤn⸗ 
dern und Franzoſen. 

Van allem Schoͤnen, was dieſe Inſel zeigt, 

iſt nichts ſo bewundernswuͤrdig, als die Reize 
des ſchoͤnen Geſchlechts. Dieſe haben eine ſo ge— 
waltige Wirkung, daß jeder Ausländer, von wels 
cher Nation er auch immer ſeyn mag, ohne Bes 

denken den Englaͤnderinnen den Apfel des Pa⸗ 
ris zuerkennt. Ein ſchoͤner koͤrperlicher Bau, 

ein zierlicher Wuchs, eine volle Bruſt, eine ſehr 

zarte Haut im Geſicht, wo die ſanfteſten Zuͤge 

4. durch⸗ 
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durchſchimmern, alles dieſes zeichnet das engli— 
ſche Frauenzimmer vorzuͤglich aus. Es hat als 

le Eigenſchaften, die zum gluͤcklichen Eheſtands⸗ 

leben erfoderlich find. Der Nationalhang r 

Melancholie macht die Weiber ernſthaft, und 

verurſacht, daß ſie weniger den Vergnuͤgungen, 

als ihren Maͤnnern und ihrem Hausweſen er— 
geben ſind. Die Vornehmen ſogar ſtillen ſelbſt 

ihre Kinder, weil ſie es fuͤr keine Schande halten, 
ſich als Muͤtter zu zeigen, und weil ſie glau— 

ben, daß die kleine Verringerung ihrer Reize, 

die ſie etwa dabey leiden moͤchten, nicht die 

muͤtterliche Zaͤrtlichkeit, und deren angenehme 

Folgen aufwiegen konne. Bey allen Ausſchwei— 

fungen, die hier bis aufs hoͤchſte getrieben 
werden, ſind verheirathete Frauenzimmer doch 

ſelten der Gegenſtand verliebter Angriffe. Die 

Liebe zu ihrer Familie und ihrem Hausweſen, 
nebſt ihrer natürlichen Ernſthaftigkeit, find ihe 

re Bollwerke; daher man kuͤhn behaupten kann, 

daß in keiner großen Stadt in Europa die ehe— 

liche Treue von Seiten der Weiber ſo wenig 

verletzt wird, wie in London. 

Dieſe ernſthafte Gemuͤthsart iſt Urſache, 
daß die jungen Frauenzimmer katholiſcher Reli⸗ 

gion ſich ſehr nach dem Kloſterleben ſehnen, 

E 3 und 
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und auch haͤufig nach Frankreich und Flandern 
gehen, um dieſen Hang in den dortigen Kloͤ— 

ſtern zu ſtillen, woſelbſt viele Stiftungen fuͤr ſie 

gemacht ſind. Die vornehmſte derſelben iſt in 

St. Omer. Für diejenigen, die nicht gern 

England verlaſſen wollen, hat man Arten von 

Kloͤſtern errichtet, die zwar nicht den Namen 

fuͤhren, es aber dennoch wirklich ſind. Eine 

Anzahl Frauenzimmer leben hier in Gemein— 

ſchaft, und verrichten alle gottesdienſtliche und 

andre Handlungen, nach der Regel desjenigen 

Ordens, dem das Haus gewidmet iſt. Sie thun 

ihre Geluͤbde ſowohl wie andre Nonnen, und 

ſind ſimpel gekleidet, wenn ſie ausgehen. Sol— 

che Klöfter exiſtiren hier unter dem Namen von 
Penſionsgnſtalten. 

Ich habe ſchon oben von der Theilnehs 
mung des engliſchen Frauenzimmers an politi⸗ 

ſchen Angelegenheiten geredet. Dieſe iſt ein neues 

Band des Eheſtandes. Der ganz Politik ath— 
mende Ehemann findet in ſeiner Gattin eine 
Perſon, mit der er uͤber ſeinen Lieblingsgegen⸗ 
ſtand nach Gefallen ſprechen kann. Er hat da⸗ 
her nicht noͤthig, die Stillung dieſes Beduͤrfniſ⸗ 
ſes außer dem Hauſe zu ſuchen. 

Die 
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Die Freygebigkeit der Natur in Anſehung 

der koͤrperlichen Reize, die fie hier mit vollen 
Händen austheilt, wird durch vernünftige Ge— 

braͤuche gehörig genuͤtzt. Die Kinder bekommen 

keine Windeln, ſondern leichte Bekleidungen, 

die den Koͤrper frey erhalten, keine ſeiner Be— 

wegungen hemmen, und bis zum mannbaren 

Alter getragen werden; alsdenn machen ſie an— 

dern Kleidern Platz, wobey ebenfalls der Zwang 

ſo viel als moͤglich verbannt iſt. Auch die Haa— 

re der Kinder beiderley Geſchlechts werden nicht 

gekraͤuſelt, noch mit Fett beſchmiert, bis ſie 
groß gewachſen ſind. Man ſieht bey ihnen kei— 

ne Schnuͤrbruͤſte, ſondern die Roben ſind blos 

mit duͤnnem Fiſchbeine verſehen, um die Taille 

zu formiren. Auch die Blatterninoculation wird im— 

mer allgemeiner, ſelbſt in den entlegenſten Theilen 

des Koͤnigreichs. Die Erziehungshaͤuſer für 
Kinder beiderley Geſchlechts ſind faſt alle auf 

dem Lande, in der Nachbarſchaft von London, 

wo man in den ſchoͤnen Doͤrfern oft zwey, auch 

mehrere Haͤuſer neben einander antrifft, die auf 

großen Tafeln dieſe ihre Beſtimmung anzeigen. 

Eine Menge Sprach-Muſik- und Tanzmeiſter, 

und andre Lehrer finden hier ihr Brod, wozu 
eine einzige wohlbeſezte Erziehungsſchule ſchon 

hinreichend iſt. N 

E Die 
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Die Englaͤnderinnen verlaſſen ſich ſo ſehr 

auf ihre natuͤrliche Schoͤnheit, daß ſie die kuͤnſt⸗ 

liche Erhohung derſelben oft ganz hintenanſe— 

tzen. Nur blos einige Freudenmaͤdchen legen 
Roth auf. Viele, ſelbſt bey der zierlichſten 

Kleidung, ſtreuen nie Puder in ihre Haare. 

Die Reinlichkeit, die hier in allen Stuͤcken in 

einem ſehr hohen Grade herrſcht, erhoͤht auch 

die natuͤrlichen Reize des ſchoͤnen Geſchlechts 

nicht wenig. Sie hat aber auch einen fondera 

baren ungefaͤlligen Gebrauch eingefuͤhrt, der 
nirgends als nur in London allein uͤblich iſt. 
Die Frauenzimmer vom Mittelſtande naͤmlich 
tragen bey ſchlechtem Wetter ringfoͤrmige eiſer— 

ne Maſchinen um die Fuͤße, die ſie an den 
Schuhen durch Baͤnder befeſtigen. Hiedurch 
bleiben die Schuhe rein, die gemeiniglich von 
Seide, und bey den Armen von Zeuge ſind; 

denn nur die geringſten Dienſtmaͤgde tragen les 

derne Schuhe. Sobald ſie in ein Haus treten, 

werden die Maſchinen abgelegt. Dieſer Ges 

brauch hat außer dem mißfaͤlligen Anſehn auch 

das Nachtheilige, daß die Frauenzimmer da⸗ 
durch ſich einen uͤbeln Gang angewoͤhnen. Uns 
ter den Reichen und Vornehmen iſt er nicht uͤb⸗ 

lich, auch nicht in allen andern engliſchen Staͤd⸗ 
ten; wenn daher erwachſene Perſonen auf der 

Pros 
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Provinz nach London kommen, ſo koͤnnen fie dies 

fe Mode nicht mitmachen, die ihre Schwierig- 

keiten hat, und ſchon in der Kindheit gelernt 

werden muß. 

Die ſchoͤnſte Zierde der Englaͤnderinnen aber 

iſt der Hut, der jezt mit Bändern und Federn 
reichlich verſehen iſt. Ohne denſelben darf kei— 

ne weibliche Perſon hohen oder niedern Stans 

des ihren Fuß auf die Straße ſetzen. Kein 
Bettelweib ſogar laͤßt ſich ohne Hut ſehen. Sie 

haben eine eigene Art ihn aufzuſetzen, die von 
den Damen andrer Laͤnder nur ſehr unvollkom— 
men nachgeahmt wird, daher auch bey dieſen 

die große Wirkung eines ſolchen Huts nicht fe 
ſichtbar iſt. Dieſe Wirkung veranlaßte Linguet 
zu ſagen, daß, wenn Homer dieſe reizende 

Tracht gekannt haͤtte, er der Venus zu ihrem 
Guͤrtel noch einen engliſchen Hut wuͤrde gege⸗ 
ben haben. 

Die engliſchen Frauenzimmer haben auch 
manches Eigne in ihren Sitten. Hierunter ge— 

hoͤrt das Reiten. Tauſende machen ſich taͤglich 

dieſes Vergnuͤgen bey gutem Wetter, in Ama⸗ 

zonenkleidern und in die Quer ſitzend. Dieſer 

Gebrauch wurde von der Königin Anna, Ges 
E 5 mah⸗ 
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mahlin Richards II. eingefuͤhrt, und iſt ſeitdem 
Landesſitte geworden. Sich am Fenſter zu zei— 

gen, wird fuͤr ſehr unanſtaͤndig gehalten. Nur 
ein Vorfall auf der Straße, welcher die Neu— 

gierde reizt, rechtfertigt ein ehrbares Frauen— 

zimmer, wenn fie das Fenſter offnet. Die df- 

fentlichen Nymphen hingegen ſetzen ſich über Dies 
ſe Sittſamkeit weg. 

Das Parlament hat vor einigen Jahren, 

um die Anzahl brittiſcher Unterthanen zu ver— 

mehren, dem ſchoͤnen Geſchlechte dieſer Inſel 

eine beſondere Ehre angethan. Es war ſchon 

ein Geſez vorhanden, wodurch die Kinder brit— 

tiſcher Aeltern, obgleich im Auslande geboren, 
als Britten angeſehen werden ſollten; dieſes 

war auch der Fall mit allen Kindern, die in 

den Haͤuſern engliſcher Geſandten in irgend ei— 
nem Lande, oder auf engliſchen Kriegsſchiffen, 

ſowohl auf der See als in fremden Haͤfen, 

zur Welt kamen. Dieſes Geſez iſt nunmehr 

ausgedehnt worden, ſo daß der Leib einer brit— 

tiſchen Mutter allein hinreichend iſt, das im Aus— 

landed geborne Kind zu einem Britten zu ſtem⸗ 

peln. 

Wenn gleich die phyſiſche Erziehung der 
Englaͤnder ſehr gut iſt, ſo kann man doch nicht 

ein 
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ein gleiches von der moraliſchen ruͤhmen. 

Die Mißbraͤuche, die ſowohl auf ihren niedern 

als hohen Schulen herrſchen, ſind bekannt. Ich 

will ſie daher nicht wiederholen. Auf den Uni— 

verſitaͤten fuͤhren die Studierenden ein wahres 

Mönchsleben, wovon die Wirkung fuͤr das Reich 
nachtheilig ſeyn wuͤrde, wenn nicht die Reiſen 

nach geendigten Studien dem Geiſt eine andere 

Richtung gaͤben. Man hat in England viel 
uͤber die Vortheile und Nachtheile der Privat— 
erziehung geſchrieben, bis endlich das allge— 

gemeine Urtheil wider dieſelbe ausgefallen iſt. 

Der junge Herzog von Bedford, die reichſte 

Perſon des Koͤnigreichs, war noch vor einigen 

Jahren auf der Weſtminſter-Schule, und wur— 

de vollkommen wie alle andre Knaben erzogen. 
Er aß, trank und ſchlief nicht beſſer. Sein 

Taſchengeld beſtand woͤchentlich in zwey Gui— 

neen, und zu ſeiner Erziehung uͤberhaupt wa— 

ren jaͤhrlich 500 Pf. St. von feinen Einkuͤnften 

beſtimmt, die ſich über do, ooo Pf. St. erſtreck⸗ 

ten. Heftige Leibesbewegungen und Spiele, 

wobey alle Muskeln des Koͤrpers angeſtrengt 

werden, ſind die gewoͤhnlichen Recreationen in 

ſolchen Schulen, die bey allen ihren Misbraͤu— 

chen doch weder den Koͤrper noch den Geiſt 

weichlich machen. Oft entſtehen hier Verbin⸗ 

| dun⸗ 
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dungen zwiſchen Kindern von ſehr ungleicher 
Geburt, die nicht eher als mit dem Leben auf— 

hoͤren, und manchmal die Quellen glaͤnzender 

Gluͤcksumſtaͤnde find. Eine bevyfallswuͤrdige 
Methode aber iſt, daß oft Perſonen von Ran— 
ge ihre erwachſenen Knaben mit ins Parlaments- 

haus nehmen, ſie auf das Vorfallende aufmerk— 

ſam machen, und die nöthigen Erklaͤrungen hin— 
zufuͤgen. Wie ſehr der Geiſt eines Juͤnglings 

hiedurch gebildet werden kann, iſt einleuchtend. 

Viele Soͤhne von angeſehenen Familien 

werden von ihren erſten Jugendjahren an zum 

Handel erzogen. Dieſer weiſe Gebrauch, der 

den Genueſiſchen Adel ſo ſehr bereichert, und 

das Haus Medicis auf den Thron erhoben, und 

durch den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften ver— 

liehenen Schutz zu Wohlthaͤtern der Welt ge— 

macht hat, wurde in England erſt in der Mit— 

te des vorigen Jahrhunderts eingefuͤhrt. Er 
war eine Folge der buͤrgerlichen Kriege. Der 

engliſche Adel, der groͤßtentheils dem Koͤnige 
anhing, war von dem herrſchenden Unterparlas 

mente von allen Civil- und Militaͤr-Aemtern 
ausgeſchloſſen; dieſes trieb ihn zur Kaufmann— 
ſchaft, wodurch viele dieſer edlen Familien groſ— 

ſe Reichthuͤmer erwarben, und das Vorurtheil 
ge⸗ 
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gegen dieſen Stand ausgerottet wurde. Nun⸗ 
mehr wurden die vornehmſten Maͤnner des 

Reichs die eifrigſten Beförderer des Handels, 
und verwandten ſelbſt einen Theil ihrer Ein— 
kuͤnfte zu dieſem Zweck. Man kann behaupten, 
daß dieſe thaͤtige Theilnehmung der Großen den 

erſtaunlichen Flor Englands größtentheils bes 
wirkt habe. Sie widmeten ſelbſt ihre Kinder ei— 

nem Stande, der Anſehn und Reichthuͤmer ver⸗ 

ſchafft, daher man auch in unſern Tagen den 

Sohn des Staatsminiſters Walpole als Ban— 
quier geſehen hat, desgleichen einen Sohn des 

ſo viel vermdgenden Grafen von Bute, der als 

Handelsſchreiber nach Oſtindien gegangen iſt. 

Es iſt aber ein Irrthum, wenn man glaubt, 

daß dieſe Standeswahl ſich auch bis auf die 

Handwerke erſtrecke; denn ein Handwerksmann, 
iſt er gleich noch ſo reich, hat nur ein einge— 

ſchraͤnktes Anſehen, und kann keine großen Ehe 
renaͤmter bekleiden, oder im Parlamente ſitzen. 

Der engliſche Adel iſt gar nicht zahlreich. Es 

ſind nur etwas uͤber zweyhundert Perſonen, die 

wirklich Pairs von England find, und mit den ſechs⸗ 

zehn erwaͤhlten ſchottiſchen Pairs das Ober-Parla⸗ 

ment formiren. Im Jahre 1785 ſaßen vierundzwan⸗ 

zig Irlaͤnder im brittiſchen Oberhauſe, weil fie zus 

gleich Pairs von England waren. Andre Stan⸗ 

des 
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desperſonen haben den Titel Lord, ohne jedoch 

dabey Pairs zu ſeyn, unter welche Klaſſe auch 

Lord North gehoͤrt. Er iſt blos der Sohn eines 
Pairs; denn ſein Vater, der Graf von Guil— 

ford, lebt noch. Man giebt dem aͤlteſten Sohne 
eines Herzogs den Titel Marquis, oder Earl, 
und dem aͤlteſten Sohn eines Earl den Titel 

Viſcount. Die Tochter dieſer vornehmen Pairs 

aber werden alle mit dem Titel Lady beehrt; 
die ſaͤmtlichen Söhne und Töchter der Viſcounts 
und der Barone, welche leztern die niedrigſte 

Stufe der Pairs ausmachen, muͤſſen ſich hin— 
gegen mit den gemeinen buͤrgerlichen Titeln be— 
gnuͤgen. Die Englaͤnder nennen dieſe ungeſez— 
maͤßigen Titel Hoͤflichkeitstitel. Sie ſind jedoch 

ein altes Herkommen, das genau beobachtet 
wird. Die meiſten dieſer leztern Courteſy-Lords, 

die entweder Pairsſoͤhne, oder Schottlaͤnder, 
oder auch Irlaͤnder ſind, ſitzen als Repraͤſen⸗ 
tanten des Volks im Unterhauſe, wo alle diſtin— 
guirten Staͤnde vermiſcht ſind: Offiziers der 

See- und Landmacht, Kaufleute, Advokaten, 

Landedelleute, Magiſtratsperſonen, koͤnigliche 
Beamte, u. ſ. w. Aus dieſen beſtehen die Mit— 

glieder des Unterparlaments, deren Anzahl fünfz 
hundert und achtundfunfzig iſt. 

Der Lords⸗Titel iſt jedoch durchaus ers 
fo⸗ 
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foderlich, um zum Adel gerechnet zu wer— 
den, daher auch die Ritter und Baronets 

nicht darunter begriffen ſind, ſo wenig wie 

die juͤngern Soͤhne der vornehmſten Pairs, 

die, wie Perſonen vom niedrigſten Stande, 

ſchlechtweg Maſter oder Herr heißen, ſo wie 

die Toͤchter Miſs oder Jungfer genennt wer— 

den; man müßte denn aus Höflichkeit den 

Soͤhnen den Lords-Titel, und den Töchtern den 
Titel Lady beylegen, der ihnen von Rechts⸗ 

wegen nicht zukommt. Gewöhnlich nennt man 

die Soͤhne aus vornehmen Familien Hono- 

rable Maſter. Die Varonets ſowohl als die 

Ritter erhalten die Benennung Sir zu ihrem 
Namen, und ihre Gemahlinnen heißen geſez— 

maͤßig Lady. Die erſtern ſind die niedrigſte 
Stufe erblicher Titel, denn die Rittertitel 
ſind es nicht, weil ſie nur blos der Per— 

ſon ſelbſt fuͤr gewiſſe Verdienſte oder Dienſte 

ertheilt werden. Ein Englaͤnder, mit dem 
ich eine Luſtreiſe nach Richmond that, ging 

eines Morgens fruͤh ſpazieren. Er befand 
ſich auf einem Fußſteige, als er dem Ks 

nige begegnete, der ganz allein auf dieſem 

Abwege ritt, und ſich einer verſperrten Gar— 

tenhecke naͤherte. Der Monarch haͤtte ſelbſt 

abſteigen muͤſſen, ſolche zu oͤffnen, wenn 

nicht 
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nicht die Höflichkeit meines Freundes ihm 

zuvor gekommen waͤre. Er war zu dieſer 
Handlung in einem freyen Lande nicht ver— 

pflichtet, und that ſie mit Ehrerbietung; 
wofuͤr ihn denn der Koͤnig zur Dankbarkeit 
auf der Stelle als Ritter begruͤßte. Der 
Titel Eſquire kommt eigentlich nur dem zu, 
der 500 Pf. St. Einkuͤnfte hat; da aber dies 
ſes unmdͤglich zu unterſuchen iſt, und übers 

dem keine Vorrechte damit verbunden ſind, 
fo nennt ſich ein jeder Efquire, der ſich 

vom Poͤbel auszeichnen will, und keinen an— 
dern Titel hat. Die Benennung Gentle- 
man aber hat bey den Englaͤndern eine ſehr 

ausgedehute Bedeutung, daher ſie von Aus— 
laͤndern fo oft mißverſtanden wird. Eigent— 

lich verſteht man darunter einen Mann von 
Erziehung, der entweder von feinen ins. 
kuͤnften lebt, oder eine anſehnliche Bedie— 
nung, oder auch eine ehrenvolle Beſchaͤftigung 
hat, und folglich Parlamentsglied werden 

kann. Kein Kaufmann, der im Kleinen han— 
delt, der auch nicht merchant, ſondern tra— 
desman heißt, kann ſo wenig, wie der mecha— 
niſche Kuͤnſtler, mit Recht auf dieſen Titel 
Anſpruch machen. Country Gentleman aber 

werden alle diejenigen genannt, die auf dem 
Lan⸗ 
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Rande von den Einkünften ihrer liegenden Gruͤn⸗ 

de leben. 
* 

Am haͤufigſten wird durch die Benennung 
Gentleman ein Mann von feiner Lebensart be— 

zeichnet. Ich erinnere mich, einſt in den eng— 

liſchen Zeitungen eine ſonderbare raͤſonnirende 

Liſte aller Monarchen in Europa geleſen zu ha— 

ben, worin eines jeden Anſpruͤche auf den Gent— 

lemans⸗ Titel aus einander geſezt waren. Der 

ſtrenge Cenſor behauptete, daß nur ein einziger, 

deſſen Namen ich hier billig verſchweige, das 
Recht zu dieſem Ehrentitel habe. Man hat eis 

ne Anekdote vom Könige Jakob I. von England. 

Seine Amme ſollte ſich von ihm eine Gnade 

ausbitten; ſie bat, daß ihr gekroͤnter Saͤugling 

einen ihrer Verwandten zum Gentleman machen 

möchte. Der König antwortete: „Ihe fodert 
„zu viel: zum Grafen kann ich ihn wohl ma— 

„chen, allein zum Gentleman nicht; dieß iſt 

„über meine Kräfte,“ 

Nur aus Biſarrerie kann jemand eihten ſol⸗ 

chen Entſchluß ergreifen, wie der beruͤhmte 

Worthley Montague, den man gewöhnlich Lord 

Montague nannte, Schwager des vorerwaͤhn— 
ten Grafen von Bute, gethan hat, der als Kna⸗ 

be den vaͤterlichen Palaſt mit dem rußigen Lo⸗ 
Dritter Theil. 5 che 
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che eines Schornſteinfegers vertauſchte. Die 
harte Koſt, die ſchmuzigen Lumpen, und Pruͤ— 

gel, waren ihm lieber äls eine ſtandesmaͤßige 
liebreiche Behandlung. Dieſer entfloh er, und 
lebte neun Monate in London unbekannt als 

Schornſteinfegerjunge. Er wurde endlich ent— 
deckt, und wieder nach Hauſe gebracht, wo man 
alle nur erſinnlichen Kuͤnſte anwandte, eine ſo 

ſonderbare Krankheit des Geiſtes zu heilen, al— 

lein vergebens. Er entfloh von neuem, ging 

als Schiffsjunge nach Liſſabon, und durchreiſte 

hernach Spanien als Knecht eines Mauleſeltrei⸗ 

bers. Seine fernern Abenthener gehoͤren nicht 

hieher. Man kann ſchwerlich ein größeres Mu— 
ſter menſchlicher Thorheit anführen, als dieſen 
vor wenigen Jahren im Orient verſtorbenen 

Mann. Er war der Pendant zu einem andern 
engliſchen Sonderling, Namens Bamfield, aus 

einer alten und reichen Familie, im weſtlichen 

Theile des Koͤnigreichs. Dieſer lief als ein Kna— 

be aus der Schule zu Eaton, verband ſich mit 

Zigeunern, und blieb auch in dieſer Geſellſchaft 

ſein ganzes Leben durch, ohne auf die Vorſtel— 

lungen und Bitten feiner Anverwandten und 
Freunde zu achten. 

Da in England Biſarrerien aller Art ſo uͤber— 
aus haͤufig ſind, ſo hat man dafuͤr einen eignen 

Namen. 
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Namen. Man nennt eine ſolche Handlung a 
Whim; wer aber viele dergleichen ausuͤbt: a 

whimfical man. In andern Ländern wuͤrde 

man Leute dieſer Gattung fuͤr naͤrriſch halten; 
weil aber die Freyheit hier alle nur moͤglichen 

Handlungen beguͤnſtigt, die niemand Schaden 

verurſachen, ſo wundert man ſich nicht ſehr dar— 

uͤber; eine biſarre Geſchichte macht der andern 

Plaz, man lacht, oder zuckt die Achſeln. Ich 

konnte hunderte von Beyſpielen anführen, deren 

manche vielleicht nie gekannte Falten des menſch— 

lichen Herzens aufdecken wuͤrden; allein dieſes 
moͤchte mich zu ſehr von der Charakteriſtik Eng— 

lands ableiten. Dennoch iſt es nicht unpaſſend, 

daß ich einige dieſer Whims als engliſche Na— 

tienal⸗Eigenheiten hier auszeichne. 

Ein Sonderling, Namens Welby, der uͤber 
tauſend Pf. St. jaͤhrliche Einkuͤnfte hatte, ent— 

ſchloß ſich, durch vielfach erlebte Bosheit der 

Menſchen angetrieben, mitten in London ein 

Einſiedler zu werden. Er bewohnte ein Haus 

in Grubftreet, wo er keinen Menſchen ſah, als 

eine alte Magd, die ihn bediente und auch uͤber— 

lebte. Er aß nie Fleiſch oder Fiſche, ſondern 

blos Gemuͤſe und Fruͤchte, und trank keinen 

Wein. Alle Anfragen und Nachrichten an ihn 
F 2 wur⸗ 



84 Zwoͤlfter Abſchnitt. 

wurden ſchriftlich eingegeben, und ſo geſchahen 

auch ſeine Antworten. Er war überaus frey— 
gebig gegen die Armen, und machte bey ſeiner 
hochſt frugalen Lebensart keinen andern Auf— 

wand, als in Buͤchern, von welchen er alles 
kaufte, was gedruckt wurde, theologiſche Schrif— 

ten ausgenommen. Nie ließ er ſeinen Bruder, 

ſeine Schweſter, noch einzige Tochter oder Enkel 

vor Augen kommen; ſo lebte er vierundvierzig 

Jahre lang, und ſtarb in ſeinem vierundachtzig⸗ 

ſten Jahre. Obgleich ein jeder die Thorheit ei⸗ 

ner ſolchen Lebensweiſe einraͤumen wird, ſo muß 

man doch geſtehen, daß ohne eine außerordent⸗ 

liche Staͤrke des Geiſtes ein ſolcher Entwurf 
nicht ausgeführt werden kann. 

Ein andrer Britte, der erſt im Jahre 1783 
ſtarb, war durch eine ungluͤckliche Leidenſchaft 
fo tief verwundet worden, daß er ſich vornahm, 

nie das Tageslicht wieder zu ſehen. Er ließ 
auf feinem Landgute in Porkſhire feine Wohn⸗ 
zimmer vermauern. Den Tag über ſtudierte er, 
oder ſchlief, ſobald aber die Nacht einbrach, 

ſtand er auf, ſpeiſete in Geſellſchaft einiger Land⸗ 

leute, und nach der Mahlzeit ging er ſpazieren, 

fuͤtterte ſeine Faſanen und andre Thiere; ſobald 
ſich aber der Morgenſtern zeigte, floh er wieder 

in 
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in ſein Bette. So lebte er ſieben Jahre lang, 

gab den größten Theil feiner anſehnlichen Ein: 

kuͤnfte den Nothleidenden, und ſtarb ſechsund⸗ 

vierzig Jahr alt, 

Noch vor wenigen Jahren lebte in der Graf⸗ 

ſchaft Worceſter, in dem Dorfe Burcott, ein 

Mann, Namens Tallis, der in der Einbildung, 
daß er ſich nicht anders warm halten koͤnnte, 

das Bette zu ſeiner Wohnung erkohr, worin er 

achtundzwanzig Jahre, ohne ein einzigesmal auf⸗ 

zuſtehen, lebte. Das Bette wurde nie gemacht, 

allein alle Jahre mit einem neuen verwechſelt, 

aus welchem dieſer Ungluͤckliche, der durch das 

beſtaͤndige Liegen ganz den Gebrauch feiner Beis 

ne verlohren hatte, ſodann gewaͤlzt wurde. Er 
war ein Mann von Verſtaunde, und was noch 

mehr zu verwundern iſt, von Lebhaftigkeit. Er 

aß und trank mit gutem Appetite, und befand 

ſich beſtaͤndig wohl, bis in ein hohes Alter. 

| Im Jahre 1776 ſtarb in London ein Eng⸗ 

laͤnder, der durch den Handel ein Vermögen 
von 60, 000 Pf. St. erworben hatte; dieſes Vers 

moͤgen vermachte er einem Vetter, der kein 

Kaufmann war, jedoch mit der ſonderbaren Claus 
ſul, daß er alle Tage zur Boͤrſenzeit von zwey 

83 bis 
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bis drey Uhr ſich auf der Boͤrſe einfinden ſollte. 

Keine Geſchaͤfte oder Witterung ſollten ihn da— 

von abhalten, ſondern nur Krankheit allein 

konnte ihn entſchuldigen. Ohne dieſe leztere er— 

wieſene Urſache (heißt es im Teſtamente) ſollte 

durch das Wegbleiben eines einzigen Tages das 
ganze Vermdͤgen fuͤr ihn verloren ſeyn, und ge— 
wiſſen Stiftungen zufallen. Er wollte hiedurch 

der Boͤrſe, woſelbſt er ſeinen Reichthum erlangt 

hatte, auch nach ſeinem Tode eine Art von 

Ehre erzeigen, die aber den Erben in beſtaͤndi— 

ger Eflaverey hielt. Er durfte ſich nicht aus 

der Stadt entfernen, als nur des Sonntags, 

weil alsdann die Boͤrſe geſchloſſen iſt. Ich ha— 

be dieſen Mann ſelbſt gekannt, und bin ein 

Zeuge ſeiner großen Unzufriedenheit geweſen. 

Selbſt die kleinſte Reiſe konnte er nicht unter— 

nehmen; ja alle ſeine Beſuche, Vergnuͤgungen, 

und Geſchaͤfte, mußten ſo eingerichtet werden, 
damit ja die Boͤrſenſtunde nicht verſaͤumt wuͤr— 

de. Er wohnte im weſtlichen Theile der Stadt, 

uͤber eine halbe deutſche Meile von der Boͤrſe, 
wohin er alſo taͤglich fuhr, eine Stunde lang, 

ohne mit jemand zu ſprechen, daſelbſt herum— 

ging, und ſich hernach wieder in ſeinen Wagen 

ſezte. Die Stiftungen, die im Verſaͤumungsfalle 
fo reichlich befteuert werden ſollten, hatten ihre 

Spione, die auf ihn Acht gaben. Ein 
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Ein vornehmer Englaͤnder, der bey Jahren 

und Wittwer war, hatte einſt auf ſeinem Land— 

gute eine ſchlafloſe Nacht. In dieſer beſchließt 

er wieder zu heirathen, und zwar das erſte le— 

dige Frauenzimmer, das er des Morgens ſehen 
wuͤrde. Er ſteht mit dieſem naͤrriſchen Gedan— 
ken auf, und klingelt. Der Kammerdiener er— 

ſcheint; man ſagt ihm, daß er eine ledige 

Frauensperſon ins Zimmer ſchicken ſoll. Der 

Kammerdiener eilt weg, die Haushaͤlterin zu 
rufen. Dieſer ertheilt der Lord folgenden Be— 
fehl: „Zieht Euch an, Ihr ſollt mit mir nach 

„der Kirche gehn, ich will Euch heirathen.“ 

Die Perſon nahm dieß natuͤrlich fuͤr einen Scherz 

an, und entfernte ſich ſchweigend. Eine halbe 

Stunde nachher wird der Kammerdiener gefragt, 

ob die Haushaͤlterin angekleidet ſeyß. Dieſer 
antwortet: Nein! ſondern daß ſie ihre Haus— 

geſchaͤfte beſorge. Der Lord verlangt darauf 

ein ander Frauenzimmer ſogleich zu ſprechen. 

Der Kammerdiener ſchuͤttelt den Kopf, geht 
fort, und ſtdoͤßt zuerſt auf eine Kuͤchenmagd, 

die er auch zu ſeinem Herrn ſchickt. Sie erhaͤlt 

den naͤmlichen Auftrag wie die erſtere. Die 
Magd kleidet ſich geſchwind an, und begiebt ſich 

ſodann zum Lord, um ihn an fein Wort zu er— 

innern. Dieſes wurde genau gehalten, und ei⸗ 

F 4 ne 
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ne Stunde darauf war das Kuͤchenmenſch eine 

Dame. Ein Mann, der eine der hoͤchſten Mir: 

den des Reichs bekleidet hat, und noch lebt, 

war die Frucht dieſer Che. 

Solche raſche Entſchließungen ſind bey den 

Englaͤndern ſehr haͤufig. Ein junger Menſch 

von großem Vermdͤgen verläßt des Morgens 
ſein Bette, und befiehlt ſeinen Leuten, ſich fer— 

tig zu halten, in zwey Stunden mit ihm abzu— 

reifen. Man fraͤgt ihn, wohin? Er antwortet: 

nach Egypten; und dahin ging es auch wirk— 

lich ohne Verzug. 

Vor wenig Jahren lebte in Moncgomeryſhire 

ein Ritter, Nameus Pryſe, der zweymal Witt— 

wer geworden war, und die Leichen ſeiner lieben 

Weiber, anſtatt fie begraben zu laffen, in fein 

Schlafzimmer in Saͤrgeu aufſtellen ließ. Die 
zweite Frau ließ ſich aus Gutherzigkeit dieſe 

ſonderbare Grille gefallen; nachdem aber der 

Ritter zur dritten Heirath ſchreiten wollte, wei— 
gerte ſich ſeine Braut ihm die Hand zu geben, 

bis die Saͤrge weggeſchafft waren. 

Ich habe einen Englaͤnder gekannt, der ein 
rechtſchaffener liebenswuͤrdiger Mann war, allein 

einen 
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einen hoͤchſt biſarren Geſchmack hatte, der, wie 

er mich oft verſicherte, tief in ſeiner Seele lag. 

Das größte Vergnuͤgla, das nur allein feine 
Sinne berauſchen konnte, war, die Haare eines 

ſchoͤnen Weibes zu kaͤmmen. Er unterhielt ei- 
ne reizende Maͤtreſſe blos zu dieſem Zweck. 
Liebe und Treue kam hiebey in keine Betrach— 

tung, er hatte es blos mit ihren Haaren zu 
thun, die ſie in den ihm gefaͤlligen Stunden 

entnadeln mußte, damit er darin mit ſeinen 
Haͤnden wuͤhlen konnte. Dieſe Operation ver— 
ſchaffte ihm den hoͤchſt moͤglichſten Grad koͤrper⸗ 

licher Wolluſt. 

Eine andre eben ſo außerordentliche Wolluſt 
gewaͤhrt der Anblick hingerichteter Miſſethaͤter 

dem Ritter S** *, der ſonſt ein, wegen feines 
vortreflichen Charakters, allgemein hochgeſchaͤz— 

ter ſanftmuͤthiger Mann iſt. Das Vergnuͤgen 
einer Execution hat in ſeinen Augen ganz un⸗ 

nennbare Reize, die eine unerklaͤrbare Gewalt 

uͤber ihn haben. Einer ſeiner Freunde machte 

ihm freymuͤthig deshalb Vorwuͤrfe; der Ritter 

entſchuldigte ſich, und ging eine Wette ein, der 
naͤchſten Hinrichtung nicht beyzuwohnen, wel⸗ 

ches er ſonſt nie unterließ. Der Tag erſchien, 

allein mit ihm fand ſich auch der unwiderſteh⸗ 

85 liche 
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liche Trieb ein, ſein Lieblingsvergnuͤgen zu ge— 

nießen; er ritt nach Tyburn, und bezahlte die 

Wette. Als der Koͤnigsmnoͤrder Damiens in Pa— 

ris von Pferden zerriſſen wurde, reiſte S* * 

blos dieſerhalb dahin, und erkaufte ſich vom 

Scharfrichter die Freyheit, das Blutgeruͤſte mit 
beſteigen zu duͤrfen, damit er die graͤßliche Sce— 

ne in der Naͤhe genau ſehen koͤnnte. Er ſahe 
ſie, und reiſte ſogleich nach England zuruͤck. 

Obgleich ein ſo eigner Geſchmack, wie dieſe 
beiden leztern Beyſpiele, auch ein Whim genannt 

wird, ſo gehoͤrt er doch eigentlich dem Menſchen, 

und nicht dem Englaͤnder zu; er iſt, wenn man 

will, eine Krankheit des Geiſtes, und daher 

ganz von den Whims unterſchieden, die zum 

Charakter der Britten gehören, 

Vor einigen Jahren trug ſich in Camden ein 
Vorfall zu, der vielleicht einzig iſt. Ein Mann 

bey Jahren, ein Wittwer, verliebt ſich in ein 

junges Maͤdchen und heirathet ſie; bald nach 

der Hochzeit traͤgt der Sohn dieſes Mannes, 
der von ſeinem Vater unabhaͤngig war, der Mut— 
ter ſeiner Stiefmutter ſeine Hand an, die auch 

von der eben nicht bejahrten Frau willig ange— 

nommen wird. Durch dieſe poßierliche Heirath 

hat⸗ 
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hatten alle Theile ganz widerſprechende haͤusli— 

che Titel. Der Vater war Schwiegerſohn ſei— 

nes eigenen Sohnes, und ſeine Gattin nicht 

allein Stieftochter ihres eignen Stiefſohns, ſon— 

dern auch Schwiegermutter ihrer leiblichen Mut— 

ter, und dieſe wieder Stieftochter ihrer Tochter, 

ſo wie ihr Mann der Stiefvater ſeiner Stief— 
mutter, desgleichen der Schwiegervater ſeines 

leiblichen Vaters war. Beide Paare leben noch 

iezt, und beide haben Soͤhne. 

Der Admiral Boſcawen gab im Jahre 1760 
in Amerika den Offiziers ſeiner Flotte und an— 

dern angeſehenen Perſonen, worunter ſich auch 

Damen befanden, ein Punſchfeſt, das mit man- 

cherley Ergoͤtzlichkeiten verbunden war. Indeſ— 

ſen war der Punſch, dieſes Lieblingsgetraͤnke 
der Britten, und vorzuͤglich der Seeleute, hier 

der Hauptgegenſtand. Anſtatt der Schaale dien— 

te ein marmornes Baſſin; hierein goß man 

ſechshundert Bouteillen Rum, ſechshundert Bou— 

teillen Congac, eintauſendzweyhundert Bouteil— 

len Malaga-Wein, und vier Tonnen kochendes 

Waſſer; hiezu kamen ſodann zweyhundert Stuͤck 

geriebene Mutſcatnuͤſſe, ſechshundert Pfund 
Zucker, und der Saft von zweytauſendſechshun— 

dert Zitronen. Auf dieſem Punſchlac ſahe man 

ein 
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ein ſchoͤnes Kind als Hebe gekleidet, das in ei— 

nem kleinen zierlichen Kahne von Acajouholz be— 

ſtaͤndig herumfuhr, und den Gaͤſten den Punſch 

ſchoͤpfte. * 

Vor ungefehr zehn Jahren fiel es einigen 
engliſchen Seeleuten ein, die mit einem Schiffe 

im Hafen von Alexandria lagen, auf der ſoge— 

nannten Saͤule des Pompejus, die hoͤher iſt als 
die trajaniſche in Rom, Punſch zu trinken. Ver⸗ 

mittelſt einer eignen Erfindung kletterten ſie mit 

Lebensgefahr bis auf den Gipfel der Saͤule, wo 

ein flacher Stein ihr verwegenes Unternehmen 

beguͤnſtigte, zum Erſtaunen der Einwohner von 

Alexandria, die haufenweiſe herausgelaufen wa— 

ren, dieſe Wagehaͤlſe zu ſehen. 

Man könnte ganze Bände mit ſonderbaren 
Handlungen der Britten anfuͤllen, die in Eng— 
land zu den taͤglichen Gegenſtaͤnden gehoren, 

und nur darum eine Eigenheit dieſer Inſulaner 

find, weil fie von allen großen und kleinen Voͤl— 
kern und Voͤlkerſchaften des Erdbodens am mei: 

ſten nach ihrer Fantaſie leben, und dieſes thun 

können, weil ſich in ihrem Lande der Menſch 
als Menſch fuͤhlt. 

Noch 
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Noch ganz neuerlich, im Sept. 1785, waren 
der Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich und ſei⸗ 
ne Gemahlin, die mit der engliſchen Sprache 

bekannt iſt, auf ihrer Reiſe in England Augen⸗ 

zeugen einer biſarren Handlung, die fie ſehr bes 

luſtigte. Es war auf dem Wege von Bath 

nach London, daß ſie fruͤhmorgens durch einen 

Ort kamen, Devizes genannt. Hier herrſcht ein 

ſonderbarer Gebrauch, der in Brodgeſchenken be— 

ſteht, wovon folgende Geſchichte die Veranlaſ— 

ſung iſt: Ein armer Webergeſelle wanderte vor 

vielen Jahren hier durch, ohne Geld, und von 

der größten Duͤrftigkeit gedruͤckt. Der Hunger 

trieb ihn an, einen Vecker um eine Wohlthat 

anzuſprechen, der ihm auch willig ein ganzes 

Brod gab. Der Weber ſezte ſeinen Stab wei— 

ter, kam nach Coventry, wo es ihm durch ſei—⸗ 

ne Induſtrie gluͤckte, in einer Reihe von Jahren 

ein anſehnliches Vermoͤgen zu erwerben. Um 
das Andenken der vorbefägten Wohlthat zu ver- 
ewigen, ſezte er eine Summe aus, um an dem 

Jahrestage, wo er mitleidig unterſtuͤtzt wurde, 

allen Einwohnern von Devizes, groß und klein, 
reich und arm, ein kleines Brod austheilen zu 

laſſen; ein groͤßeres aber allen Reiſenden, die 
an dieſem Tage durch die Stadt paſſiren wuͤr⸗ 

den. Es traf ſich, daß der Erzherzog und ſein 

Ge⸗ 
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Gefolge am Coventry-Brodtage hier durchkamen, 
da denn ſaͤmtlichen Perſonen ein Brod darge— 
reicht wurde. Die durchlauchtigen Reiſenden 

ſelbſt nahmen es nicht allein an, ſondern aßen 

auch davon zum Fruͤhſtuͤck. 

Dieſe Liebe der Britten zum Sonderbaren und 
Außerordentlichen erzeugt auch die ſo haͤufigen 

Wetten; eine Sitte, die beſonders zu der Zeit 

auffallend iſt, wenn die Staatslotterie gezogen 
wird. Es werden alsdenn einige hundert Wett— 

comptoirs in London angelegt, woſelbſt auf Num— 

mern und Preiſe gewettet wird. Die Wettmei— 
ſter geben gedruckte Anzeigen von ihren Planen 

heraus, die auch taͤglich in den Zeitungen er— 

ſcheinen. Des Abends werden die Comptoirs 
mit transparenten Verzierungen praͤchtig erleuch— 

tet; eine große Punſchſchale iſt darin die vor— 

nehmſte Moͤbel, die fuͤr alle Wettende dienet, 
und niemals leer wird. Dieſes iſt anziehend, 

daher auch in den vierzehn Tagen, die man zur 

Ziehung der Lotterie braucht, das Gedraͤnge zu 
dieſen Wettbuden ganz unglaublich iſt. Sie ſind 

die ganze Nacht offen; ein Umſtand, der bey 

ſolchen Perſonen zu ausſchweifenden Wetten An— 

laß giebt, die berauſcht von ihren Bacchanalien 

ſich nach Hauſe begeben. Man hat daher die 
Ver⸗ 
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Verordnung gemacht, daß die Wettbuden um 

eilf Uhr geſchloſſen werden muͤſſen; da man aber 

die Oeffnungszeit fuͤr den folgenden Tag nicht 
beſtimmt hat, ſo werden ſolche gleich nach Mit— 

ternacht wieder geoͤffnet, wodurch alſo die Ab— 

ſicht des Geſetzes verfehlt wird. Manche legen 

dergleichen Comptoirs an, um die Leute zu be— 
truͤgen. Das Geld wird von den Wettenden 
immer vorausbezahlt; gehen nun große Sum— 

men fuͤr den Wettmeiſter verloren, ſo macht er 

ſich aus dem Staube, und ſchließt ſeine Bude. 

Um dieſes Gewerbe etwas zu erſchweren, und 

zugleich aus der Thorheit des Volks fuͤr den 

Staat Vortheile zu ziehen, hat die Regierung 

vor einigen Jahren verordnet, daß die Erlaub— 

niß zur Anlegung eines ſolchen Comptoirs mit 

funfzig Pf. St. geloͤſt werden muß. Dennoch 
war deren Anzahl im Jahre 1779 in London al— 
lein uͤber fuͤnfhundert. Am ſonderbarſten aber 

iſt, daß viele Kraͤmer auch die Lotterie mit ih— 
ren Waaren verbinden. Bänder, Tücher, Strüm- 
pfe, u. ſ. w. werden alle nummerirt, und nur 

-für die gewöhnlichen Preiſe verkauft, dennoch 
erhaͤlt der Kaͤufer eine Praͤmie, wenn die Num— 

mern der großen Lotterielooſe mit den Num— 

mern ſeiner erkauften Waaren uͤbereinſtimmen. 

Ein Meuſch alſo, der ein Haarband fuͤr acht 
Pfen⸗ 
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Pfennige kauft, kann zehn Guineen gewinnen. 
Dieſes iſt ein ſichres Mittel, ein ganzes Waa— 

renlager los zu werden; es wird aber nicht fuͤr 
ſehr anſtaͤndig gehalten. 

Viele warten auch nicht die Ziehung ab, 

um die Praͤmien zu erſparen, ſondern benutzen 
das Gluͤck, ihre Waaren geſchwind verſilbert 
zu haben. Sie ſchließen ihre ausgeleerten Laͤ— 

den, und laufen davon. Dieſe Wuth zu ſpie— 

len ergriff vor zwey Jahren auch ein ehrfamer 

Garkoch, Namens Fuller, in Wychſtreet, der 
offentlich in der Morning - Chronicle bekannt 
machte, daß ein jeder, der fuͤr ſechs Pence zu⸗ 

bereitetes Ochſenfleiſch bey ihm kaufen wuͤrde, 

einen Zettel mit einer Nummer bekommen ſollte, 
und derjenige, auf welchen das große Lotterie— 

Loos paßte, ſollte zwanzig Pf. St. von ihm 
ausgezahlt erhalten. | 

Man findet hier auch Wettcomptoirg, um auf 

gewiſſe beſtimmte Dinge zu wetten, wobey man 

ehrlich zu Werke geht. Außerdem giebt es große 
Wettmeiſter, die auf unglaublich ſcheinende Gegen 

ſtaͤnde Spekulation machen, und ihr ganzes Ver⸗ 
moͤgen daran wagen. An dieſe wendet man ſich 
gemdͤhnlich mit neuen Erfindungen von ſonderba— 

rer Art, deren Wahrheit bezweifelt wird, und 
als⸗ 
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alsdann geſchehen die Wetten. Ohne dieſe ſind 

aber auch die Privatwetten zu erwaͤhnen, deren 

taͤglich viele tauſend geſchehen. Dieſes iſt ſo 
ſehr Sitte, daß bey dem geringſten Zweifel die 

Redensart: 1 lay any thing (ich wette, was 

Sie wollen,) zum gemeinen Sprichwort aller 

Staͤnde geworden iſt. Nimmt nun der Andre 
die Ausfoderung an, ſo geht die Wette bey den 

unbedeutendſten Dingen vor ſich, wobey oft gro— 

ſe Summen aufs Spiel geſezt werden. Ich 

weiß, daß man große koſtbare Spiegel in den 
Tavernen vorſezlich zerſchlagen hat, um die zer⸗ 

brochenen Stuͤcke zu zaͤhlen, worauf man gewet⸗ 

tet hatte. Der berühmte Fox wettete einſt tau⸗ 

ſend Pf. St. auf die Nummer der erſten Mieth—⸗ 

kutſche, die bey dem Haufe, worin er ſich mit 

ſeinem Gegner befand, vorbey fahren wuͤrde. 

Ich habe einen Mann gekannt, der um soo 

Pf. St. die naͤrriſche Wette gemacht hatte, ein 
ganzes Jahr durch, alle Nächte in einem ver— 

ſchiedenen Hanfe in London zu ſchlafen. Er 

bereute dieſes Unternehmen ſehr, und war ſchon 

nach drey Monaten entſchloſſen, die Wette zu 

bezahlen, um der taͤglichen Sorgen, Anſtalten 

und Unruhen, die daraus natuͤrlich erfolgen 

mußten, uͤberhoben zu ſeyn. Er hatte dieſes 
Dritter Theil, G leichte 
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leichtſinnig uͤberſehn, ſein Gegner es aber wohl 

uͤberdacht. 

Als der Krieg zwiſchen England und Frank 

reich im Jahre 1778 auf dem Punkte war aus⸗ 

zubrechen, der gewöhnlich durch eine koͤnigliche 
Proklamation mit gewiſſen Feperlichkeiten in Lon⸗ 

don bekannt gemacht wird, ſo geſchah zwiſchen 

zwey reichen Englaͤndern folgende Wette: der— 

jenige, der den Krieg zwar nicht bezweifelte, 

aber den Ausbruch noch entfernt glaubte, gab 

dem Andern hundert Guineen, um dafür von 
demſelben taͤglich eine Guinee bis zur Prokla— 
mation zu erhalten. Dieſe aber unterblieb die— 

ſesmal ganz und gar aus Staatsurſachen, und 

der Krieg fing ohne . an. Nun 

bot der Verlierende ſeinem Gegner tauſend Gui— 

neen, um die Sache zu endigen, allein verge— 

bens; er muß daher noch immerfort alle Jahre 

365 Guineen zur e dieſer Wette an⸗ 

wenden. 4 

Eine der tollſten geſchah im Jahre 1773. 

Die Frage betraf die Moglichkeit, in drey Stun: 

den Zeit vierzig engliſche Meilen weit zu reiten, 

drey Bouteillen Wein auszuleeren, und drey 

Mädchen den Guͤrtel aufzuloſen. Der Gegens 
ſtand 
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ſtand war funfzig Guineen, die der Experimen⸗ 
tenmacher gluͤcklich gewann. 

Wider ſolche Thorheiten hat man keine Ge— 

ſetze, weil niemanden Schaden dabey geſchieht, 

als etwa nur dem Thoren ſelbſt, der oft Ver— 

moͤgen, Geſundheit, und Leben dabey wagt. Mans 
che aber uͤberlaſſen ſich auch ihrem Hange zu ge— 

ſezwidrigen Luͤſten, wovon ich unter andern zwey 

ſonderbare Beyſpiele anfuͤhren will, die bey mei— 

nem Aufenthalte in England geſchehen ſind. Es 

giebt Menſchen, ſo ſelten ſie auch ſind, die ei— 

nen unwiderſtehlichen Drang zum Stehlen haben, 

wenn gleich keine Noth ſie dazu zwingt; ja zu⸗ 

weilen hat auch die Habſucht daran keinen An— 

theil, indem ich ſelbſt eine liebenswuͤrdige Da— 

me gekannt habe, die alles, was ſie in Geſell— 
ſchaften nur ſtehlen konnte, zu ſich ſteckte, und 
es den folgenden Tag wieder zuruͤck ſchickte. So 

ehrlich war jedoch ein reizendes engliſches Frauen— 

zimmer nicht, die von guter Geburt und anſehn— 

lichem Vermögen war. Wenn fie etwas im La— 

den kaufte, ſo wurde noch mehr heimlich mitge— 

nommen. Ein Ladendiener, der auf die ſchoͤne 

Diebin einen ſtarken Verdacht hatte, nahm ſich 

vor, bey ihrem naͤchſten Beſuche aufmerkſam zu 

feyn. Sie kam wieder, und ſteckte eine Rolle 

G 2 bra⸗ 
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brabanter Spitzen ein. Der Zufall wollte, daß 
niemand ſonſt im Laden war, daher der Laden— 

diener ohne Umſtaͤnde ihre Taſchen durchſuchte. 
Er zog das Entwendete heraus, und ließ ihr die 

Wahl, ob ſie als eine Diebin ſofort feſtgenommen 

ſeyn, oder ihm ihre Hand geben wollte. Sie 

waͤhlte natuͤrlich das leztere, und der entſchloſ— 

ſene arme Ladendiener kam in der Gefchwindigs 

keit zu einer fihonen Frau und 12,000 Pf. St. 

Ein andrer leidenſchaftlicher Dieb aber hatte 

kein ſo gutes Schickſal. Ein Haarhaͤndler, Na⸗ 

mens Eyre, ein Mann von ſechsundſechzig Jah— 

ren und 30,000 Pf. St., ſtahl aus niedertraͤch— 

tigem Geize allenthalben, wo er nur konnte. 
Endlich ward er ertappt, da er zwey Buch weiſ— 

ſes Schreibpapier entwenden, und unter ſeinen 
Ueberrock verbergen wollte. Man machte ihm 

den Prozeß. Ein ſo reicher Dieb, der wegen 

dem Werth eines Schillings verurtheilt werden 

ſollte, war ein Phaͤnomen; alles lief nach dem 

Gerichtshofe, das Verbrechen wurde erwiefen, 

und Eyre zur Transportation nach Amerika auf 

ſieben Jahre verdammt. Dieſer Unmenſch wur— 

de jedoch ein Opfer feines ſchaͤndlichen Geizes. 

Seine Freunde hatten zur Bequemlichkeit ſeiner 

- Reife nach jenem Welttheile mit dem Schiffsca— 

pitain 
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pitain die noͤthigen Maasregeln genommen; er 

fölts, von den andern Verbrechern abgeſondert, 

ein eignes Behaͤltniß haben, und an des Capi— 
tains Tiſche eſſen. Kaum war man aber unter 

Segel, als ihn der Vergleich zu gereuen anfing. 
Um das Geld zu erfparen, fagte er ſich davon 

los, worauf ihm denn anſtatt ſeines Bettes der 

harte Boden des Schiffraums angewieſen wurde. 

Hier durfte er von ſeinen Mitverurtheilten kein 
Mitleiden erwarten. Jedermann verabſcheute, 

und floh ihn. Sein alter ſchwacher Körper uns 

terlag endlich dieſem ſelbſtgewaͤhlten Mangel; 

er ſtarb noch, ehe man Amerika erreichte, und 

wurde in der See begraben. 

Dieſes laſterhafte Betragen des Eyre hatte 

nicht die Ehre, mit dem Namen Whim beehrt 

zu werden, wohl aber das ganz entgegengeſezte 

des Sir Watkins William Wynn. Dieſer Ritter, 

der reichſte Mann in Wallis, gab vor achtzehn Jah⸗ 
ren an dem Tage, da er muͤndig wurde, dem 
walliſchen Adel und allen ſeinen Paͤchtern nebſt 

deren Familien, Knechten und Maͤgden ein Feſt, 
das drey Tage lang dauerte, und eines Koͤnigs 

wuͤrdig war. Es waren achttauſend Perſonen, 

die an dieſer Gaſtfreyheit Theil nahmen, und auf 

dem Felde aßen, tranken, und ſich vergnuͤgten. 

G 3 Die 
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Die engliſchen Jahrbuͤcher find voll von bie 

ſarren Entwuͤrfen und Unternehmungen aller Ar— 

ten. In der Grafſchaft Eſſex befindet ſich ein 

großes Dorf, das Dunmow Parva heißt. Ein 

Eigeuthuͤmer deſſelben, der im dreyzehnten Jahr— 

hunderte ſtarb, fuͤhrte hier einen ſonderbaren Ge— 

brauch ein, den er durch Hinterlaſſung einer 

Summe Geldes nach ſeinem Tode dauerhaft 

machte. Es wurden naͤmlich demjenigen Ehe— 

manne eine Speckſeite und andre Victualien mit 

vielen feyerlichen Ceremonien zum Geſchenk dar— 

gereicht, der ein Jahr und einen Tag nach ſei— 

ner Hochzeit oͤffentlich vor dem Altar, im Ange— 

ſicht der ganzen Gemeinde, einen Eid ablegen 

konnte, daß er in dieſer Zeit weder mit ſeinem 

Weibe gezankt, noch einen Augenblick bereut 

haͤtte, ſie geheirathet zu haben. Die Annalen 
des Orts erwaͤhnen nur drey Maͤnner, denen in 
einem Zeitraume von mehr als dreyhundert Jah— 

ren dieſe Geſchenke zu Theil worden ſind. 

Von allen Englaͤndern aber der neuern Zeit 
zeichnete ſich niemand ſo ſehr durch Eigenheiten 

aus, als der beruͤhmte Lord Baltimore, deſſen 

ganzes Leben eine Kette von Biſarrerien war. 
Dieſe waren jedoch niemanden ſchaͤdlich, vielmehr 
trugen die meiſten den Stempel der Wohlthaͤ— 

tigkeit. Seine Einkuͤnfte vor zwanzig Jahren 

waren 
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waren 42,000 Pf. St., die er groͤßtentheils aus 

Maryland zog. Er hatte den Grundſaz ange⸗ 
nommen, ganz nach ſeiner Fantaſie zu leben, da⸗ 

her er auf alle Ehrenaͤmter und Wuͤrden in ſei— 
nem Vaterlande Verzicht that, die ihm fein gros 

ſer Verſtand und ſeine glaͤnzenden Gluͤcksumſtaͤn⸗ 

de unfehlbar verſchafft haben wuͤrden; auch ging 

er nie nach Hofe. Die Neigung fuͤrs ſchoͤne 

Geſchlecht war feine Hauptleidenſchaft, die noch 
mehr auf feiner Reife nach dem Orient ange- 

feuert wurde. Nach ſeiner Zuruͤckkunft in Eng⸗ 

land ließ er ſich am aͤuſſerſten Theile des weſt— 

lichen Londons nach dem Felde zu, in einer rei— 

zenden Gegend, ein ſehr praͤchtiges Haus bauen, 

und zwar nach dem Model eines in Conſtanti⸗ 

nopel beruͤhmten Harems. Hier legte er ein 

Serail an, und bevoͤlkerte es mit ſchoͤnen Maͤd— 

chen, denen alle ihre Wuͤnſche befriedigt wurden, 

nur daß ſie nicht ausgehen durften. Sie hat— 

ten ihre vorgeſchriebenen Regeln, die puͤnktlich 

beobachtet werden mußten. Alte Frauen wa— 

ren ihre Aufſeherinnen. So fuͤhrte Baltimore 

ganz das Leben eines tuͤrkiſchen Baſſa. Ems 

pfand er Saͤttigung gegen eine ſeiner Odaliſken, 
ſo entließ er ſie fuͤrſtlich beſchenkt, oder ſtattete 

ſie reichlich aus. 
1 

G 4 Ob⸗ 
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Obgleich nun dieſe Lebensart niemand nach⸗ 

theilig war, und die Englaͤnder, wie ich durch 

Beyſpiele gezeigt habe, ſehr viel Nachſicht mit 
ſonderbaren Fantaſien haben, fo wollte doch dies 
ſes nach London verpflanzte tuͤrkiſche Coſtume 

den Einwohnern dieſer Hauptſtadt nicht recht 

behagen. Satyren und Gaſſenlieder nahmen 

kein Ende, und unbedeutende Anekdoten dieſes 

Serails wurden in ausſchweifende Romane ver⸗ 
wandelt. Hiezu trugen die Hofleute nicht wes 

nig bey, die dem Lord Baltimore ſeine Verach— 
tung gegen das Hofleben gar nicht verzeihen 

konnten. Man brachte endlich eine ſeiner Schoͤ— 

nen dahin, daß ſie ihn Nothzucht halber ankla— 

gen mußte. Nun kam es zu einem Criminal— 

prozeß, der ſehr viel Aufſehen erregte, worin er 

aber ſeine Unſchuld unwiderſprechlich bewies. 

Dieſer Vorfall machte jedoch einen tiefen Ein— 

druck auf ihn. Er entließ ſeine Maͤdchen, ver⸗ 

kaufte das Gebaͤude ſeines Serails, das jezt 
der Herzog von Bolton bewohnt, verſchenkte 

ſeine koͤniglichen Moͤbeln, die eben ſo ſonderbar 

waren, wie alles uͤbrige, und verließ England. 

Er ſtarb einige Jahre hernach in Neapel, in 

einem Alter von ſechsunddreißig Jahren. ö 

Der Reichthum der Englaͤnder verurſacht 

uͤberhaupt oft die Ausführung hoͤchſt biſarrer 
Ein⸗ 
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Einfaͤlle. Unweit dem Hydepark hat ein reicher 

Mann vor wenigen Jahren ein großes Haus 

ganz im gothiſchen Geſchmack bauen laſſen, wor⸗ 

in alles, was dieſer verrufenen Bauart in Ans 

ſehung der Haͤuſer nur mißfuͤlliges eigen war, 
geſehen wird. 

Der beruͤhmte Schauſpieler Foote, der uͤbri— 

gens ein ſehr rechtſchaffener edeldenkender Mann 

war, bezahlte ſeine Handwerksleute, und uͤber— 

haupt alle ſeine Glaͤubiger von den niedern 

Volksklaſſen, nach dem Alphabete. Der An— 

fangsbuchſtabe ihres Namens beſtimmte die Ord— 

nung, nach welcher jeden die Reihe traf, Geld 
zu bekommen. 

Ein junger Verſchwender wollte die Freys 

Wire: lächerlich machen, die vormals hier den 
Johannistag durch eine große Prozeſſion feyers 

ten. Er verſammelte daher eine Menge Schorn— 
ſteinfegerjungen, uͤber achtzig an der Zahl, ließ 

ſie mit allen Ordensinſignien bekleiden, und ſo 

mußten fie durch die volkreichſten Straßen zie— 

hen. Man kann ſich den Zulauf des Volks dens 

ken. Seitdem haben die Londner Freymaͤurer 
ſehr weislich ihren offentlichen Umgang eins 

geſtellt. er ’ 

6 5 Eine 
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Eine andre ſatyriſche Scene, aber von einer 
ſehr verſchiedenen Art, habe ich im Jahre 1770 
in London geſehen. Das Volk war damals we— 

gen der Geſchichte des Wilkes hoͤchſt misver- 

gnuͤgt, und glaubte mit Recht, daß die Funda— 

mentalgeſetze der Reichsverfaſſung uͤbertreten 
waͤren. Es verſammelten ſich daher uͤber hun— 

dert Perſonen in Trauerkleidern mit Floͤren be— 

hangen, um einen Leichenwagen zu begleiten, in 

dem ein Sarg ſtand, und in demſelben lag die 
Magna Charta, mit den Sinnbildern der Frey: 

heit umgeben, die man alſo feyerlich zu Grabe 

brachte. Man zog damit vor dem St. James⸗ 

palaſt vorbey, von einem zahlloſen Poͤbel gefolgt. 

Es ging jedoch alles dabey ruhig zu. Die Ab— 
ſicht war auch blos, eine ſehr ſinnreiche Erin— 

nerung gehörigen Orts zu machen, und dieſer 

Zweck wurde auch nicht ganz verfehlt, wie die 

Folge bewies. 

Dieſer Hang zum Sonderbaren veranlaßte 
im Jahre 1783 eine außerordentliche Unterneh: 

mung, die in Deutſchland ganz unbekannt, und 

ſelbſt in England nur unvollkommen bekannt iſt. 

Ein wahrhafter Mann ſchrieb mir dieſe Nach— 

richt aus Edinburg, und ich fand ſie hernach 

auch in der Morning Chronicle, einer der vor⸗ 

nehm⸗ 
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nehmſten Londner Zeitungen, beſtaͤtigt; allein es 
geſchah in einem Zeitpunkte, da eben ſehr wich— 

tige politiſche Angelegenheiten die brittiſche Na— 

tion außerordentlich beſchaͤftigten, daher man 

ſich wenig darum bekuͤmmerte, den Grund oder 

Ungrund dieſer Sache naͤher zu unterſuchen, zu— 
mal da die Nachricht Schottland betraf. Ich 

verbuͤrge jedoch die Wahrheit der Geſchichte nicht. 

Hat ſich der Fall wirklich ereignet, ſo wird man 

gewiß in einigen Jahren beſtimmt davon unter— 

richtet ſeyn. Hier iſt indeſſen die Nachricht: 

Ein ſchottiſcher Edelmann, der auf der In⸗ 
ſel Herries, eine der weſtlichen Inſeln bey 

Schottland, wohnte, war in der Liebe ſehr un— 

gluͤcklich geweſen. Dieſes ſtimmte ihn zur Me- 

lancholie, und brachte ihm eine Abneigung gegen 

das civiliſirte Leben bey. Er faßte daher den 

Entſchluß, unter einem fchönen Himmel andre 

Menſchen aufzuſuchen, und verkaufte, dieſem 

Vorſatze zu folge, ſeine Guͤter. Es wurden 

von dem dafuͤr erhobenen Gelde zwey gute Schif— 

fe ausgeruͤſtet, die mit allen Nothwendigkeiten 

reichlich verſehen waren; auf dieſen ſchiffte er 

ſich mit ſechzig Familien, die feine Vaſallen wa: 

ren, zu Glasgow ein. Seine Abſicht war, nach 

Neu⸗Seeland zu ſegeln, und daſelbſt den Thems 

ſefluß 
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ſefluß des Capitain Cook aufwaͤrts zu fahren, 

alsdann ſeine Schiffe in eine ſichere Bucht zu 
fuͤhren, und zwar in der Naͤhe eines Felſens, 
der ihnen als Fort dienen ſollte. Er hat alle 

Arten von Hornvieh, Federvieh, Vögel und Sa⸗ 

men mitgenommen. Da er als ein Mann von 

Klugheit und ſehr guter Gemuͤthsart bekannt iſt, 
fo zweifelt man nicht, daß er die Liebe der Ein⸗ 
gebornen erwerben wird, und in wenigen Jah— 

ren Beherrſcher dieſer Inſel werden duͤrfte. Er 

will ihnen die Wichtigkeit des Ackerbaues und 

andrer nuͤtzlichen Kuͤnſte begreiflich machen, und 

fie durch ſein und der Seinigen Beyſpiel beleh— 
ren, unter denen alle Arten von Handwerksleu— 

ten find; desgleichen will er ein Neu-Seelaͤndi⸗ 
ſches Maͤdchen heirathen, um dadurch mit den 
Inſulanern in naͤhere Verbindung zu treten, und 

ſie von ſeinen guten Geſinnungen zu uͤberzeugen. 

Einer ſeiner Freunde in Schottland hat ihm ver— 

ſprochen, ihn nach vier Jahren zu beſuchen, mit 

der Verſicherung, wenn ſeine Colonie die ge— 

hofften Fortſchritte macht, ſich auch bey ihm 

niederzulaſſen. Im Fall aber ſeine Entwuͤrfe 
fehlſchlagen, fo iſt er mit allem Noͤthigen vekſe⸗ 

hen, neue Schiffe zu bauen, um wieder zuruͤck— 

zukommen. 

Das 
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Das paradieſiſche Clima gewiſſer Suͤdſee⸗ 

Inſeln und deren gutartige Einwohner haben 

ſchon manchen Wunſch erzeugt, ſich daſelbſt nie: 

derzulaſſen. Der Profeſſor Forſter, der Sohn, 

erhielt kurz zuvor, ehe er London verließ, einen 
Beſuch von einem unbekannten Englaͤnder aus 
der Provinz, der, durch ſeine ſchoͤne Reiſebeſchrei— 

bung hingeriſſen, ihm die ſonderbare Nachricht 
gab, daß er und fuͤnf andre Freunde, die alle 

verheirathet waͤren, ſich entſchloſſen haͤtten, mit 

ihren Familien nach O' Tahiti zu ſegeln, und 
daſelbſt ihre Tage zu verleben. Sie wollten zu 

dieſem Endzweck ein Schiff auf eigne Koſten 

ausruͤſten laſſen, und wuͤnſchten Forſters Rath 

in Anſehung gewiſſer Maasregeln zu hören. 

Dieſer vortrefliche Mann, damals in ſeinen er— 

ſten Juͤnglingsjahren, erſezte durch einen ſehr 
reifen und durchdringenden Verſtand den Man— 

gel an eigner Erfahrung. Er zeigte ſeine Be— 

reitwilligkeit, der irrenden Rittercolonie mit ſei— 

nem Rathe beyzuſtehen, machte aber dabey in 

Anſehung des Entſchluſſes ſelbſt ſo gegruͤndete 

Bemerkungen, die ſich auf die Zukunft und 

auf ſechs junge Weiber bezogen, daß der 
Englaͤnder ſtutzig wurde. Dennoch verſicherte 

er ihn von dem unwandelbaren Vorſatze, den 

er, ſeine Freunde und Freundinnen insgeſamt 

| die⸗ 
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dieſerhalb gefaßt haͤtten, und daß ſie von ihrer 
Unternehmung nicht abgehen wuͤrden. Wahr— 

ſcheinlich aber iſt dieſer philoſophiſche Entwurf 

doch nicht ausgefuͤhrt worden, weil man nichts 

davon weiter gehoͤrt hat. 

Der wohlthaͤtigſte Sonderling aber iſt der 
noch lebende Howard, der, nur mit einem maͤſ⸗ 
ſigen Vermögen verſehen, viele Jahre lang 

Europa durchreiſte, einzig und allein in der 
Abſicht, allenthalben die Hoſpitaͤler und Ge— 
faͤngniſſe zu beſuchen, um durch genaue Beob— 

achtungen und Vergleiche den großen Zweck zu 

erlangen, das Elend dieſer zahlreichen Ungluͤck— 

lichen in allen Laͤndern zu mildern. Er hat 
zweymal die Inquiſitions-Gefaͤngniſſe in Liſſa⸗ 

bon und Madrit beſucht; nur in die unterirdi— 

ſchen Kerker dieſes heiligen Gerichts zu drin— 

gen, waren alle ſeine Bemuͤhungen vergeblich. 

Weder die Schreckniſſe von eiſernen Thoren, 

Riegeln und Ketten, noch die rauhe Behand— 

lung hartherziger Kerkermeiſter, noch die peſti⸗ 

lenzialiſche Luft in ſolchen Mordloͤchern, Krank: 

heiten und anſteckende Seuchen, nichts konnte 

die Laufbahn dieſes wohlthaͤtigen irrenden Rit— 

ters aufhalten. Er hat das menſchliche Elend 

in alleu nur möglichen Geſtalten geſehen. Geis 
ne 
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ne Bemerkungen uͤber die herrſchenden Maͤngel, 
Mißbraͤuche und Abhelfungsmittel ſind in ei— 

nem großen Werke aufbehalten, und dem Par— 
lamente in England uͤbergeben worden, das 

auch bereits viele ſeiner Winke genutzt hat; 

ein gleiches iſt auch von den Vorſtehern der 

engliſchen Hoſpitaͤler geſchehen. Das beſte Ge— 
faͤngniß auf dem feſten Lande fand er in Ghent. 
Die vortreflichen Geſinnungen und das empfind— 

ſame Herz dieſes Philanthropen erſtreckt ſich auch 

auf die Thiere. Die Pferde auf feinem Land— 

gute, die alt und ſchwaͤchlich ſind, werden von 

aller Arbeit befreyt, und eine ſchoͤne Weide, 

wo ſie den Reſt ihres Lebens ruhig durch gra— 

ſen koͤnnen, iſt ihr Loos. Jezt befindet ſich die— 

ſer wuͤrdige Mann in der Tuͤrkey, um die Peſt— 

haͤuſer zu unterſuchen, die Quelle dieſer erſchreck— 

lichen Plage aus zuſpaͤhen, und fie wo möglich 

zu verftopfen, oder ihr doch wenigſtens Einhalt 
zu thun. 

Ein ſo brennender Eifer fuͤr das Beſte der 

Menſchheit, ohne Ruͤckſicht auf Nation und Ne: 

ligion, mußte natuͤrlich unter den Edeldenken— 
den feines Volks Hochachtung, Liebe und Dank: 
barkeit erzeugen. Die Univerfität Oxford er: 

nannte ihn, als ein Zeichen ihrer Hochachtung, 

zum 
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zum Doctor, ohne daß er darum anſuchte; die 
Dichter beſungen ihn, welches auch der be— 

ruͤhmte Hayley in einer fehonen Ode that; und 

große Männer prieſen ihn dffentlich als ein auf 

ſerordentliches Muſter der Menſchenliebe. Hier 

iſt das Fragment einer Rede, die der beruͤhmte 

Burke im Jahre 1780 auf dem Rathhauſe in 

Briſtol hielt: 

„Ich kann den Namen dieſes Mannes (Ho— 
„ward) nicht ausſprechen, ohne dabey zu be— 

„merken, daß ſeine gefahrvolle Bemuͤhungen 

„und Schriften viel beygetragen haben, die 

„Augen und Herzen der Menſchen zu oͤffnen. 
„Er hat ganz Europa beſucht, nicht den Glanz 

„der Palaͤſte und die Pracht der Tempel zu 

„unterſuchen; nicht die Trümmern alter Gros 

„ſe genau abzumeſſen, noch einen Maasſtab 

„aufzufinden, die neuere Kunſt darnach zu 

„bilden; nicht Muͤnzen zu ſammeln, oder alte 

„Handſchriften zu vergleichen: ſondern in die 

„Schluͤnde der Kerker herabzuſteigen, und die 

„faule Luft in Hoppitaͤlern einzuſaugen; die 
„Wohnungen des Grams und des Schmerzens 

„zu betrachten; den Lohn und das Maas des 
„Elends, der Unterdruͤckung und der Verachtung 

„kennen zu lernen; um die Vergeſſenen Andern 
jr erins 
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„erinnerlich zu machen, die Vernachlaͤßigten 

„aufzumuntern, die Verlaſſenen zu troͤſten, 
„das zuſammengehaͤufte Elend aller Menſchen 
„in allen Laͤndern zu vergleichen, und auf deſ— 
„ſen Milderung zu ſinnen. Sein Plan iſt ganz 
„original; er iſt ſo voll von Genie als von Men— 
„ſchenliebe. Es war eine Entdeckungsreiſe; ei— 

„ne Erdumſchiffung, deren Ziel die Naͤchſten— 
„liebe war. Die Fruͤchte ſeiner Bemuͤhungen 

„werden bereits in allen Laͤndern mehr oder 

„weniger gefuͤhlt. Ich hoffe, er wird ſeine red— 

„liche Belohnung dadurch ſchon zum voraus ge— 

„nießen, daß er alle ſeine edlen Entwuͤrfe in 

„ſeinem Vaterlande vollkommen ausgeführt fes 

„hen wird. Er hat von dieſem Zweige des 

* Wohlthuns, welcher die Gefaͤngniſſe angeht, 

„ſo ſehr das Monopolium erlangt, daß ich 
„uͤberzeugt bin, es wird kuͤnftig wenig Raum 
„ſeyn, durch aͤhnliche menſchenfreundliche Hand— 
„lungen außerordentliche Verdienſte zu erwer— 

„un. 

Ein ſolcher tugendhafter Buͤrger verdiente 
noch bey ſeinen Lebzeiten eine Ehrenſaͤule. Die⸗ 

ſe wird ihm auch zu Theil werden, da man im 

Auguſt 1786 dazu eine Subſcription eroͤffnet 

hat, die großen Beyfall erhielt. Seine zahl⸗ 

Dritter Theil. H rei⸗ 
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reichen Verehrer nennen ihn: den Freund ale 

ler Himmelsſtriche, und den wahren 

Welt buͤrger. 

Die engliſche Stttengeſchichte der vorigen 
Jahrhunderte beweiſt, daß fantaſievolle Eut— 

wuͤrfe und deren Vollziehung ſchon lange dieſer 
Inſel gemein waren. In dem buͤrgerlichen Krie— 
ge, der unter Karl J. ſo ſeltene Scenen ver— 

anlaßte, da die Hoffnung der Royaliften ſchon 

zu ſinken anfing, wurde die Bildſaͤule dieſes 

Koͤnigs von Bronze, die in London errichtet 

war, oͤffentlich zum Verkauf ausgeboten. Ein 

Meſſerſchmidt gruͤndete hierauf eine Specula— 

tion, und erſtand ſie fuͤr einen ſehr geringen 

Preis. Nun zeigte er an, daß er dieſe Bild— 

ſaͤule ſchmelzen, und davon Meſſerhefte machen 
wuͤrde. In kurzer Zeit wurden auch in ſeinem 

Laden eine erſtaunliche Menge Meſſer und Ga— 

beln mit metallenen Heften zum Verkauf aus— 

gelegt, die ſeine Anzeige zu beſtaͤtigen ſchienen. 
Jedermann lief nun zu dieſem Meſſerſchmidte; 

Leute von allen Factionen draͤngten ſich zu, um 

Meſſer zu kaufen, die Theile eines ſo intereſ— 

ſanten Denkmals waͤren; die Königlichgefinnten, 
um ein theures, ihre Gegner, um ein unwuͤr— 

diges, und die wahren Republikaner, um ein 
ſou⸗ 
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fonderbares Andenken aufzubewahren. Der 
Meſſerſchmidt nutzte dieſen Enthuſiasmus, und 
verdoppelte ſeine Preiſe bey dem ungeheuern 

Abſatze, der ihn in wenigen Monaten zu einem 
reichen Manne machte. Das Ganze war je— 

doch ein Betrug. Die Bildſaͤule war nicht ge— 

ſchmolzen, ſondern vergraben worden, und da 
Karl II. auf den Thron kam, wurde ſie hervor— 

gezogen und dem Koͤnige uͤbergeben, der ſie auf 
einem neuen Poſtument bey Whitehall an dem 

naͤmlichen Otte errichten ließ, wo ſie zuvor ge— 

ſtanden hatte. Hier ſieht man ſie noch, und 

zwar auf dem volkreichſten Platze des weſtlichen 

Londons, nahe an der Stelle, wo im Jahre 

1649 dieſe große Juſtizhandlung geſchah. Die 

Zierde des Poſtuments iſt ein ſchoͤnes Sinnbild: 

eine große Dornenkrone, die von zwey Genien 
mit wehmuthsvollem Ausdruck getragen wird. 

Mit dieſer Bildſaͤule wurde ein Spanier 
auf eine ſonderbare Weiſe bekannt. Es war in 

jenem großen Kriege, der in ſo vieler Ruͤckſicht 

der auſſerordentlichſte in der neuern Weltge— 

ſchichte iſt. Die engliſche Armee unter dem 

General Braddock war in Amerika von den 
Franzoſen geſchlagen, ) Minorca war verlo— 

H 2 ren 
*) Der jezt fo berühmt gewordene Waſhington — 
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ren gegangen, und Admiral Byng hingerichtet 
worden. Das Volk war naturlich über dieſe 

Unfaͤlle wuͤthend. In dieſer Diſpoſition ſahe der 
Poͤbel bey Whitehall einen Spanier, der ganz 

auszeichnend franzoͤſiſch gekleidet war, und den 

man daher fuͤr einen Franzoſen hielt. Er war 
nur wenige Tage zuvor in London angekommen, 

und ſprach kein Wort engliſch; folglich konnte 

er ſich nicht erklaͤren, und dem ihn umringen⸗ 
den Volke den Irrthum benehmen. Man be 

tathſchlagte, was man mit ihm thun wollte. 
Endlich ſchlaͤgt einer vor, ihn oben auf das 

Pferd der Bildſaͤule Karls J. zu ſetzen. Es 

wird eine Leiter geholt, auf welcher der Spa— 

nier zu feinem Beſtimmungsorte heranklettern 

muß. Hier ſollte er gleichſam zum Ziel der 
Kothwuͤrfe dienen, die man ihm zugedacht hats 

te. Zu feinem Gluͤck aber fährt ein Staatsmi⸗ 

niſter dieſen Augenblick vorbey, der freylich zu 

unmaͤchtig war, ihn zu beſchuͤtzen, dennoch 
aber 

„ 

damals Major und commaͤndirte ein Corps Teich: 
ter amerikaniſcher Truppen, mit denen er, da al— 
les verloren ſchien, den Feind aufhielt. Durch 
ſein kluges und tapfres Betragen bewirkte er die 

Retirade des engliſchen Heers, das durch die Un— 
vorſichtigkeit des Anfuͤhrers in eine Lage gerathen 
war, wo man faſt keine Rettung hoffen konnte. 
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aber die Urſache dieſes Tumults gern wiſſen wollte. 

Er nähert ſich dem Patienten, redt ihn franzoͤſiſch 

an, und erfaͤhrt den Irrthum des Poͤbels. Nuns 

mehr wandte er ſich an dieſe Antigallier, und 

ſtellte ihnen mit allem Glimpf das Ungerechte 

ihres Betragens gegen einen Mann vor, der 

zu einer Nation gehörte, mit welcher England 

in Friede und Freundſchaft lebte. Der ganze 

Haufen bezeigte ſogleich ſeine Reue. Man hol— 

te den Spanier von ſeinem unbequemen Poſten 

mit vieler Hoͤflichkeit herunter; der Miniſter 

nahm ihn zu ſich in den Wagen, und fuhr mit 

ihm zum ſpauiſchen Geſandten, den er im Nas 

men des engliſchen Volks wegen des Vorgefal— 

lenen um Verzeihung bat. 

Die franzdſiſche Kleidung war die Urſache 
dieſes Unfalls geweſen, dem taufende von Franz 

zoſen, die damals in London lebten, nicht aus— 

geſezt waren. Es iſt uͤberhaupt Sitte fuͤr einen 

Auslaͤnder, ſich in ſeiner taͤglichen Kleidung hier 
nach dem engliſchen Gebrauche zu richten. Man 

darf deshalb nicht eine ganze Garderobe, ſondern 

nur blos den ſimpeln Anzug abaͤndern, worin 
man auf den Straßen zu Fuße geht. In Kut⸗ 

ſchen fahrend, oder bey Beſuchen in angeſehenen 

Haͤuſern, kann man gekleidet ſeyn, wie man 

H 3 will. 
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will. Was ſoll aber der Englaͤnder von jemand 
halten, der, um ein paar Guineen zu erſparen, 

die er nicht einmal verliert, ſich lieber, wo 

nicht den thaͤtlichen Beleidigungen, doch den 
Neckereyen des Poͤbels ausſezt 2, Er thut es 
entweder aus Verachtung der Nation, oder aus 

Armuth. Im erſtern Falle darf er wohl nicht 
dafuͤr Hochachtung erwarten, und der leztere iſt 
fuͤr einen Auslaͤnder, der duͤrftig, auf gut Gluͤck, 

nach einem ſo theüren Lande kommt, eben keine 
Empfehlung. 

Da Ehrenſtellen und Wuͤrden in England 

theils der Veraͤnderung unterworfen ſind, theils 

wenig Weſentliches mit ſich fuͤhren, ſo iſt auch 

die Achtung der Britten ſelbſt gegen die vor— 

nehmſten Perſonen des Reichs nur eingeſchraͤnkt. 

Weit mehr Achtung erzeugt bey ihnen der Reich⸗ 
thum. Dieſer allein beſtimmt hier den Unter— 

ſchied unter den Menſchen auf die weſentlichſte 

Weiſe; auch bedienen ſich dieſe Inſulaner eines 
ſonderbaren unphiloſophiſchen Ausdrucks, wel— 
chen der Sprachgebrauch ſelbſt unter den fein— 

ſten Leuten geheiligt hat. Fragt man naͤmlich 
nach dem Vermoͤgen eines Mannes, ſo heißt es: 
„ How much is he worth? Wie viel iſt er 

werth? Die Antwort iſt: „Er iſt 1000 Pf. 
10,009 
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10,000 Pf. u. fe w. werth. Von einem Mens 
ſchen, der Fein Vermögen beſitzt, wäre er auch 
der rechtſchaffenſte Buͤrger, ſo heißt es doch von 

ihm: „He is worth nothing. Er iſt nichts 

„werth.“ 

Der engliſche gemeine Poͤbel hat wit 
dem vornehmen franzoͤſiſchen darin eine 

große Aehnlichkeit, daß beide ſehr verworrene 

geographiſche Begriffe haben. In Frankreich 

heißt alles le Nord, es mag von der Schweiz, 

der Krimmiſchen Tartarey, oder von Nova 

Zembla die Rede ſeyn, und in England glaubt 

das rohe Volk, daß ein jeder Menſch, der kein 

Britte oder Irlaͤnder iſt, mehr oder weniger 

eine Art von Franzoſe ſeyn muͤſſe. Unter den 
feinen Leuten werden jedoch die Zeichen der An— 

tipathie gegen dieſe Nation immer ſeltner; al— 
lein der Nationalhaß ſelbſt iſt darum nicht 
ſchwaͤcher geworden, vielmehr kann man mit gu— 
tem Grunde behaupten, daß er ſeit dem ameri⸗ 
kaniſchen Kriege in den Herzen aller engliſchen 

Patrioten noch tiefer als je Wurzel gefaßt hat. 

Es iſt indeſſen merkwuͤrdig, daß dennoch die 
franzoͤſiſche Sprache in England haͤufig gelernt 
wird. Derjenige Hausvater, welcher die Fran— 

zoſen von ganzem Herzen haßt, und es gar 

H 4 nicht 
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nicht verbirgt, iſt ſtolz darauf, wenn ſein Sohn 

oder Tochter einige franzoͤſiſche Wörter herplau⸗ 

dern konnen, daher auch alle Kinder der Wohl— 

habenden dieſe Sprache lernen muͤſſen. Sie ler⸗ 

nen fie aber, um fie nie zu ſprechen. Im 

mannbaren Alter iſt jedes Wort davon vergeſ— 

ſen, und ſelbſt diejenigen, die dieſe fremde 

Sprache cultiviren, und fortfahren franzoͤſiſche 

Buͤcher zu leſen, ſind doch ſchwer zum Reden 

zu bringen. Es verurſacht ihnen, auch bey der 

beſten Faͤhigkeit ſich darin auszudruͤcken, eine 

Art von Zwang, der mit der Ungebundenheit 

ſtreitet, die zum brittiſchen Charakter gehoͤrt. 

Man findet daher ſelbſt unter den Hofleuten 

wenige, die gut franzdoͤſiſch ſprechen, ja man 

ſieht haͤufig Staatsminiſter, die gar nichts von 

dieſer Sprache verſtehen; der verſtorbene Graf 

von Suffolk, einer der Urheber des amerikani- 

ſchen Krieges, nahm erſt einen Sprachmeiſter 

an, da er Miniſter wurde. 

Zu den Vorurtheilen der Englaͤnder gehoͤrt 
auch ihre außerordentliche Abneigung gegen ana— 

tomifche Operationen. Es iſt für die Anatomi⸗ 

ker ungemein ſchwer, todte Koͤrper zu bekom— 

men. Sie muͤſſen ſolche theuer bezahlen, und 

doch des Nachts heimlich mit großer Vorſicht 

ins 
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ins Haus bringen laſſen. Erfaͤhrt es der Poͤ⸗ 
bel, ſo geſchieht ein Aufruhr, und die Fenſter 

des Zergliederers muͤſſen herhalten. Die Abneis 

gung gegen dieſe nuͤtzliche Kunſt wird dadurch 
vermehrt, daß manchmal arme Leute, durch die 

Belohnung gereizt, die Graͤber durchwuͤhlen, 
und die Körper herausſtehlen. Es iſt unbegreif— 
lich, warum die Regierung nicht aus dieſem 

Abſcheu Vortheil zieht, und alle hingerichteten 

Straßenraͤuber den Anatomikern uͤbergiebt. Der 
Straßenraub wuͤrde zwar deshalb nicht aufhoͤ— 

ren, allein er wuͤrde doch gewiß ſehr verringert 

werden, und die Zergliederer nicht an Koͤrpern 
Mangel leiden. Jezt werden ihnen blos die 
Leichname der hingerichteten Moͤrder uͤberlie— 

fert. 

Obige Bemerkung ſchrieb ich 1784 nieder. 

Seitdem brachte im Jahre 1786 Wilberforce, 

ein thaͤtiges Parlamentsglied, eine Bill ins 

Parlament, um durch ein Geſez die Koͤrper al— 

ler hingerichteten Delinquenten den Zergliederern 
preiszugeben. Eine Clauſul dieſer Bill betraf 
die Abſchaffung des unſchicklichen Geſetzes, ver— 

moͤge welchem Perſonen weiblichen Geſchlechts 

wegen gewiſſer Verbrechen mit dem Feuer be— 

ſtraft werden, wie im achten Abſchnitte dieſes 

25 Werks 
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Werks angeführt worden if. Allein Wilber— 

force erreichte feine Abſicht nicht, ſondern fand 

ſtarken Widerſtand. Beſonders lehnte ſich im 
Oberhauſe der Lord Lougborough, ein großer 

Rechtsgelehrter, wider beide Theile dieſer wohl— 

thaͤtigen Bill auf, und beſtritt ſie durch ſeichte 

Gruͤnde; ſie wurde endlich ausgeſezt. 

Es verdient noch als ein brittiſcher Cha: 

rakterzug bemerkt zu werden, daß die Englaͤn⸗ 

der nicht das Gluͤck ihrer Freyheit allein zu ge— 
nießen wuͤnſchen, ſondern es vielmehr gern uͤber 
alle Volker ausgebreitet ſehen möchten. Zu der 

Zeit, da Paoli mit ſeinen braven Corſicanern 

durch die Macht Frankreichs in die Enge ge— 

trieben wurde, verlangte die ganze Nation, daß 

man ihnen, zu Erlangung ihrer Freyheit, bey— 

ſtehen ſollte. Die Regierung war jedoch hiezu 

nicht geneigt; um aber das Murren des Volks 
wenigſtens etwas zu ſtillen, ſo gab man dieſem 

General eine Penſion von 1000 Pf. St., die er 

auch noch jezt genießt. 

Man hat in England Privatnarrenhaͤuſer, 

wo man heimlich Pergnen hinbringt, die ihren 

Verſtand verloren haben, damit fie allda ohne 

Aufſehen kurirt werden koͤnnen. Solche Haͤu⸗ 
ſer 



Eigenheiten der Britten. 123 

fer find mit Gegitter, Schloͤſſern, und handfe⸗ 

ſten Leuten wohl verſehen, daher die Narren 

hier ſo gut wie in dem großen Hoſpital 

Bedlam aufbewahrt werden, ohne daß der Ruf 

ihrer Familie dabey leidet, oder auch ihr eigner, 

wenn ſie wieder geſund werden. Dieſer gute 

Gebrauch wird aber auch ſchaͤndlich gemiß— 

braucht. Es werden hier oft Leute eingeſperrt, 

die völlig bey Verſtande find, die man aber 

gern eine Zeitlang aus dem Wege haben moͤch— 

te. Sie werden durch Liſt in ein ſolches Haus 

gebracht, das von außen ein gutes Anſehen hat; 

kaum aber ſind ſie drinnen, ſo bemaͤchtigt man 
ſich ihrer, um ſie einzuſchließen. Der Narren— 

wirth kann die Thorheit feines neuen Gaſts aus 

fangs nicht beurtheilen, und ſteigen ihm nachher 

einige Bedenklichkeiten auf, ſo werden dieſe 
durch die Sorge fuͤr ſeine eigne Sicherheit und 

durch reichliche Belohnungen gehoben. Allein 

der vermeynte Thor findet nicht ſelten Mittel, 

ſich frey zu machen, alsdenn entſtehen Crimi— 

nalprozeſſe, die für alle dabey intereſſirte Per⸗ 

ſonen ſehr uͤble Folgen haben. In Anſehung 

des Hauſes aber uͤbernimmt das Volk ſelbſt die 

Exekution, und macht es gemeiniglich dem 

Erdboden gleich. Dieſe Narrenhaͤuſer haben ſich 
jedoch nicht vermindert, nur find die Narrenz 

waͤch⸗ 
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wichter vorſichtiger geworden. Man lieſt oft in 
den Zeitungen Anzeigen, worin man wohlhaben— 

den Familien den Antrag thut, ſich ihrer Nar— 

ren incognito zu entledigen. Es giebt auch 

Haͤuſer in London, wo Frauenzimmer heimlich 
entbunden werden koͤnnen, wobey ſie mit aller 

Bequemlichkeit und Pflege verſehen werden. 

Ihr Name und Stand bleibt nicht allein allen 

ſie bedienenden Perſonen, ſondern ſelbſt dem 

Hausherrn vollig unbekannt; daher die Wöchnes 
rin dieſerhalb ſo ſicher iſt, als ob die Entbin— 

dung in einem andern Königreiche geſchehen 

waͤre, beſonders wenn ſie dazu ein von ihrer 

Wohnung ſehr entlegenes Haus gewaͤhlt hat. 

Die Lage ſolcher Haͤuſer wird theils in den 
Zeitungen, theils durch gedruckte Zettel bekannt 
gemacht, die auf den Straßen ausgetheilt wer— 

den. Man wuͤrde uͤberhaupt ſeine Taſchen mit 
unnuͤtzen Papieren fuͤllen, wenn man alle die 
ſo mannichfaltigen Anzeigen annehmen wollte, 

die in volkreichen Gegenden von dazu gedunge— 

nen Leuten den Voruͤbergehenden dargereicht 

werden. Junge und alte Aerzte, denen es an 

Praxin fehlt, erbieten ſich zu wohlfeilen Kuren; 

Schneider, Kleider zu ſehr billigen Preiſen zu 

machen; Taverniſten, ihre Kunden mit allen 

i Be⸗ 
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Bequemlichkeiten fuͤr ein geringes Geld zu ver— 
ſehen, u. ſ. w. Neumodiſche Waaren, Auctio— 

nen, neue Erfindungen, Gaukelſpiele, Selten— 

heiten, die fuͤr Geld gezeigt werden, und andre 

Dinge mehr, werden außer den Zeitungen noch 

beſonders durch gedruckte Anzeigen zu vielen 

Tauſenden vertheilt. Eine Frau, Namens Mrß. 

Philipps, bedient ſich auch dieſes Mittels, um 

ihr Waarenlager bekannt zu machen, das, als 
Magazin betrachtet, das einzige ſeiner Art in 
der Welt iſt. Es beſteht in Waaren, die man 

nirgends dͤffentlich verkauft, ja die nur uͤber— 

haupt in wenig großen Staͤdten einzeln, und 
in allen andern gar nicht gefunden werden; 

welche das wolluͤſtige Italien nicht einmal recht 
kennt, und die eigentlich nur in den beiden aus— 

ſchweifungsvollen Staͤdten London und Paris 

verfertigt und gebraucht werden. In der leztern 

Stadt werden fie heimlich in den Galanterielaͤ— 

den verkauft, allein in London haͤlt obengedach— 
te Frau unweit Leiceſter-Square davon ein eig⸗ 

nes Waarenlager, 

Eine auszeichnende Sitte der Englaͤnder 
find auch die Gaſſenlieder. Man macht zwar 

in Frankreich ebenfalls Gaſſenlieder, ſie werden 

aber nicht oͤffentlich, wie in London, auf den 

Straſ⸗ 
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Straßen abgeſungen. Hier ſind es mehrentheils 
Weiber, die in den volkreichſten Gegenden der 

Stadt herumwandern, von Zeit zu Zeit Halt 
machen, einen Kreis vom Poͤbel um ſich formi— 

ren, und ſodann ihre Lieder abſingen, die oft 

auch von einem Inſtrumente begleitet werden. 

Dieſe Lieder ſind entweder Arien aus Theater— 

ſtuͤcken, (beſonders aus beliebten Singſpielen,) 
oder ſie beziehen ſich auf politiſche, auch audre 
merkwuͤrdige Privatvorfaͤlle, die neu und allge— 

mein bekannt ſind. Manchmal iſt darin ſo viel 

Witz und Laune angebracht, daß man bedau— 

ern muß, ſolche Talente an den niedrigſten 

Ephemeriden des Tages verſchwendet zu ſehen. 
Die Lieder werden auf elendes Papier gedruckt, 

und das Stuͤck fuͤr einen halben Pfennig von 

dem ſingenden Weibe verkauft. Dieſes iſt ihre 

Belohnung, da ſie fuͤr ihren Geſang ſonſt nichts 

fodert. Betrifft es einen ſehr intereſſanten Ge— 

genſtand, ſo gehen dergleichen Lieder zu Tau— 

ſenden ab. Der gemeine Englaͤnder ergoͤtzt ſich 
daran, wie denn uͤberhaupt deſſen Sitten, Les 

beus⸗ und Denkungsart von den Englaͤndern 
der hoͤhern Klaſſen ganz ungemein verſchieden 

ſind. In andern Laͤndern ſuchen die niedern 

Stände die vornehmern fo viel wie möglich zu 
kopiren; hier aber bemühen ſich die erſtern viels 

mehr, 
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mehr, ſich von den leztern zu unterſcheiden. 
Ein reicher Handwerksmann glaubt ganz nach 
ſeiner Weiſe leben, und ſein eigen Original 

ſeyn zu koͤnnen. Dieſe Gattung Menſchen von 
originellen unverfeinerten Sitten, deren man 

auch oft in den hoͤhern Volksklaſſen antrifft, 
haben einen beſondern Namen; man nennt ſie 

John Bull; unter welcher wunderlichen Benen⸗ 
nung jedoch auch bisweilen der große Haufen 

des engliſchen Volks verſtanden wird. John 

Bull wird jedoch allemal mit gewiſſen Natio— 

nal⸗Tugenden, als Ehrlichkeit, Muth, u. ſ. w. 

vorgeſtellt. Es iſt eigentlich der perſonificirte 
National- Charakter, fo wie ihn Swift zuerſt 
gezeichnet hat. Uebrigens iſt er auch der Lieb— 

liugsgegenſtand der engliſchen Satyrenſchreiber 
und dramatiſchen Dichter, und nie ergbdtzt ſich 

das Volk mehr, als wenn dieſer John Bull 

durch die beiſſendſten Spoͤttereyen von ihnen 

ganz unbarmherzig behandelt wird. 

Der Selbſtmord iſt kein Charakterzug der 

Britten. Dieſes iſt ein ſehr ungegruͤndetes, 

und allgemein in Europa herrſchendes Vorur— 

theil. Es iſt wahr, Vorfaͤlle dieſer Art ſind 

in England ſehr häufig, und werden gewoͤhn— 

lich von Auslaͤndern dem Clima und der dicken 

Luft 
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Luft zugeſchrieben. Daß aber dieſes nicht die 
Urſachen ſind, beweiſt Paris, wo, bey einem 

ſchoͤnen Clima und einer heitern Luft, ſich ge— 

wiß eben ſo viel Menſchen das Leben nehmen, 

wie in London, ob es gleich nicht dort fo alls 

gemein bekannt wird, als hier. Die wahre 
Urſache dieſes Uebels iſt wohl keine andre, als 

der verheerende Luxus, der in dieſen beiden 

Weltſtaͤdten allgewaltig herrſcht. Alles reizt zu 
Vergnuͤgungen und Wolluͤſten, woran jeder Ans 

theil nehmen will, wenn gleich das Gluͤck dem 

groͤßten Theile der Menſchen die Mittel dazu 
verſagt hat. Daher entſtehen Landſtraßenge— 
ſchaͤfte, Betruͤgereyen, Bankerotte und uͤbel ge— 
waͤhlte Entwuͤrfe, die ſo oft zur Verzweiflung 

fuͤhren. In andern Laͤndern aber ſind die Bey— 

ſpiele hoͤchſt ſelten, daß junge Leute von Vers 

mögen und Anſehen, ja mit großen Reich— 

thuͤmern begluͤckt, des Lebens ſatt werden. 

Dieß iſt in England nichts ungewoͤhnliches, 
wo bey der großen Freyheit alle Luͤſte zu be— 

friedigen, ohne daß ſich, wie in Paris, ein 

Polizey⸗ Lieutenant darein miſcht, die Nerven 

dieſer Wolluͤſtlinge abgeſpannt werden, und ſo— 
dann die Sättigung bey ihnen eintritt, die end⸗ 

lich zu tragiſchen Scenen fuͤhrt. Die engliſchen 

Geſetze betrachten dieſe Selbſtvernichtung als 
ei⸗ 
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eine Krankheit des Geiſtes, die unſer Mitlei: 

den erregen muß, anſtatt ſie zu beſtrafen, wie 

es zur Schande der geſunden Vernunft noch in 
manchen Laͤndern gebraͤuchlich iſt; eine Strafe, 

welche der Verzweiflungsvolle verſpottet, und 

die blos auf die ſchuldloſen Anverwandten faͤllt. 

Es iſt ein Irrthum, wenn einige glauben, 

daß die engliſchen Geſetze in gewiſſen Faͤllen 

den Selbſtmord dadurch ſtrafen, daß der Leich— 

nam auf die Landſtraße geſchleppt, und ihm 

fodann ein Pfahl durch den Leib getrieben 

wird. Ein ſolches Verfahren gegen einen in 

Freyheit geſtorbenen Menſchen iſt in 

England unerhoͤrt, und ganz ohne Beyſpiel. 
Wohl aber wird obengedachte Strafe Verbre— 

chern zu Theil, die nach empfangenem Urthei— 

le nicht auf dem Richtplatze ſterben wollen, und 

ſich daher ſelbſt das Leben nehmen. Da ſie ſich 

eigenmaͤchtig der beſtimmten Strafe entziehen, 
ſo erfodern die beleidigten Geſetze wenigſtens, 

daß ihr Andenken zum Beyſpiel für Andre bes 

ſchimpft werde. 

Grundfalſch aber iſt, wenn in einem kuͤrz⸗ 

lich über Großbritannien erſchienenen Werke ges 

ſagt wird, daß der Coroner, oder diejenige 
Dritter Theil. J Ma⸗ 
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Magiſtratsperſon, welche die Leichen der Selbſt— 

moͤrder amtsmaͤßig beſichtigt, beſtochen werden 

muß, um den Abgeſchiedenen fuͤr melancholiſch 

zu erklaͤren, weil ſonſt die Strafe mit dem 
Pfahl an ihm vollzogen werden wuͤrde. Ich ge— 

be jedermann zu bedenken, ob nicht in dieſem 

Falle ſolche Mißhandlung der Leichname in Lon— 

‚don häufiger als ſelbſt das Aufhaͤngen am Gal— 
gen ſeyn wuͤrde. Keine Woche muͤßte vergehen, 
wo man nicht dergleichen ſcheußliche Transpor⸗ 
te durch die Straßen ziehen ſaͤhe, da von den 

zahlreichen Ungluͤcklichen, die in dieſer großen 

Hauptſtadt ſo ihr Leben beſchließen, der bey 

weitem großere Theil ſehr arm iſt, und folglich 

nichts hinterlaͤßt, um des Coroners Haͤnde zu 

vergolden. Ich ſage vergolden; denn geſezt, 

ein armer Verwandter wollte zur Ehre des Er— 

blichenen ſeinen duͤrftigen Geldvorrath hergeben, 

ſo waͤren wohl nicht kleine ſilberne Muͤnzſorten 

erfoderlich, um eine angeſehene Magiſtratsper— 

ſon zu beſtechen, und wie nichtswuͤrdig muͤßte 

ein ſolcher Mann ſeyn, der in aͤhnlichen Faͤllen 

ſich die lezten Heller huͤlfloſer Menſchen zueig— 

nen wollte! 

Der Selbſtmord veranlaßt hier oft ſonder— 

bare Auftritte. Ich ſah einſt einen nicht ſchlecht 
ge⸗ 



Eigenheiten der Britten. 131 

gekleideten Menſchen von gutem Anſehen, der 

auf der ſchmalen Baluſtrade der Blackfriars⸗ 

bruͤcke hin und her ging. Das Gefaͤhrliche ſei— 

nes Spazierganges erregte Beſorgniß; man bat 

ihn herunter zu ſteigen, er gab aber keine Ant— 

wort. Ein Zuſchauer endlich, der mit ſeinem 

theilnehmenden Bitten fortfuhr, wurde von ihm 

gefragt, ob er ihm wohl einen Gefallen erwei— 

ſen wollte? Auf die Bejahung erfolgte der 

Auftrag, zu einem gewiſſen Manne zu gehen, 

deſſen Wohnung er ihm genau anzeigte, und 

ihm zu erzaͤhlen, was er geſehen haͤtte. Dieſes 

ſagend ſprang er in die Themſe. 

Das Betragen aber eines vornehmen Juͤng— 
lings, des einzigen Sohnes des Lords Milton, 
war noch viel ſonderbarer, und giebt Stoff zu 

allerhand Betrachtungen. Jung, wohlgebildet, 

artig, ſeht reich, voller Talente, von ſeinem 

Vater zaͤrtlich geliebt, von den Damen gejucht, 
glaͤnzende Ehrenſtellen und Wuͤrden im Pro— 

ſpekt, verlor er doch die Luſt zum Leben. Durch 

einen zu großen und zu geſchwinden Genuß deſ— 

ſelben hatte ſich die Saͤttigung eingefunden, die 
ſeinen Entſchluß bewirkte. Er ging in ein Bag— 

nio, ließ ſich zwölf der ſchoͤnſten Freudenmaͤd⸗ 

chen kommen, denen er alles nach ihrem Gefal⸗ 

J 2 len 
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len aufzutiſchen befahl. Hierauf wurden die 

Thuͤren verſchloſſen, fie mußten ſich entkleiden, 

und ihn in dieſer Nymphentracht durch wolluͤ— 

ſtige Stellungen und Taͤnze zu vergnuͤgen fus 
chen. Nach einigen Stunden entließ er ſie reiche 

lich beſchenkt, zog eine Piſtole aus der Taſche, 

und erſchoß ſich. Wahrſcheinlich ſollte das 

Bacchanal ein Verſuch ſeyn, die Luft zum Xes 

ben bey ihm wieder anzufachen; freylich waͤhlte 

er hiezu ein ſehr unrechtes Mittel, daher auch 

der Verſuch fehl ſchlug. Dieſer Vorfall geſchab 

im Jahre 1776. 

Es iſt traurig, daß dieſe Lebensſaͤttigung 

auch das Loos eines ſo großen Mannes wurde, 
wie Lord Clive war, der ebenfalls mit eignen 

Händen feinen glorreichen Tagen ein Ziel ſezte. 

Ich gebrauche hier das Wort groß, nicht in 

Rickſicht auf feinen Rang und feine unermeßli⸗ 

chen Reichthuͤmer, ſondern in Betracht ſeiner 
Thaten in Indien, und ſeiner außerordentlichen 

Faͤhigkeiten, die ſolche erzeugten; Dinge, die 
zu der neueſten Geſchichte von Indoſtau gehoͤ⸗ 

ren, allein in Deutſchland nur ſehr unvollkom— 

men bekannt ſind. Ich bin durch das Studium 

der daſelbſt geſchehenen großen Begebenheiten 

uͤberzeugt worden, daß Clive als Feldherr und 

Staats 
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Staatsmann eben ſowohl in Europa als in Aſi⸗ 

en geglaͤnzt haben wuͤrde, wenn er in die Lage 
gekommen wäre, feine Talente in unſerm Welt⸗ 
theile zu zeigen. Ohne ihn wuͤrden die Eng— 

laͤnder jezt ſchwerlich Herren von Bengalen ſeyn; 
ja ohne die im Jahre 1757 ſo ganz zu rechter 

Zeit gemachten Eroberungen hätte die engliſch⸗ 
oſtindiſche Compagnie gewiß bankerot gemacht; 

denn Calcutta war verloren, und die Britten 

beſaßen keinen Fuß breit Land mehr in dem rei— 

chen Bengalen; dabey waren die Angelegenheis 

ten in den andern indiſchen Etabliſſements auch 

in einer ſehr uͤbeln Lage. Clive machte dieſem 

Ungluͤcke ein Ende, und brachte in wenigen 

Jahren alles in einen nie getraͤumten Flor. 

Man hat in Deutſchland das Vorurtheil, 

als ob dieſer große Mann vor ſeiner erſten Rei— 

ſe nach Indien ein Barbiergeſelle geweſen waͤre. 
Dieſer Umſtand würde feine Verdienſte noch ers 

hoͤhen; allein er iſt grundfalſch. Es giebt in 

England fo wenig als in Frankreich Barbierge— 

ſellen, da die Peruckenmacher den Bart abneh— 

men. Die Chirurgie iſt eine edle Kunſt, und 

ein Wundarzt gehört in keinem dieſer beiden 

Laͤnder zu den niedern Volksklaſſen. Der Vater 

des Clive war ein angeſehener Chirurgus, und 
3 . 
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harte ſeinem Sohne eine anſtaͤndige Erziehung 

gegeben. Er ſchweifte aber in England nicht 

wenig aus, daher ihn ſein Vater nach Indien 

zu ſchicken beſchloß. Ein jeder Civilbeamter der 
engliſch- oſtindiſchen Compagnie, von welcher 

Geburt er auch immer ſeyn mag, muß mit 

der Schreiberſtelle feinen Dienft anfangen. Dies 

ſe Stellen, die einen Proſpekt von Reichthuͤ— 

mern zeigen, werden von den angeſehenſten 

Familien des Abdnigreichs für die juͤngern Soͤh— 

ne ſo aͤmſig geſucht, daß es nicht wenig Muͤhe, 
Credit, auch wohl Geld koſtet, ſie zu erhalten. 

Clivees Vater verſchaffte fie feinem Sohne, und 

erlebte noch die Freude, ihn als Held und als 

Erdfus zu umarmen. 

Was ſeinen moraliſchen Charakter betraf, 

ſo bin ich weit entfernt, ſein Lobredner zu ſeyn. 

Waͤre auch nicht das vereinigte Geſchrey der 
gepluͤnderten und unterdruͤckten Indier und Eu— 
ropaͤer von dem Ganges bis zur Themſe ge— 
drungen, ſo wuͤrden ſeine koͤniglichen Schaͤtze al— 

lein ſchon redende Zeugen ſeiner ausnehmenden 

Habſucht geweſen ſeyn. Dieſe Reichthuͤmer 

konnten ihn jedoch nicht vor ſehr unangenehmen 

Prozeſſen und Parlamentsunterſuchungen ſichern, 

die, ob ſie gleich ſich vortheilhaft fuͤr ihn endig— 

ten, 
— 
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ten, dennoch nicht wenig beytrugen, ſeine Me— 

lancholie höher zu ſtimmen, und die fatale Ka— 

taſtrophe zu befoͤrdern. 

So ſind die Britten beſchaffen, und fo äuf- 

ſert fich durch die ſonderbarſten Handlungen als 

ler Art ihr National= Charakter, den Linguet 

abaͤndern, und ihm die gehoͤrige Richtung nach 

ſeinem Gutduͤnken geben wollte. In dieſer Ab— 

ſicht kam er im Jahre 1777 nach London. Er 

hatte dieſe Belehrung oͤffentlich angekuͤndigt, 

die ſeinem Plane zu folge in den ſogenannten 

Annalen des achtzehnten Jahrhunderts enthal— 

ten ſeyn ſollte. In der Erwartung, daß alles 

in England ihn anſtaunen wuͤrde, fand er ſich 

aber ſehr betrogen. Er blieb vollkommen unbe— 

kannt unter einer Nation, die mehr auf das 

Gruͤndliche als den Styl ſieht. Da er die eng— 

liſche Sprache (wovon er hernach ſo viel lern— 

te, eine Zeitung zu leſen) gar nicht verſtand, 

und ihm die Verfaſſung, Geſetze, Sitten und 

Gebraͤuche, kurz alles in dieſem Lande gaͤnzlich 
unbekannt war, und er dennoch uͤber alles ent— 

ſcheidend urtheilte, jo hatten die wenigen Eng- 

laͤnder, die ihn laſen, Mitleiden mit ihm, und 
wuͤrdigten ihn nicht einmal einer Zurechtwei— 

ſung. Durch einen unbegreiflichen Contraſt, 

J 4 der 

. 
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der zwiſchen London und Paris herrſcht, und 

ſich im Phyſikaliſchen ſowohl als Moraliſchen 

bis ins Unendliche erſtreckt, mußte ein Mann, 

der in Paris die Menſchen von jedem Alter, 

Geſchlecht und Stande außerordentlich beſchaͤf— 

tigt hatte, in London, trotz ſeiner kuͤhnen 

Schreibart, in der aͤußerſten Dunkelheit leben, 

wovon der auffallendſte Beweis war, daß in 

der großen Menge Londner Zeitungen, ungeach— 

tet man darin alle Gegenſtaͤnde behandelt, die 
nur einigermaßen England intereſſiren, ſeiner 
Annalen mit keinem Worte gedacht wurde. Da— 

her war Linguet, nach einem zwoͤlfmonatlichen 

Aufenthalte in London, daſelbſt nur ſehr weni— 

gen Perſonen bekannt: viele wuͤrdige engliſche 

Gelehrte, die ſich um die litterariſchen Kriege 

in England gar nicht bekuͤmmert hatten, wuß— 

ten ſogar von ſeiner Exiſtenz nichts. Die An— 

nalen wurden zwar in London gedruckt, allein 

man las ſie nicht. Dieſes mußte die tolle Ei— 

genliebe eines Mannes aufs empfindlichſte kraͤn— 

fen, der, feinem eignen Ausdrucke zufolge, den 

Vorſatz hatte, England zu erleuchten. Er be— 
ſchloß daher, ſich zu raͤchen. Schon einige Jah— 

re vorher hatte Linguet, durch Rouſſeau's Bey— 
ſpiel aufgemuntert, den Grundſatz angenom— 

men, ſich durch Paradoxe berühmt zu machen. 

| War 
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War er gleich unendlich tief an Kenntniſſen um: 

ter dieſem großen Manne, ſo verließ er ſich 

doch auf ſeine Beredſamkeit, auf ſein großes 

Talent beym Vortrag, auf ſeine Sophiſtereyen, 

auf ſeine dreiſten Behauptungen, und auf ſei— 

nen ſchoͤnen Styl, der allein faͤhig war, ihm 

eine Menge Leſer zu verſchaffen. 

Die Behauptung paradorer Saͤtze ward bey 
ihm zur Leidenſchaft. Es ſchmeichelte ſeiner 

großen Eigenliebe, Gegenſtaͤnde in einem ganz 
andern Lichte, als die ganze uͤbrige Welt zu be— 

trachten. Er hatte daher ſchon in Frankreich 

denen Ungeheuern, Tiberius und Nero, eine 

Lobrede gehalten. Er hatte den Deſpotiſmus 
gelobt, und behauptet, daß die Sklaͤverey der 

Freyheit weit vorzuziehen ſey; daß das Brod 

ein verfluchtes Nahrungsmittel wire, u. ſ. w. 

Die Englaͤnder waren noch ſo ziemlich wegge— 
kommen; allein jezt, da ſie ſeine Annalen nicht 

leſen wollten, die doch vorzüglich zu ihrer Auf— 

klaͤrung geſchrieben waren, fand keine Gnade 

mehr Statt. Nunmehr hieß es, daß England 

keine großen Männer hervorbraͤchte. Die jo ges 

prieſene engliſche Staatsverfaſſung 1 nichts. 

Es wäre keine Freyheit in England. Die Eng- 

laͤnder beſaͤßen keine Induſtrie, und ihre Fabri⸗ 
J 5. ken 
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ken und Manufaktaren wären unbedeutend. Die 

englifhe Marine wäre ſchlecht; ſowohl Offiziers 
als Matroſen verſtaͤnden das Seeweſen nicht, 
und haͤtten keinen Muth; desgleichen, Garrick 

waͤre ein ſchlechter Schauſpieler geweſen. Lin— 

guet hatte zwar niemals dieſen großen Kuͤnſtler 

geſehen, uͤber den die Welt nur Eine Stimme 
hatte; allein dennoch ſchloß er aus der Art der 

engliſchen Declamation, Action, Analogie mit 

andern in England beliebten Schauſpielern, 

u. ſ. w. daß Garrick ein ſehr mittelmaͤßiger 

Acteur geweſen ſey. Seine Urtheile uͤber Shak— 
ſpeare und das engliſche Theater waren ihm als 

einem Franzoſen eher zu verzeihen. Er bot ſei⸗ 

nen ganzen Witz auf, wenn er auf dieſen un— 

ſterblichen Dichter kam, und wuͤrdigte ihn zu 

der niedrigſten Klaſſe poͤbelhafter Schmierer 

herab. Er machte von deſſen Trauerſpielen 

ganz falſche Vorſtellungen, und ſpannte alle 

Kraͤfte ſeiner Einbildungskraft an, ſie durch 
grotefie Bilder lächerlich zu machen. Hierin 

uͤbertraf er Voltairen weit, der, wenn man 

nur nicht Vergleiche zu ſeinem Nachtheil anſtell— 

te, England alle Gerechtigkeit wiederfahren 

ließ. 

Die Reiſen um die Welt hielt Linguet fuͤr 

hoͤchſt unnuͤtz, und behauptete, daß der ganze 

Nu⸗ 
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Nutzen, den England aus dieſen koſtbaren Un— 

ternehmungen gezogen, darin beftanden, daß 

das brittiſche Muſeum mit einer Menge Kraͤu— 

ter (die er un tas de foin nennt) verſehen wor— 
den ſey. Er zog gegen die Gelehrten los, die 

dieſe Reiſen gemacht hatten, daß ſie nicht, ſtatt 

dieſem Haufen Heu, die ſo geruͤhmte Brodfrucht 
nach Europa gebracht haͤtten, und warf ihnen 

vor, daß ſie nicht einmal im Stande geweſen 
waͤren, lesbare Beſchreibungen ihrer Reiſen zu 

machen. Die vortreflichen Nachrichten, die 

beide Forſter, Vater und Sohn, von ihrer Rei- 

ſe um die Welt gegeben haben, widerlegen die— 
ſe unverſchaͤmte Beſchuldigung hinreichend. Bei— 

de Werke waren laͤngſt bekannt, da Linguet die— 

ſes ſchrieb; allein der ſeichte Witzling kannte ſie 

wahrſcheinlich nicht, und blieb auch hierin ſei— 

nem Charakter getreu. In dem lezten Stuͤcke 

vor ſeiner Zuͤchtigung verſprach er zu beweiſen, 

daß Newtons Geſez der Attraction eine elende 

Hypotheſe ſey. Sein Verhaft hinderte ihn die— 

ſen Beweis zu fuͤhren, den er noch ſchuldig ge— 

blieben iſt. Eine Wahrheit, die auf mathema— 

tiſchen und phyſikaliſchen Grundſaͤtzen beruht, 

und deren Gewißheit durch taͤgliche Verſuche be— 

ſtaͤtigt wird, iſt nicht ſo leicht durch Witz und 

Sophiſtereyen umzuſtoßen. 

Lin⸗ 
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Linguet lebte in London ungeſtoͤrt. Er hats 
te ein ſchoͤnes Haus gemiethet, und artig moͤb— 

lirt; da aber der Krieg zwiſchen England und 

Frankreich ausbrach, glaubte es, daß er wider 

ſeinen ſo oft ſelbſt geprieſenen Patriotiſmus ſtrit— 

te, unter den Feinden ſeines Vaterlandes zu 
wohnen. Seine Feinde ſtreuten zwar das Ge— 

ruͤcht aus, als wenn das engliſche Miniſterium 

ihm die Abreiſe anbefohlen haͤtte; dieſes war 

aber grundfalſch, und in England nicht einmal 
thunlich. Der Verdacht, daß Linguet ein Spi⸗ 

on waͤre, oder werden koͤnnte, war niemals 
vorhanden. Vielleicht war er auch, bey ſeinen 

großen Fähigkeiten, zu dieſem ehrloſen Geſchaͤf— 

te unbrauchbar; denn in der That beſitzt dieſer 

Mann ungemein viel Verſtand, eine hinreißen— 

de Beredſamkeit, und iſt ein Muſter in der 

eleganten Schreibart, darin wohl keiner aller 

jezt lebenden Franzoſen ihn uͤbertrifft; ſo ſeicht 

auch uͤbrigens ſeine Kenntniſſe ſind. Was ſei— 

ne freye Schreibart betrifft, fo konnte fie 

nicht in einem Lande auffallen, wo die frechſten 

Schmierer taͤglich ihren Gift in offentlichen 

Dlaͤttern ausſpeyen. Gegen dieſe war Linguet 

noch ein gemaͤßigter Schriftſteller. Wenn er da— 

her London, wo er ein ruhiges und gemaͤchli— 

ches Leben fuͤhrte, verließ, ſeine Mobilien um 
eis 
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einen geringen Preis verkaufte, und wie ein 

Verfolgter floh, ſo glaubte er ſeine patriotiſche 
Denkungsart in einem glaͤnzenden Lichte zu zei— 
gen, und auf den Koͤnig von Frankreich Ein— 

druck zu machen, der, wie man weiß, gern 

Linguets Schriften las. Dieſes Opfer wurde 

aber nicht erkannt, wie fein nachheriges Uns 

gluͤck bewies. 

Da die Verſchiedenheit der Sitten, der 

Gebraͤuche, der Geſetze, u. ſ. w. zwiſchen den 

Franzoſen und Englaͤndern bis ins Unendliche 
geht, ſo ſind ſie auch in Luxus von einander 

ſehr verſchieden. Hier iſt eine Skitze, das bei⸗ 

den Nationen hierin Eigenthuͤmliche zu charak— 
teriſiren. 

Die Franzoſen halten viel auf reiche und 

praͤchtige Kleider, die ſehr gewoͤhnlich mit 

ſchmutziger und grober Waͤſche gepaart ſind. 
Die Englaͤnder uͤberlaſſen es ihren Weibern, ſich 

durch koſtbare Kleidungen zu ſchmuͤcken, und 

ziehen eine ſimple zu ihren Beduͤrfniſſen hinrei— 

chende Tracht vor, womit aber die feinſte und 

reinſte Waͤſche verbunden iſt. Leute vom nied— 

rigſten Stande in England tragen Waͤſche, wie 

in Deutſchland Perſonen vom Range, und blos 

der Auswurf des Poͤbels wechſelt fein Linnen 

nur einmal die Woche. Die reichen Franzoſen 

zei⸗ 
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zeigen ihre Pracht in Palaͤſten, koſtbar beſezten 

Tafeln und Equipagen. Die reichen Englaͤu— 

der wohnen nicht in Palaͤſten, ſondern nur in 

zierlich gebauten, hoͤchſt bequemen Haͤuſern; 
bey ihren Tafeln herrſcht zwar Ueberfluß, al— 

lein es werden bey weitem nicht fo viele Schuͤſ— 

ſeln aufgetiſcht, und ſo viel Perſonen dazu ge— 

laden, als bey ihren Rivalen in Paris: ſo zei— 

gen auch ihre ſchoͤnen Equipagen faubere Ar— 

beit, und feinen Geſchmack, ohne blendende Pracht. 

Eben dieſe Verſchiedenheit herrſcht auch in 

den Moͤblen bey allen Volksklaſſen beider Nas 

tionen. Fußtapeten in Zimmern und auf den 

Treppen, zierliche Sachen mancherley Art in 
Mahagonyholz geſchnitzt, vortrefliche Stahlar— 

beit, oſtindiſche Zeuge, koſtbare Kamine, Va— 

ſen, Buͤſten und Medaillons, ſind den Englaͤn— 
dern eigen; da hingegen die Franzoſen durch ge— 

taͤfelte Fußboden, prächtige Lambris, Ladiruns 
gen, Vergoldungen u. ſ. w. vorzuͤglich in ih— 

ren Wohngebaͤuden glaͤnzen. Auf Silberzeug 

halten beide Nationen viel: indeſſen iſt hiebey 

der Unterſchied, daß dieſes koſtbare Metall 

beym Mittelſtande in Frankreich nur ſehr ſpar— 

ſam gefunden wird, da hingegen die mittlern 

Volksklaͤſſen in England e damit verfes 

hen ſind. | 

Die 
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Die Livreen der Bedienten fallen in Lon— 

don nicht ſo ins Auge, wie in Paris; allein der 

Rock von gutem, oft von ſuperfeinem Tuche, 
und der ganze Anzug eines engliſchen Bedien— 

ten koſtet mehr, als der glaͤnzende Putz des 

franzoͤſiſchen, und das Lohn des erſtern iſt dop— 

pelt und dreyfach fo hoch. Die Anzahl dieſer 

Muͤßiggaͤnger, die fo viel zum Glanze der Kö— 
nigsſtaͤdte beytragen, iſt bey beiden Nationen 
ſehr groß, allein die Englaͤnder haben weit 
mehr weibliche Bediente, die den Luxus unge— 

mein befordern, welches in Frankreich nicht der 

Fall iſt; denn eine franzöͤſiſche Magd ſieht aus 

wie ein Geſchoͤpf aus der Hefe des Poͤbels, ei— 

ne engliſche hingegen, ſelbſt wenn ſie nur bey 

einem Kraͤmer dient, iſt durch ihren Anzug ei— 

ner Dame aͤhnlich. 

So groß auch der Luxus in London iſt, 

ſo wuͤrde er doch unendlich groͤßer und auffal— 

lender ſeyn, wenn die Englaͤnder, ſo wie die 

Franzoſen, ſich blos auf ihre Hauptſtadt ein— 

ſchraͤnkten; allein ſie wohnen eigentlich auf 

ihren Landſitzen, zu deren Verſchoͤnerung fie als 

les anwenden, und die ſie, wie bekannt, mit 

den beiten Kunſtwerken ausſchmuͤcken. In Lon— 

don hat der vornehme Englaͤnder nur einen In— 

terimswohnort, da hingegen der vornehme Frans 
80a 
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zoſe ſich gar nicht um ſeine Landguͤter bekuͤm⸗ 
mert, die mancher in feinem Leben nicht geſe— 

hen hat, und daher alle ſeine Sorgfalt auf die 

Eleganz ſeines Pariſer Hotels verwenden kann. 

Die Franzoſen haben in ihrer Hauptſtadt 

kein Ranelagh, kein Vauxhall und kein Pan⸗ 

theon; ihre Coliſee, das eine Nachahmung der 

Londner Beluſtigungsdͤrter ſeyn ſollte, und mit 

Tanzergoͤtzungen verbunden war, konnte nicht 

mit den Urbildern verglichen werden; auch iſt 

es laͤngſt eingegangen. Ein Artikel aber, wos 
rin der Pariſer Luxus den Londner hinter ſich 

laͤßt, ſind die Spaziergaͤnge. So ſchoͤn der St. 
James- Park, der Green-Park und der Hyde⸗ 

Park auch in ihrer Art ſind, ſo hat der Gar— 

ten der Thuillerien doch ungleich mehr Reize; 

hiezu kommen der Garten des Palaſts Luxem— 

burg und die elyſeiſchen Felder. Vor allen aber 

iſt der Bezirk des Palais Royal bewunderns— 

würdig, wo alle Induſtrie, Kunſt und Luxus 

dieſer außerordentlichen Stadt in einem Raume 

von wenigen hundert Schritten auf eine er— 

ftaunliche Art zuſammengehaͤuft iſt, und wo die 

Ausſtellung aller nur erdenklichen Beduͤrfniſſe und 

Bequemlichkeiten den hohen Grad der Cultur un— 

ſers Zeitalters auf die ſinnlichſte Weiſe bezeichnet. 

Herr 
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Herr Bibliothekar Reichard ſagt von dieſem hochſt 
merkwuͤrdigen Orte: „Es iſt eine beſtaͤndige 
„Meſſe, ein Feſt, wie es ein großer Fuͤrſt ei⸗ 

„nem andern großen Fuͤrſten zu Ehren, mit 
„Aufwand aller ſeiner Schaͤtze, einen einzigen 
„Tag geben koͤnnte; und dieß Feſt iſt zu Pa⸗ 
„ris taͤglich.“ 

Wenn aber die Spaziergänge in London de⸗ 
nen in Paris nachſtehen muͤſſen, ſo wird dieſes 
durch die Environs der erſtern Hauptſtadt reich— 

lich erſezt. Man kann ſagen, daß London mit 

ten in einem Garten liegt; denn wo man auſ— 
ſerhalb der Stadt auch ſeinen Fuß nur hinſezt, 

iſt das Land hoͤchſt reizend, und durch mannich⸗ 

faltigen Aufwand und Kunſt verſchoͤnert, wie 

ich an einem andern Orte in dieſem Werke ums 

ſtaͤndlich beſchrieben habe. Paris hingegen liegt 

in keiner auszeichnenden Gegend: nur eine Sel— 

te hat fihöne Zugänge, die einer ſolchen Koͤnigs⸗ 

ſtadt würdig find; bey allen andern aber ahnet 

man nicht die Naͤhe des ſo bewunderten Paris. 
Die naͤchſtliegenden Doͤrfer und Flecken auf den 
vornehmſten Heerſtraßen zeigen nichts als Man⸗ 

gel und Duͤrftigkeit, und ſo geht es bis an die 

Thore der Hauptſtadt Frankreichs. Nur im 
Mittelpunkte derſelben findet man die Pracht, 

welche das Muſter der europaͤiſchen Höfe ift. 

Dritter Theil, K Ein 
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Ein Luxus aber, der in London allein herrſcht, 

ſind die praͤchtigen Tavernen, und die darin 
üblichen Gaſtmaͤhler von fünfhundert, von tau— 

ſend und mehrern Perſonen. Da in Frankreich 

die Staͤnde durch ſo große Schranken von ein— 

ander getrennt ſind, ſo waͤren dort ſo gemiſchte 
und ſo zahlreiche Verſammlungen nicht denk— 

bar, die auch uͤberdem die Regierung nie geſtat⸗ 

ten dürfte. Man hat auch in der franzdſiſchen 
Sprache kein Wort, das nur einigermaßen eine 

Taverne bezeichnet, daher die Schriftſteller die— 

ſes Volks, wenn ſie von den engliſchen Sitten 
reden, ja nicht dieſen charakteriſtiſchen Zug vers 

geſſen: que les Seigneurs Anglois vont au Ca- 

bares. Bey welchem niedrigen Worte man ſich 

eine Bierſchenke oder eine Weincabane denkt, 
wie man fie in Paris in der Vorſtadt St. Maͤr⸗ 

tin haͤufig findet, wo zerlumpte Bettler fuͤr ei— 

nen Sols Wein aus hoͤlzernen Gefaͤßen, auf 
zerbrochenen Schemmeln im Koth figend, trin— 

ken. Und nun vergleiche man damit eine große 

Taverne in London, wo tauſend verſammelte 

Menſchen in Prunkſaͤlen an feyerlich geſchmuͤck— 

ten Tafeln ein Koͤnigsmahl halten, 

Eben dieſe Pracht und einen alles uͤbertref— 

fenden Luxus wird man bey den Schaufpielen, 
Con⸗ 
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Concerten, und uͤberhaupt bey allen öffentlichen 

Ergoͤtzungsauſtalten gewahr, wovon ich weiter 
hin reden werde. Daß hierin noch bis jezt die 

Franzoſen zuruͤckgeblieben find, wird jeder ein⸗ 

raͤumen, der Gelegenheit gehabt hat, das Glaͤn— 
zende dieſer Art in beiden Hauptſtaͤdten zu ſe— 
hen: Einem Auslaͤnder, der nach Paris koͤmmt, 

faͤllt es, ungeachtet der vielen praͤchtigen Ge— 
genſtaͤnde, gar nicht ein, daß er ſich unter ei— 

nem reichen Volke befindet, da hingegen er in 

London alle Augenblicke daran erinnert wird. 

Zum engliſchen Luxus gehören auch die vie— 

len Pferde und Hunde, die zu Wettrennen und 

Jagden gebraucht werden, und deren mancher 

Edelmann zu hunderten beſitzt. Da man vor 

einigen Jahren eine Taxe anf alle männlichen 

Bedienten legte, wurde dieſer Luxus auſchauend 

gemacht. Es zeigte ſich, daß viele tauſend 

Menſchen blos durch die Bedienung dieſer Thie— 

re ihren Unterhalt hatten. Ein gewiſſer Lord 

hielt allein zweyhundert Stallknechte, fuͤr wel— 

che er nach der Taxe jaͤhrlich zweyhundert Gui— 

neen bezahlen mußte. 

Endlich muß ich noch anfuͤhren, daß ſich der 

Lurus der Engländer auch in prächtigen Kir— 
K 2 chen, 
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chen, Bruͤcken, Hoſpitaͤlern und andern oͤffent⸗ 
lichen Gebaͤuden, desgleichen in zierlichen ſehr 
geraͤumigen Gaͤrten und Parks zeigt, (wovon 
viele aͤchte Denkmaͤler des Geſchmacks und der 
Pracht ſind,) die ſo viel Land auf dieſer Inſel 

einnehmen, und zu deren Verſchoͤnerung keine 

Koſten geſcheut werden. 

Drey⸗ 
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Luſtbarkeiten der Engländer. Theater in Drurplane, 
und in Coventgarden. Mrß. Siddons, die Mel⸗ 

pomene und Mrß. Abington die Thalia Englands. 

Italteniſches Opern:Theater. Zuſtand der englis 

ſchen Schaubuͤhne. Entertainments, eine befons 

dere Gattung Schauſpiele. Jubilaͤum, zur Ehre 

des Shakſpeare. Cooks Reiſen um die Welt, ein 

ganz außerordentliches Entertainment. Brittiſche 

Theater-Pracht. Eigenheiten der engliſchen Buͤh⸗ 

ne. Koͤnigliche Complimente. Theatraliſche Re⸗ 
geln und Einrichtungen. Schreckliche Wirkung ei⸗ 

nes Trauerſpiels in Coventgarden. Großer Tu— 

mult im Schauſpielhauſe in Drurylane wider den 

Dichter O' Kelly. Verſchiedenheit der franzöfi- 
ſchen und engliſchen Schauſpieler. Brittiſche Thea⸗ 
ter⸗Freyheit. Das Sommertheater am Haymar⸗ 

ket. Foote, der engliſche Ariſtophanes. Garrick 

und deſſen ehrenvolles Leichenbegaͤngniß. Sadlers 
Wells, ein ſonderbares Sommerſchauſpiel. Das 

Amphitheater. Der koͤnigliche Circus an der 

Themſe. Kleine Schauſpiele mancherley Art. 

Stevens ſatpriſch-komiſche Vorleſungen im Thea: 

ter am Haymarket. Verungluͤckte Verſuche, fran⸗ 

zoͤſiſche Schauſpiele in London einzuführen. Kon: 
zerte. Ranelagh. Vauxhall. Attiſche Verſamm⸗ 

lung. Madame Cornelyp's prachtvolle Feſte. Das 

K 3 engiis 
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engliſche Pantheon. Handels außerordentliche Ge- 
daͤchtnißfeyer. Maskeraden. Thee-Gaͤrten. Feyer⸗ 

liche Gaſtmaͤhler. Freymaͤurer⸗Logen. Spazier⸗ 
gaͤnge. St. James⸗Park, Green-Park und Hyde⸗ 

Park. Der Garten zu Kenſington. Spring- und 

Ringſpiele. Wettlaufen mit gebundenen Beinen 

und in Saͤcken. Engliſche Jagd. Ball: und Ku⸗ 

gelſpiele. Wettrennen von Pferden, Eſeln und 

Laͤuſen. Wettrennen in Boͤten. Vergleich die⸗ 

fer Volksbeluſtigung mit einer venetianiſchen Ra⸗ 
gatta. Hahnengefechte. Vergnuͤgungen der Fi⸗ 

ſcherey. Clubs und Societaͤten ſehr verſchiedener 

Art. Schlechter Zuſtand des unter dem Namen 

Robin Hood bekannten Inſtituts. Große debat— 

tirende Societaͤt in Foſter⸗Lane, und deren ſehr 

merkwürdige Einrichtung; eine vortrefliche Gei— 

ſtesbeluſtigung. Außerordentliche Scene daſelbſt, 
zur brittiſchen Charakteriſtik gehoͤrig. 

sw 

Ich komme nunmehr zu den Luſtbarkeiten der 

Englaͤnder, die ſich, ſo wie alles andre, durch 

Eigenheit und Mannichfaltigkeit auszeichnen. 
Unter dieſen ſteht das Theater oben an. 

London hat zwey große engliſche Schauſpiel— 

haͤuſer, in Drury ⸗Lane und in Coventgarden, 

worauf vom Anfange des Oktobers bis zum 

Junius geſpielt wird; ein Zeitraum, den man 

hier die Theaterjahrszeit nennt. In den Some 
mer⸗ 
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mermenaten wird das Theater am Haymarket 

geoffnet, das aber beträchtlich kleiner wie die 
andern iſt, und unter der Direction des Dich— 

ters Colmann ſteht, fo wie das in Drury-Lane 

von dem Dichter Sheridan dirigirt wird. Die 

Wintertheater find täglich offen, Sonntags auss 

genommen, das Sommertheater aber nur wo— 
chentlich viermal. Auf dieſem wird vom May 

bis zum Oktober geſpielt, und zwar, wie auf 
den andern, Luſt-Trauerſpiele und Fargen, wo— 

zu für jeden Sommer Schauſpieler engagirt wer— 

den, die zum Theil von den untern Klaſſen der 

Buͤhnen in Drury-Lane und Coventgarden ge— 

nommen ſind. Das italieniſche Operntheater 

wird im December eröffnet, und im May ges 

ſchloſſen. Hier giebt man wöchentlich vier Vor: 
ſtellungen. Da die Englaͤnder nicht ſehr zur 
Oper geſtimmt, und mit der italieniſchen Spra— 

che gar nicht bekannt ſind, ſo wird dieſes Thea— 

ter von der ganzen Nation mit der groͤßten 
Gleichguͤltigkeit angeſehen, und blos der Adel 
glaubt es der Mode wegen unterſtuͤtzen zu muͤſ— 

ſen. In keinem Schauſpielhauſe in der Welt 

wird daher ſoviel gegaͤhnt, als hier, wozu denn 

auch koͤmmt, daß Decorationen, Maſchinen, 

Kleider, Tänze, kurz alles, die Muſik ausge: 
nommen, der Nation unwuͤrdig iſt. Die großen 

ö K 4 Ko⸗ 
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Koſten der Kaſtraten⸗Beſoldungen, die hier ſtaͤr⸗ 
ker als irgendwo ſind, verhindern die Unterneh— 

mer, ihren Aufwand auf die andern Theile dies 

ſes Schauſpiels zu erſtrecken: daher denn dieſe 

armſelige auslaͤndiſche Oper mit den National⸗ 

theatern ſehr ſeltſam contraſtirt, deren Unters 

nehmer ſich Schaͤtze ſammeln, dahingegen die 

Operndirecteurs einer nach dem andern bankerot 

werden, wie noch vor zwey Jahren geſchehen iſt. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß nichts Auslaͤndi— 

ſches, was Sitten, Gebraͤuche, Vergnuͤgungen 
u. ſ. w. betrifft, auf dem engliſchen Boden ges 

deihen will. Dieſes erſtreckt ſich auf alles, 

ſelbſt bis auf die Maſkeraden, wovon ich hers 
nach reden werde. Die italieniſche Oper in 

London zeichnet ſich daher blos dadurch aus, 

daß mit ungeheuern Koſten ſehr geringe Wir— 

kungen hervorgebracht werden. Das Opernhaus 

ſelbſt iſt ſehr groß und ſchoͤn, die Logen darin 

abonnirt, und uͤberhaupt alles auf auslaͤndiſchen 
Fuß eingerichtet. Die ganze Unternehmung iſt 
erzwungen, ſo daß man auch dabey keine Spur 

weder vom brittiſchen Charakter, noch vom Na⸗ 

tionalgeiſt gewahr wird. 

Dieſen aber ſieht man in feiner ganzen Groͤ⸗ 

ſe auf den Nationaltheatern, wo man Kunſt, 
Pracht, 
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Pracht, Patriotiſmus, Freyheitsſinn, kurz alles 
findet, was die Englaͤnder auszeichnet. Die 
beiden Theater in Drury-Lane und Coventgar— 

den wetteifern mit einander, und zwar ſo 

ſehr, daß der Vorzug nicht leicht zu beſtimmen 

iſt. Beide ſparen keinen Aufwand und keine 

Bemuͤhungen, das Publikum zu gewinnen, und 

bey beiden fehlt es nicht an ſehr guten Schau— 

ſpielern. Wenn daher auch der Vorzug fuͤr 

ein Jahr entſchieden iſt, ſo wechſelt es viel— 

leicht im folgenden Jahre. Dieſer Wetteifer 

iſt von anerkanntem und ausgebreitetem -Nus 

zen; auch wuͤnſchen die Franzoſen ſehr, daß 

eine aͤhnliche Einrichtung in Paris getroffen 
werden moͤchte. In den vier lezten Wochen 

vor Oſtern werden in beiden Theatern an ges 
wiſſen Tagen Oratorios aufgefuͤhrt, wobey die 

Einlaßpreiſe verdoppelt werden. Gewoͤhnlich 
find fie von Haͤndels Compoſition. Die fine 

genden Tonkuͤnſtler ſind hiebey alle Englaͤnder; 

denn da der Text engliſch iſt, und dieſer nicht 

ſo, wie bey den italieniſchen Opern, ganz dem 

Ton aufgeopfert wird, ſo hoͤren Britten wegen 

der ſchweren Ausſprache nicht einmal eine Ma— 

ra gern engliſch ſingen. Es giebt nach dem 
Urtheile einſichtsvoller Kenner unter dieſen Saͤn— 

gern Virtuoſen, denen nichts als ein italieni— 

85 ſcher 
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ſcher Name und das Wanderungsgewerbe fehlt, 

um großen Ruhm zu erlangen. Der größte 

Theil aber der hier lebenden auslaͤndiſchen 

Tonkünſtler, denen England ein wahres Peru 

iſt, will durchaus dieſes nicht einraͤumen, um 

das muſikaliſche Monopolium fuͤr ſich allein zu 

behalten. 

Das engliſche Theater war in den lezten 

Lebensjahren des großen Garricks auf dem Gi— 

pfel ſeines Ruhms; dieſer Zeitraum war deſſen 

glaͤnzendſte Epoke. Die unſterblichen Meiſter— 

ſtuͤcke Shakſpeares und andrer großen drama— 

tiſchen Dichter, wurden mit einer nie in Eng— 

land geſehenen Kunſt vorgeſtellt, und mit Wuͤr— 
de und Pomp aufs Theater gebracht. Ob— 

gleich es nur Einen Garrick gab, ſo fehlte es 
doch zu eben dieſer Zeit nicht an vortreflichen 

Schauſpielern, die wuͤrdig waren, ihn zu un— 

terſtuͤtzen, und dieſe Epoke zu verewigen. Hier— 

unter gehörten Abington, Barry, Woodward, 

Weſton, und andre mehr. Der Abgang Gar— 

ricks vom Theater im Jahre 1776 war gleich— 

ſam die Loſung zu theatraliſchen Ungluͤcksfaͤllen. 

Der Tod entriß der engliſchen Buͤhne, in Jah— 

resfriſt, die drey lezt benannten großen Künfts 

ler. Auch Mrß. Abington wollte die Buͤhne 

ſchon 
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ſchon damals verlaſſen, wenn ſie nicht auf drin— 

gendes Bitten ihr Vorhaben aufgegeben haͤtte. 

Der große Verluſt der vorerwaͤhnten vortrefli— 
chen Schauſpieler wurde jedoch nach und nach 

wieder, obgleich unvollkommen, erſezt. Zuerſt 

traten Henderſon und Mrß. Siddons auf, die 

ſich vor allen andern neu hinzugekommenen als 
große Kuͤnſtler auszeichneten. Beide betraten 
das Theater in Drury-Lane mit einem aus— 

ſchweifenden Beyfall. Dieſer verringerte ſich 

etwas in Anſehung des erſtern, nachdem der 

Taumel ein wenig nachgelaſſen hatte. Man 

ſchaͤtzte fein großes Talent, ohne gegen andre 
ungerecht zu ſeyn, und betrachtete ſeinen Tod, 

der vor zwey Jahren in einem vierzigjaͤhrigen 
Alter erfolgte, als einen National-Verluſt. 

Die Bewunderung fuͤr Mrß. Siddons aber 
ſtieg mit ihrer zunehmenden Vollkommenheit, 

und hat eine Höhe erreicht, deren ſich' Garrick 

ſelbſt in ſeinen glaͤnzendſten Tagen kaum ruͤh— 

men konnte. Man behauptet, daß nie eine 

tragiſche Schauſpielerin in England, ſo wie ſie, 

Shakſpeare's große Ideale ganz nach der Na— 

tur dargeſtellt hat. Ihr Gehalt im Jahre 1786 

war woͤchentlich fuͤnfundzwanzig Pf. St., nebſt 

zwey Benefizkomdoͤdien. 

Ein 
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Ein eben ſo außerordentliches Talent, allein 
im Komiſchen, zeigt Mrß. Abington. Sie iſt 

die brittiſche Thalia, ſo wie die Siddons die 

Melpomene Englands iſt. Man kann von die⸗ 
ſer bewunderungswuͤrdigen Kuͤnſtlerin wohl ſa— 
gen, daß ſie die Verzweiflung aller ihrer Ne— 

benbuhlerinnen iſt, alle Factionen, welches in 

England ſo ſchwer und ſo ſelten iſt, fuͤr ſich 

hat, und alle Kenner aufs vollkommenſte be— 

friedigt. Auch wird ihr Talent reichlich belohnt. 
Im Jahre 1785 hatte ſie ſich mit dem Theater 

in Coventgarden wegen einer gewiſſen Anzahl 
Vorſtellungen verbunden. Fuͤr jede derſelben 

erhielt ſie dreißig Pf. St. und uͤberdieß eine 

Benefizkomddie. Da dieſe im April 1786 ge: 

ſpielt wurde, war ihre Einnahme an dem Tage 
1216 Pf. St.; die groͤßte in den Annalen des 

brittiſchen Theaters. 

Mrß. Abington ſpielt keine andern als ko— 

miſche Rollen, dieſe aber mit ſo viel Natur, 

Einſicht, und Kunſt, daß man kuͤhn behaupten 
kann, daß größere Talente wohl nie auf einem 

Theater in Europa geſehen worden ſind. Sie 

iſt jezt eine Frau von fuͤnfundfunfzig Jahren, 
und ſpielt nicht allein durchgehends junge Rol⸗ 

len, ſondern ſtellt unerzogene Kinder bis zur 

hoͤch⸗ 
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hoͤchſten Taͤuſchung dar. Ein gleiches tft der 
Fall mit den beiden aͤußerſten Extremitaͤten in 

der ſittlichen Welt: ein gemeines Bauermaͤd⸗ 

chen, und eine Dame von Stande. Welch ein 
Abſtand von der laͤndlichen Einfalt, die in der 
erſtern Rolle in den geringſten Geberden bey 
ihr ſichtbar iſt, bis zum größten Hoftone der 
Dame, und dem Grazienanſtand, der als Mu— 

ſter von der feinen Welt in London ſtudiert wird! 
Hierin iſt ſie faſt unerreichbar. Je groͤßer das 

Talent der Kuͤnſtlerin iſt, die neben ihr auf— 
tritt, je mehr wird man uͤberzeugt, daß dieſe 
Frau einzig ift, | 

Um die theatraliſche Kunſt zu unterſtuͤtzen, 
hatte man vor fuͤnf Jahren einen gluͤcklichen 
Einfall. Bey belden oben erwaͤhnten großen 
Theatern befinden ſich noch aus der alten Schu— 

le mehrere talentvolle, und eine Anzahl geſchick— 
ter Schauspieler, fo daß die Rollen alle viel— 

fach und doch gut beſezt werden konnen. Die 

Direkteurs beider Buͤhnen legten die Eiferſucht 
eine Zeit lang bey Seite, und verglichen ſich, 

einander bey Hauptvorſtellungen ihre beſten 

Schauſpieler freundſchaftlich zu leihen, wobey 

man denn oft das ſeltene Schauſpiel ſah, daß 

alle Rollen durchaus vortreflich beſezt waren; 

es 

* 
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es war niemand, dem dieſe kluge Maasregel 
nicht Vortheile gebracht haͤtte; das Vergnuͤgen 

des Publikums wurde dabey erhoͤht, daher die 

Zuſchauer an ſolchen Tagen zuſtroͤmten, und die 
Directeurs reichlich für die Geſchenke entſchaͤ— 

digten, die ſie den geliehenen Akteurs zu ma— 

chen verbunden waren. Dieſe Geſchenke waren 

nach dem Verhaͤltniſſe ihrer Gage feſtgeſezt. 

Auf dieſe Weiſe alſo war es jedermanns Inter— 

eſſe, die Dauer dieſer Anſtalt zu wuͤnſchen, wobey 

die Schauſpieler, die Directeurs, und das Publi— 

kum zugleich gewannen; allein ſie hat laͤngſt 
wieder aufgehoͤrt. 

Die vornehmſte Eigenheit der engliſchen Buͤh— 

ne iſt eine Gattung von Nachſpielen, die man 
Entertainments neunt, und die nur allein in, 

dieſem Lande vorgeſtellt werden. Dieſes ſind 

Schauſpiele, wo der Dialog mit Geſaͤngen, oft 
auch mit Taͤnzen abwechſelt, und wobey praͤch— 
tige Theaterverzierungen, Maſchinerien, Pro— 

zeſſionen, u. ſ. w. angebracht ſind. Die Nei— 

gung der Englaͤnder zu dieſen Entertainments 

iſt außerordentlich, daher denn auch die Di— 

recteurs keine Koſten ſparen, ſie ſo glaͤnzend 
als moͤglich zu machen. Kuͤhne ſchoͤpferiſche 

Malerideen werden hier ausgeführt, kunſtvolle, 

me⸗ 



Vergnuͤgungen. 159 

mechaniſche Entwuͤrfe realiſirt, und das Ganze 
durch ſinnreiche Fictionen gekrönt, deren Bear— 

beitung ſich die beſten dramatiſchen Dichter, 

ſelbſt Sheridan, unterziehen. Die merkwuͤrdig— 
ſten Nationalbegebenheiten werden auf dieſe Art 

dramatiſirt, und mit großer Pracht dargeſtellt. 

So ſah man auf der Bühne in London die Kroͤ— 

nung des jetzigen Koͤnigs; die Ritterinſtallation 

des Prinzen von Wallis zu Windſor; die große 

Seerevuͤe des Koͤnigs zu Portsmouth vom Jahre 
1774; das Lager bey Corheath vom Jahre 

1778, und auch im Jahre 1783 die Belage— 

rung von Gibraltar. Dieſe Schauſpiele wer— 

den im erſten Jahre ihrer Vorſtellung, wenn 

ſie gefallen, ſehr oft, bisweilen vierzig, auch 
funfzigmal gegeben, ja man hat manche acht— 

zigmal in einem Jahre mit Vergnuͤgen geſehen. 

Solche Entertainments dauern gewoͤhnlich eine 

Stunde, auch wohl anderthalb Stunden, und 

werden oft nach den laͤngſten Shakſpeareſchen 
Stuͤcken gegeben, weil der Englaͤnder auf ſei— 
ner Bühne viel und mancherley ſehen will. 

Ich habe hier die beruͤhmte Gegend in Der— 
byſhire, die unter dem Namen the Peak be: 

kannt iſt, auf dem Theater in Drurylane mit 
einer 
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einer erſtaunlichen Taͤuſchung dargeſtellt geſe⸗ 
hen. Alle Naturwunder, die dieſer kleine Erd» 

ſtrich in unterirdiſchen Hohlen, Grotten und 

Bergen zeigt, waren hier mit großer Kunſt 

angebracht. Bey der vorerwaͤhnten koͤniglichen 

Krönung und Ritterinſtallation uͤbertrafen die 
nachgeahmten Theaterprozeſſionen ſelbſt die Mu— 

ſter an aͤußerm Glanze. Von allen dieſen pan— 
tomimiſch muſikaliſchen Nationalſchauſpielen aber 

war das Jubilaͤum des Shakſpeare's wohl das 

vorzuͤglichſte. Als dieſes Feſt die Englaͤnder 
gleichſam im dramatiſchen Taumel erhielt, hat— 

te man in Deutſchland noch keine Theaterzei— 

tungen, Theaterkalender und Theaterjourna— 

le, daher eine hoͤchſt ſonderbare Feyerlichkeit 

zu Ehren des auch unter uns ſo ſehr vergoͤt— 

terten Dichters unſrer Nation unbekannt blieb, 

oder allenfalls ein Zeituͤngsſchreiber dieſelbe mit 

ein paar Worten ohne Sachkcuntniß abfer— 
tigte. Die Feyerlichkeit im franzoͤſiſchen Thea⸗ 

ter zu Paris im Jahre 1777 zu Ehren 

des Voltaire, war blos eine armſelige Nach- | 

ahmung des Shakſpeareſchen Jubilaͤums. Gars 

rick, der, wie bekannt, vielen unſterbli⸗ 

chen Dichter unbetete, dem er fo viel ſchuldig 

war, entſchloß fich, ſeinem Andenken ein außer⸗ 

ordentliches Feſt zu feyern. Er fuͤhrte auch 
dieſen 



Vergnuͤgungem⸗ 161 

dieſen Vorſatz im Jahre 1769 aus, und zwar 
mitten im Sommer. Die Stadt Stratford in 
Warwickſhire, der Geburtsort des großen Barz 

den, wurde dazu beſtimmt. Garrick lud zu die⸗ 
ſem Nationalfeſte ganz England ein. Der Zus 

fluß der Menſchen war auch unglaublich; der 

groͤßte Theil derſelben mußte in Zelten wohnen, 
die bey der Stadt aufgeſchlagen waren, weil 
dieſe, obgleich ſie nicht unbetraͤchtlich iſt, doch 
die große Menge der Gaͤſte bey weitem nicht 
faſſen konnte; ja Tauſende von gemeinen Leu⸗ 
ten kampirten unter freyem Himmel, und viele 

angeſehene Perſonen ſchliefen in ihren Kutſchen. 
Der große Beyfall, den dieſes Feſt erhielt, ver⸗ 
anlaßte Garrick, es den folgenden Winter auf 
ſein Theater in Drurylane zu bringen, da es 
denn daſelbſt bis zum naͤchſten Sommer nicht we⸗ 

niger als ſiebenundneunzigmal vorgeſtellt wurde. 

Ich habe es ſelbſt achtundzwanzigmal, und bes 
ſtaͤndig mit vielem Vergnuͤgen geſehen, daher ich 
hier einen kleinen Begriff davon geben will. 

Dieß Schauſpiel war kein großes Stuͤck in 
fünf Akten, ſondern nur ein Entertainment, 
das, wie gewoͤhnlich, nach einem groͤßern gez 

geben wurde. Es führte den Titel: The Jubi⸗ 
lee, und dauerte anderthalb Stunden. Gar⸗ 

Dritter Theil, K rick 
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rick ſelbſt war deſſen Verfaſſer, wo ich nicht it⸗ 
re. Die Scene lag in Stratford; der Inhalt 

des Stuͤcks aber war eine Menge ſehr contras 

ſtirender Auftritte, die ſich während dem Ju⸗ 

bilaͤo in dieſer Stadt theils wirklich zugetragen 

hatten, oder doch ſich hätten ereignen koͤnnen. 
Es waren engliſche Naturgemaͤlde nach dem Lee 

ben gezeichnet, und mit Witz und Laune reich— 
lich ausſtaffirt. Bald war die Scene in einer 

Bauerhuͤtte unter alten Weibern, bald auf der 
Gaſſe, wo eine große Anzahl Maſken zur 

Nachtzeit Staͤndchen brachten; dann wieder auf 
dem Markte, wo man alle Scenen vereinigt 
ſah, die man auf großen Meſſen einzeln ge— 

wahr wird: Juden, die da handeln wollten; 

Tabletkraͤmer, die ihre Waaren anprieſen; tanz 

zende Hunde und Affen; Weiber vom Poͤbel 

umringt, die Gaſſenlieder fangen; Equilibriſten 

zu Pferde mit Trompetern, die ihre Kuͤnſte 

kund thaten, und Zettel austheilten; Leute, die 

ſich pruͤgelten; Taſchendiebe, die ihre Geſchick— 

lichkeit in kleinen Diebſtaͤhlen zeigten, und ans 

dre dergleichen Gegenſtaͤnde, die ein Perſonale 

von vielen hundert Menſchen darſtellten, einen 
koͤniglichen Aufwand bewieſen, und die Taͤu— 

ſchung aufs hoͤchſte trieben. Mit dieſen waren 

launige und intereſſante Scenen verbunden, die 

jedoch 
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jedoch alle ein Ganzes formirten. Es fanden 

ſich auf dem Markte eine Anzahl Trinfgefells 

ſchafter ein, die Lieder zu Ehren Shakſpeare's 

ſangen, und dabey feyerlich aus einem Becher 
tranken, der von dem Holze eines Maulbeer— 

baums gemacht war, den der große Dichter mit 

eignen Haͤnden gepflanzt hatte; dieſer Becher 
war ein Geſchenk des Stadtmagiſtrats an Gar— 

rick, er wurde wie ein Heiligthum angeſehen, 

und ſelbſt von dieſen Sefer mit Ehrfurcht aus⸗ 

geleert. 

Endlich ſtellte das Theater den großen Markt⸗ 

platz von Stratford vor, mit einer großen Kir- 

che im Hintergrunde, aus deren Kuppel eine 

Glocke gewaltig ertoͤnte, wobey die Buͤhne mit 
gemeinem Volke angefuͤllt war, das man von 
der Straße hereingerufen hatte, um den Markt 

deſto natuͤrlicher darzuſtellen; und nun nahm ei— 

ne der praͤchtigſten Prozeſſionen ihren Anfang, 

die man je auf einem Theater geſehen hat; eben 

dieſelbe, die in Stratford die Zierde des Feſtes 

geweſen war. Der Zug wurde durch eine große 

Anzahl ſchoͤn gekleideter Taͤnzer eroͤffnet, die blos 
durch einen feyerlichen Tanz vor den Augen der 

Zuſchauer vorbeyzogen; ihnen folgten Nymphen, 

die den Weg mit Blumen beſtreuten; hiernaͤchſt 

L 2 ka⸗ 
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kamen alle Luſtſpiele und Fargen Shakſpeare's 
nach der Reihe zum Vorſchein. Die vornehm— 
ſten Perſonen eines jeden Stuͤcks gingen hier in 

Prozeſſion hinter großen Fahnen, worauf die 

Titel der Stuͤcke angezeigt waren. Der Zug 
der Komödien wurde durch einen Triumphwagen 
geſchloſſen, worauf Thalia ſaß, der von groteſken 

Figuren gezogen wurde. Nachher ſahe man die 

andern Muſen, Venus mit ihren Grazien, gras 
fe Choͤre von Liebesgdttern und Scherzen, Nym— 
phen, Dryaden, Faunen u. ſ. w. die Shakſpea⸗ 

re's Bildſaͤule unter Geſaͤngen begleiteten. Nach 
dieſen folgten die Trauerſpiele mit ihren Fah⸗ 

nen und Herolden, und zwar nicht allein die 

vornehmſten Perſonen in denſelben, ſondern 

auch andre dazu gehoͤrige Dinge erſchienen in 

dieſem Triumph. Im Makbeth ſah man nebſt 
den Hexen den großen Keſſel; im Coriolanus 
das mit Waffen geſchmuͤckte Zelt dieſes Feld— 

herrn, und im Romeo und Inlie das Grabe 

mal der leztern. Wenn die Perſonen ſich dem 
Proſcenio naͤherten, ſtellten fie einen Hauptzug 
des Stuͤcks pantomimiſch vor, wodurch das 

Ganze ungemein belebt wurde. Der Koͤnig 
Lear zeigte ſeinen Wahnſinn, und Richard III. 
ſeine Wuth vor der Schlacht. Der Geiſt im 

Hamlet trat. in feiner Ruͤſtung auf, und zeigte 

ſich 
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ſich dem Prinzen, worauf die ſchreckenvolle 
Scene durch die Geberdenſprache erfolgte. Mak— 
beth erſchien hier mit ſeinem blutigen Dolche, 

und ſeine Gemahlin im Nachtkleide mit dem 

Lichte in der Hand. Der Jude Shylock, im 
Kaufmann von Venedig, wetzte ſein Meſſer. 
Falſtaff machte Fechterſtreiche in die Luft; Ro— 

meo nahm ſein Gift, und in dem Augenblicke 

erwachte Julie im Sarge. Im Trauerſpiele 

Julius Caͤſar ſahe man Lictores und Adler, und 

beym Coriolanus eine Menge roͤmiſcher Matros 

nen verſchleyert zu den Fuͤßen dieſes Siegers 

liegen. Sein Zelt ſowohl als das Grabmal der 

Julie wurden durch Maſchinen ganz unmerklich 

don hinten nach vorne geſchoben, ſo daß man 

die Handlung ſich entwickeln und vollenden ſah, 

ohne daß der Zug dabey aufgehalten wurde, 

der ſich mit dem Triumphwagen der Melpome— 
ne endigte. Dieſer wurde von Helden gezogen, 

und die Muſe ſtand in demſelben aufgerichtet 

mit dem Dolche in der Hand. Die lezte Sce— 

ne dieſes glaͤnzenden Schauſpiels ſtellte den 

Tempel der Unſterblichkeit vor. Man ſahe hier 

die vornehmſten Stuͤcke des Dichters in trans— 
parenten Gemaͤlden, die auf den Altaͤren des 
Tempels aufgeſtellt waren. In der Mitte deſ— 

felben ſtand Shakſpeare's Bildſaͤule, in derſel⸗ 

23 ben 
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ben Stellung, wie man fie in der Weſtminſter⸗ 

Abtey ſieht. Hier verſammelten ſich nun die 

Muſen, Grazien und Nymphen, bekraͤnzten die 
ildſaͤule des Dichters mit Blumen, machten 

feyerliche Taͤnze um dieſelbe, und fangen Zus 

bellieder zu Ehren dieſes goͤttlichen Genies. 

Es war eine foͤrmliche Apotheoſe, aber nicht 

dem Aberglauben, oder einem Deſpoten, ſondern 
dem erhabenſten Talente freywillig dargebracht. 

Die Hechachtung der Nation für dieſen unfterbs 

lichen Mann war ſchon vordem ſehr groß, al— 

lein durch dieſes Jubilaͤum wurde ein Enthu— 
ſiaſmus daraus, der keine Graͤnzen kannte. 
Straßen, Tavernen, Kaffeehaͤuſer und Thee— 

gaͤrten wurden nach ſeinem Namen genannt; 
ſein Bildniß in Buͤſten und Kupferſtichen in 

allen Haͤuſern aufgeſtellt, und ſeine Lobgeſaͤnge 
von allen Menſchen geſungen. Um dieſes theu⸗ 

re Andenken zu erneuern, wurde dieß Schau— 
ſpiel abermals im Jahre 1776 in einer Menge 
von Vorſtellungen gegeben, allein nicht ganz 
mit der urſpruͤnglichen Pracht, die Garricks 

Ehrgeiz und Reichthuͤmer bezeichnete; auch gab 

man es dann und wann in den folgenden Jah— 

ren, wobey man gewiß war, immer das Schaus 
ſpielhaus zu füllen, 

Im 
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Im Anfange des Jahrs 1786 aber wurde 

es wieder mit allem vormaligen Glanze auf die 
Bühne gebracht, allein nur zwoͤlfmal vorgeſtellt, 
fo ſehr das Publikum auch dftere Wiederholung 

verlangte. Man wollte mit einem ſo außeror— 

dentlichen Schauſpiele, das mehr eine Feyer— 

lichkeit als ein Theaterſtuͤck iſt, nicht verſchwen⸗ 

deriſch umgehen; denn die Unternehmer haben 

weislich beſchloſſen, es lieber alle Jahre be— 

ſtimmt zu erneuern. Die beruͤhmte Schauſpie— 

lerin Mrß. Siddons erſchien bey der Prozeſſion 
dieſes Jubilaͤums als Melpomene auf ihrem 
Triumphwagen ſtehend, und zwar ganz in dem 

Coſtume der tragiſchen Muſe, ja im genaueſten 
Detail in Anſehung der Farben und Kleidung, 

ſo wie der Ritter Reynolds ſie kurz zuvor als 

Melpomene gemalt, und ganz London ſie im Aka⸗ 

demieſaale im Bilde aufgeſtellt geſehen hatte. 

Man hat folgendes ſchoͤne Epigram auf 
Shakſpeare gemacht, das wenig bekannt iſt, 

und ich daher hier herſetzen will: 

Nature her pencil to his hands commits 

and then in all her forms to this great ma- 
ſter ſits. 

24 „Die 



168 Dreyzehnter Abſchnitt. 

„Die Natur uͤbergab ihren Pinſel in feine 
Haͤnde, 

4, und ſodann ſaß fie dieſem großen Meiſter 
in allen 

„ihren Geſtalten.“ 

Das hier beſchriebene Jubikaͤum wird von 
dem Theaterluxus der Englaͤnder hinreichende 

Beweiſe geben, der jezt bey keiner Nation ſo 

groß wie bey der brittiſchen iſt. Sie haben dies 

ſes noch im vorigen Jahre (1786) durch ein ans 

der erſtaunenswuͤrdiges Schauſpiel beſtaͤtigt. 
Man hatte naͤmlich den Einfall, Cooks Reiſen 
um die Welt auf die Buͤhne zu bringen. So 

groß auch die damit verknuͤpften Schwierigkei⸗ 

ten und Koſten waren, ſo konnten ſie doch die 

Vollziehung des Entwurfs nicht hindern. Die— 

ſes mit koͤniglicher Pracht in London auf dem 
Coventgarden⸗Theater aufgeführte Schauſpiel iſt 

eine Pantomime mit Gefängen, unter dem Ti⸗ 
tel: Omal, oder die Reife um die Welt. 
Es iſt ein vollſtaͤndiger und lehrreicher Commen⸗ 
tar der ewig denkwuͤrdigen Seereiſen des gro— 

fen Cook. Nie iſt wohl eine fo prächtige Pas 
tomime in Europa geſehen worden. Die Scene 
liegt in allen Welttheillen. Man ſieht hier den 

Hafen von Portsmouth mit feinen Kriegsſchiffen, 
6 0 die 

n 
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die Gaͤrten von Kenſington, die mit Schnee 
bedeckten Felſen von Kamtſchatka, und die pas 
radieſiſchen Inſeln im Suͤdmeer; bald Wohnun⸗ 

gen der gutmuͤthigen Wilden dieſer leztern Welt⸗ 

gegend, bald ihre Morais oder Begraͤbnißplaͤtze 
bey Mondenſchein; die Stadt in Tongataboo, 
der vornehmſten von den freundſchaftlichen In⸗ 

ſeln, und die große Bay von O' Tahiti. Man 
ſieht hier ferner, nach der Reihe, die Bewoh⸗ 

ner dieſer lezten Inſel, die Einwohner von Neu⸗ 
Seeland, Tanna, von den Marqueſas-Inſeln, 

von den freundſchaftlichen, Sandwich- und Oſter⸗ 

Inſeln, ferner die Tſchutzki, die Einwohner von 

Sibirien, von Kamtſchatka, von Nootka-Sund, 

Prinz Wilhelms-Sund, Oonalaſchka, u. ſ. w.; 

alles nach dem Coſtume dieſer Voͤlker, in Leis 

besfarbe, Kleidungen, Geraͤthe und Waffen. 
Die hoͤchſt verſchiedenen ſonderbaren Sitten und 

Gebraͤuche dieſer Erdbuͤrger ſind hier auffallend 

dargeſtellt, und dabey die vortreflichen Kupfer, 
welche das lezte Reiſewerk des Cook zieren, mitz 

großer Taͤuſchung nachgeahmt worden. Unter 
andern ſieht man die Huͤtte der bekannten Koͤ⸗ 

nigin Oberea. Man ſah alſo die hoͤchſten und 

niedrigſten Stufen des Menſchengeſchkechts, von 

den Britten bis zu den Kamtſchadalen herab, 

Selbſt die Muſik der Wilden hat man nach 
L 3 dem 
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dem Coſtume der verſchiedenen Regionen nach⸗ 

zuahmen geſucht. Das Schauſpiel endigte ſich 

mit der Apotheoſe des großen Weltumſchiffers 

Cook. 

Alle Kenner kommen uͤberein, daß durch die 

hiebey angebrachten gluͤcklichen Erfindungen das 

Feld der Malerey erweitert, und die Scenerey 

aufs hoͤchſte getrieben worden iſt. Dem großen 

Kuͤnſtler Lautherburg hat man die Erfindung 

und Zeichnung dieſer zauberiſchen Gegenſtaͤnde 
zu verdanken, wofuͤr er tauſend Guineen erhal— 
ten hat. Unter ihm haben die Maler Richards, 

Carver, Catton, Turner und Hodges gearbei— 

tet, welcher leztere Cook auf der zweiten Reiſe 

begleitet hatte. 

Ich habe dieſes Schauſpiel, da ich jezt in 

Deutſchland lebe, nicht ſelbſt geſehen, allein 

davon ſowohl die umſtaͤndlichſten Beſchreibungen 

geleſen, als mit verſtaͤndigen Männern gefpros 
chen, die in London Zuſchauer deſſelben gewes 

ſen waren. Die Urtheile ſtimmen zuſammen, 

dieſe außerordentliche Pantomime für fo prachts 
voll als lehrreich zu halten. Es war gleichſam 

ein geographiſches Collegium uͤber den fuͤnften 

Welttheil, wobey nebſt dem Verſtande auch die 
Sinne 
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Sinne beſchaͤftigt waren. Das Charakteriſtiſche 

der verſchiedenen Inſelbewohner wurde hier auf 

die ſinnlichſte Weiſe dem Gedaͤchtniſſe eingepraͤgt, 

und veranlaßte vielleicht mehr Bemerkungen, 

als eine wiederholte Lectuͤre des Reiſewerks ſelbſt 

je verſchaffen konnte. 

Die Vorftellungen auf beiden Theatern neh— 

men um ſechs Uhr ihren Anfang, und dauern 

bis zehn auch bis um eilf Uhr. Die Trauer⸗ 

ſpiele des Shakſpeare, die mit Gepraͤnge und 
Spektakel verbunden ſind, werden jaͤhrlich auf 
jedem Theater wohl zwanzigmal gegeben. Hier— 

unter gehoͤren vorzuͤglich Romeo und Julie, 

Makbeth, Hamlet und Richard III.; daher es 
denn oft geſchieht, daß auf ein ſpektakelvolles 

Schauſpiel ein eben ſo gepraͤngvolles Nachſpiel 
folgt, wobey manchmal einige hundert Perſo— 

nen gebraucht werden. Die Oekonomie, die 

bey faſt allen Theatern Europens praͤſidirt, iſt 

hier blos Gefaͤhrtin, und zwar eine unſichtbare 
Gefaͤhrtin, deren Gegenwart ſich nirgends ver— 

raͤth. Wenn daher ſolcher Theaterpomp auf 
unſern deutſchen Buͤhnen ins Laͤcherliche und 

Kindiſche faͤllt, ſo iſt es ganz anders in London, 

wo z. B. das feyerliche Leichenbegaͤngniß der 

Julie die hoͤchſte Illuſion verſchafft. 

Eine 
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Eine große Anzahl Moͤnche von allen Far⸗ 
ben, weiße, ſchwarze und braune, begleiten mit 

Kreuzen und Wachskerzen, mit Sang und Klang 
den Leichnam zur Kirche, der nach dem italie— 

niſchen Gebrauche in einem offenen Sarge liegt, 
wobey das Trauergelaͤute mit einer großen Glok— 
ke eine außerordentliche Wirkung thut. In 

Cumberlands Trauerſpiele, der Carmeliter, ſieht 

man auf dem Theater eine gothiſche Kirche mit 

brennenden Wachskerzen auf dem Altare, Hei— 

ligenbilder, Kreuze, u. ſ. w.; desgleichen nach 
alter Art bemalte Feuſter, wo das Licht durch— 

ſchimmert. Zu den ſonderbaren Schauſpielen, 

die man auf dem engliſchen Theater ſieht, ge— 

hoͤrt auch die beruͤhmte Bettleroper des Gay, 

worin eine Schaar luͤderlicher Maͤdchen auftritt. 

Das engliſche Theater hat uͤberhaupt viele 

Eigenheiten, hierunter gehoren folgende: Es 

findet kein Abonnement Statt, ſelbſt der Koͤnig 

bezahlt jedesmal, wenn er die Schauſpiele bes 

ſucht. Dieſes iſt gewoͤhnlich einmal die Woche, 

wofuͤr die Kaſſe ſechszehn Guineen erhaͤlt. Er 
geht wechſelsweiſe in beide Theater, wo er, 

nach der Lage der oͤffentlichen Angelegenheiten, 

mit mehr oder weniger Haͤndeklatſchen empfans 

gen wird; eine Complimentirart, welche die 
koͤnig⸗ 
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königliche Familie mit tiefen Verbeugungen erz 
wiedert. Ich war einſt im Schauſpielhauſe in 

Drurylane, als die anweſende Königin, die kei— 

ne Gelegenheit unterlaͤßt, ſich durch undedeue 

tende Dinge beym Volke beliebt zu machen, ih⸗ 

re Hochachtung gegen das Publikum der Zus 
ſchauer auffallend zu erkennen gab. Einer ih— 

rer kleinen Prinzen machte fein Theatercompli⸗ 
ment ſehr nachlaͤßig, und kaum merkbar, wors 

auf die Mutter ſeinen Kopf ergrif, und ihn 
vorwaͤrts beugte. Man kann ſich vorſtellen, 
daß dieſe koͤnigliche Handlung nicht verloren 
ging, und daß ſich das Haͤndeklatſchen verdop— 

pelte. Man erzählt, daß im Jahre 1761, 

bald nach der Vermaͤhlung des jetzigen Koͤnigs, 

bevor noch die brittiſche Denkungsart bey einer 

ſehr vornehmen Dame die deutſchen Vorurthei— 

le, in Ruͤckſicht auf Rang und Wuͤrden, be— 
richtigt hatte, man bey Gelegenheit einer klei— 

nen Verbeugung im Theater, tiefer, tie 

fer, gerufen habe. Die Anekdote hat nichts 

unwahrſcheinliches, ſondern iſt vielmehr jehr 

dem brittiſchen Charakter angemeſſen, der leicht 
in Inſolenz ausartet, wenn Verachtung ins 
Spiel kommt. Die Logen, worin ſich die Fonige 

liche Familie befindet, ſind praͤchtig verziert; 
. allein 
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allein nur fuͤr einen Abend gemiethet, da ſie 

die andern Tage fuͤr jedermann offen ſind. 

Alle Schauſpieler, ohne Ausnahme, genießen 

die Vortheile der Benefizkomoͤdien. Die vor: 

nehmſten beyderley Geſchlechts haben alle einen 
Abend für ſich; die übrigen aber, nach dem Vers 

haͤltniß ihrer Talente und Gagen, muͤſſen ſich 
dazu aſſociiren, zu zwey, drey, vier, auch 

fünf in Geſellſchaft. Die Unternehmer beftims 
men dieſe Claſſification, allein die Schauſpieler 
ſelbſt wählen die Stuͤcke ihrer Benefizkomddien. 
Auch der Theatermeiſter und die andern Ober— 

bedienten des Schauſpielhauſes haben ſich die— 

ſer Vortheile zu erfreuen. 

Ehe der Vorhang aufgezogen wird, kann der 

Zuſchauer nach Wohlgefallen das Schauſpielhaus 
verlaſſen, und erhaͤlt ſein Geld zuruͤck. Nach 
dem zweiten Aufzuge des Vorſpiels wird jeder— 

mann fuͤr den halben Preis hereingelaſſen, da— 

fuͤr er denn die Haͤlfte des Stuͤcks und das 
Entertainment ſieht, das dem großen Haufen 

vorzüglich angenehm iſt. 

Die Struktur der engliſchen Schauſpielſaͤle 
iſt ſonderbar, und hat nirgends ſeines Gleichen. 

| Die 
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Die Gallerien, als die beiden geringſten Plaͤtze, 
haben die Form von Amphitheatern, und ſind 

dem Theater gegenuͤber; ſie ſind uͤber einander 
gebaut, und haben unter ſich die Frontlogen, 

ſo wie auf beiden Seiten die ſogenannten Sei— 

tenlogen. Dieſe Gallerien ſind ſehr groß, weil 

das gemeine Volk hier keinen unbedeutenden 

Theil der Verſammlung ausmacht. Man wird 
aber den gewaltigen Raum, den ſie einnehmen, 

von unten nicht gewahr, daher die Theater 

beym erſten Anblicke nur klein ſcheinen. Einen 

Beweis aber, daß Größe und Form wohl übers 
dacht iſt, giebt das Schauſpielhaus in Covent— 

garden, das erſt vor ungefaͤhr zwanzig Jahren 

erbaut wurde, und wo man dennoch die voͤllige 

Struktur des aͤltern in Drury-Lane beybehalten 

hat. Der einzige Unterſchied zwiſchen beiden 

beſteht in den Verzierungen. Man ſah ſich 

wohl vor, franzöfifchen oder italieniſchen Mus 

ſtern dabey zu folgen, weil dadurch alle Eng— 

laͤnder von dieſem Theater verſcheucht worden 
waͤren; denn alle Logen in den verſchiedenen 
Etagen ohne Unterſchied haben einerley Preis, 

Hund einerley Zugang; eine Einrichtung, die 

ganz dem ungebundenen Sinne der Englaͤnder 
gemaͤß, und uͤberhaupt vortreflich iſt; denn 

hier hat man ein Recht zu allen Logen, man 

’ ver⸗ 
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beraͤndert feinen Plaz, wenn und fo oft man 
will, und ſucht ſich Geſellſchaft nach Gefallen. 

Jedes neue Stuͤck muß einen Prolog und 
einen Epilog haben, und dieſe muͤſſen das erſte 
Jahr durch jedesmal bey der Vorſtellung des 
Stuͤcks wiederholt werden. Die folgenden Jah⸗ 
re aber unterbleiben ſie. 

Das Getoͤſe des Volks im Schauſpielhauſe, 
bevor der Vorhang aufgezogen wird, iſt ganz 

erſchrecklich. Ein Auslaͤnder, der an dieſen 
ungebundenen Freyheitsſinn nicht gewohnt iſt, 
glaubt ſich in einem Kampfplatze zu befinden, 
wo man bereit iſt ſich einander die Haͤlſe zu 
brechen. Dennoch ſind Schlaͤgereyen hier 
hoͤchſt ſelten. Das gemeine Volk auf den Gal: 
lerien, woſelbſt der Laͤrm am groͤßten iſt, ſucht 
ſich nur durch lautes Geraͤuſch die Zeit zu ver— 
kuͤrzen, und da hier einige hundert Menſchen 
zuſammen gedraͤngt ſind, die von der Anſtaͤn— 
digkeit keine Begriffe, dagegen von ihrer Frey⸗ 
heit deſto groͤßere haben, ſo iſt dieſe Wirkung 

hoͤchſt natuͤrlich. Man hat den Gebrauch, wenn 
man ins Theater geht, ſich die Taſchen voll Oran— 

gen zu ſtecken; eine Frucht, die hier wohlfeil iſt, 
und im Schauſpielhauſe ſowohl zur Erfriſchung, 

als 
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als zur Zerſtreuung dient. Die Schalen dieſer 
Frucht aber werden von dem Callerie- Poͤbel 

oft ins Parterr geworfen, oder ſie fallen hin⸗ 

ein, wenn das Proſcenium verfehlt wird, wos 

hin man ſie gewoͤhnlich beſtimmt. Sie haͤufen 
ſich an dieſem leztern Orte auch ſo ſehr, daß, 
bevor der Vorhang aufgezogen wird, allemak 
erſt ein Theaterdiener mit dem Beſen auftreten 

muß. Mit dem Anfange des Stuͤcks aber hört 
alles Geraͤuſch und Werfen auf, im Fall nicht 
eine beſondre Veranlaſſung die laͤrmenden Sce— 
nen erneuert, ſo daß man die Stille und Aufs 

merkſamkeit eines ſo unruhigen Poͤbels, ſelbſt 

bey den laͤngſten Schauſpielen, bewundern muß, 

Ich kenne kein Theater, wo alle Schau: 
ſpieler ſo gut ihre Rollen lernen, wie auf den 
Londoner Bühnen; auch ſieht man hier nicht 
die in Frankreich erfundene, und jezt allenthal⸗ 
ben, außer England, nachgeahmte unſchickliche 
Methode des Soufleur-Kaſtens, wodurch die 

Bühnen verunſtaltet werden, und das Vorſa- 

gen durch laute Wiederholungen oft die nahe 

am Orcheſter befindlichen Zuſchauer zum Lachen 
reizt. Die engliſchen Soufleurs ſtehen in den 
Couliſſen, und ſagen nicht die Worte vor; al 
Nein fie ſind ſo ausnehmend aufmerkſam auf die 
Dritter Theil, M Schau⸗ 
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Schauſpieler, daß, ſobald dieſe nur Miene mar 

chen zu fehlen, die Nachhelfung ſogleich unver⸗ 

merkt erfolgt. 

Die Schauſpieler zeigen für die Gallerie 
eben ſo viel Achtung, als fuͤr die Logen, und 

nie wird es ſelbſt den reichſten und angeſehen— 

ſten dieſer Kuͤnſtler einfallen, ſie aus den Au— 

gen zu ſetzen, viel weniger es gegen die ganze 

Verſammlung zu thun; eine Unanſtaͤndigkeit, 

die man auf dem engliſchen Theater gar nicht, 

und auf dem franzoͤſiſchen ſehr ſelten ſieht, die 

aber in Italien nicht ungewoͤhnlich, und noch 

gewoͤhnlicher in Deutſchland iſt. Ich war einſt 

im Theater in Coventgarden, der König war ge- 

genwaͤrtig, und das Haus gedrängt voll. Auf eine 
mal ertoͤnte von der Schillingsgallerie das Ge— 

ſchrey eines kleinen Kindes. Man rief der Mutter 
deſſelben zu, es zu entfernen. Sie that es, und 

einige Perſonen vom niedrigſten Poͤbel machten 

ihr dazu Plaz; allein auch dieſe wollten nichts 

vom Schauſpiele verlieren. Man hoͤrte daher 

die Stimme ines gemeinen Kerls, der den 

Schauſpielern zurief, etwas inne zu halten. Es 

geſchah ſogleich, ungeachtet der Anweſenheit des 

Königs, und fo vieler Großen des Reichs. Diez 

ſer Stillſtand dauerte ungefaͤhr eine Minute, 
55 als 
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als von neuem dieſe plebejiſche Stimme mit fol- 
genden Worten erſcholl: „Now You may go 
„on! I thank You!“ (Nun koͤnnt ihr wieder 

fortfahren! ich dank euch!) Es fiel nieman— 

den ein, dieſes unſchicklich zu finden, da hier 

der niedrigſte Menſch fuͤr ſein Geld, und zwar 

an einem ſolchen Orte, mit dem Koͤnige gleiche 

Rechte hat, und uͤberdem die Stdrung nicht 
von den Gallerie-Zuſchauern herkam, ſondern 

nur von Einer Perſon, deren Weggehen man 

fuͤrs allgemeine Beſte erleichtern mußte. 

Die foͤrmlichen Tumulte in den engliſchen 
Schauſpielhaͤuſern ſind ſelten, wenn ſie ſich aber 
ereignen, ſo ſind ſie ernſthaft. Ich habe nur 

einen dieſer Art geſehn, der aber wegen des 

Sonderbaren fuͤr mich alles Anziehende des vor— 

treflichſten Schauſpiels hatte. Es war im Jahre 

1772, als der bekannte dramatiſche Dichter 

O' Kelly, ein Irlaͤnder und großer Freund Gars 
ricks, eine neue Komddie auf das Theater in 
Drurylane bringen wollte. Das Stuͤck fuͤhr— 
te den Titel: A word to the wife und 

wurde angekündigt. Ungluͤcklicherweiſe war O'⸗ 
Kelly als ein vom Miniſterio gedungener Scri— 
bent bekannt, der anfangs ſeine Feder zur Ver— 

theidigung der Volksrechte gebraucht hatte, nun— 

M 2 mehr 
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mehr aber auf die andre Seite übergegangen ; 
und ein Miethling geworden war. Das Miß— 

vergnuͤgen des Volks mit der Regierung war 
damals uͤberhaupt ſehr groß; und nun erſchien 

O' Kelly mit feiner Komddie, und hoffte auf 

Beyfall. Ohne die damit verbundenen Auftritte 

zu ahnen, verfuͤgte ich mich ins Schauſpiel— 
haus. Es war voll, und der Laͤrm anfangs 
nicht größer, als gewohnlich. Endlich wurde 

der Vorhang aufgezogen; dieſes war gleichſam 

das Signal zum Ausbruche des wildeſten To— 

bens. Man warf Orangen und andre Dinge 

in Menge aufs Theater, ſtampfte mit den Fuͤſ— 
ſen, und bediente ſich dabey gewiſſer Mundin— 

ſtrumente zum Auspfeifen, wodurch man einen 

ganz durchdringenden Schall hervorbringt, der 

dem beruͤhmten Warhoop, oder Feldgeſchrey der 

nordamerikaniſchen Wilden, aͤhnlich iſt; dabey 

wurde ſo entſetzlich geſchrien, daß die Schau— 

ſpieler es unmöglich fanden, ihr Spiel anzufan— 

gen. Eben dieſes wollte man auch verhindern. 

Viele andre Zuſchauer, die keinen Antheil an 

dieſer Antipathie hatten, und den Dichter von 

dem feilen Miethling abſonderten, verhielten 

ſich anfangs leidend; da aber ihr abſichtliches 
Vergnuͤgen ganz verhindert werden ſollte, wur— 

den ſie auch laut, und verlangten durchaus die 

N 



Vergnuͤgungen. 181 

Komddie zu ſehen. Die Schauſpieler erſchienen 
abermals, mußten ſich aber bald wieder ent— 

fernen, da an keine Vorſtellung zu denken war. 
Die ganze Verſammlung nahm nun Partey, 
entweder für oder wider. Man ſchrie von bei- 
den Seiten, der eine Theil das Stuͤck zu ſe— 
hen, und der andre es zu verhindern. Beide 

drohten die Zerſtoͤrung des Schauſpielhauſes. 

Garrick befand ſich in der aͤußerſten Verlegen— 
heit; er betrat ſelbſt das Theater, um das 

Publikum durch Vorſtellungen zu beſaͤnftigen: 

allein, ſo ſehr er auch ein Guͤnſtling des Volks 

war, ſo wollte man ihm doch nicht erlauben zu 

reden, weil O'Kelly, den man ſo ſehr haßte, 
ſein Freund war; er wurde ſo wie die andern 

gemißhandelt, und mußte ſich entfernen. Der 

Laͤrm dauerte beſtaͤndig fort, bis endlich O' Kelly 

ſelbſt die Buͤhne betrat. Dieſe Erſcheinung ver— 

urſachte eine allgemeine Stille. Die Kuͤhnheit 

dieſes ſo verhaßten Mannes, unter ſolchen Um— 

ſtaͤnden ſich öffentlich zu zeigen, gefiel, und fein 

Zutrauen auf die Großmuth des Volks ſicherte 

ihn gegen Mißhandlung. Er redte, und man 

hoͤrte ihm aufmerkſam zu. Mit betruͤbtem Her— 

zen bat er um die Erlaubniß, feine Komddie 

zuruͤck nehmen zu duͤrfen, da er das Ungluͤck 

haͤtte, wie er ſagte, der Verſammlung mißfaͤl⸗ 
M 3 lig 
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lig zu ſeyn, noch ehe ſie ſeine Arbeit haͤtte be— 
urtheilen koͤnnen. Man bewilligte dieſe Bitte, 

und alles ward ruhig. Kein anderes Stuͤck konn— 
te in ſolcher Geſchwindigkeit gegeben werden, da— 
her man ſich für dieſen Abend mit dem Enter- 

tainment allein begnuͤgen mußte. 

Was man in andern Laͤndern eine zahlrei— 
che Verſammlung im Schauſpielſaale nennt, 
heißt hier ein leeres Haus; die Benennung: 

a foll houſe, wird nur alsdann gebraucht, wenn 

alles gedraͤngt voll iſt, und einige hundert Men— 

ſchen haben zuruͤckgehen muͤſſen. Dieſer Fall iſt 

bey allen guten Stuͤcken ſehr gewoͤhnlich. Die 

Einnahme bey beiden Theatern, in Drurylane 

und Coventgarden, betraͤgt alsdann etwas uͤber 
dreyhundert Pf. St. Das Verhaͤltniß der Aus— 
gaben kann man daraus beurtheilen, daß man 

die regelmäßigen oder beſtimmten Tageweiſe bes 
rechnet hat. Dieſe waren im Anfange des Jah⸗ 

res 1785 beym Theater in Drurylane taͤglich 

140 Pf. Sterling, die unter der Benennung: 

the charges of the houfe, bey den Beuneſizko⸗ 
moͤdien abgezogen werden. 

Das Engagement der Londner Schauſpie— 
ler iſt gewohnlich nur für ein Theaterjahr, (ſea- 

ö ſon) 
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fon) das vom Oktober bis zum Junius waͤhret. 
Smith, der erſte tragiſche Schauſpieler beym 

Theater zu Drurylane, hat wöchentlich achtzehn 

Guineen Gehalt. Die geringſten haben vier bis 
fuͤnf Guineen die Woche. Fuͤr die vornehmſten fin— 
det jedoch keine beſtimmte Norm bey der Bezah— 

lung Statt, die beſonders bey den Tongebenden 

Theaterdamen ſehr hoch iſt. 

Das engliſche Theaterſpiel iſt von dem fran— 

zöfifchen ganz verſchieden. Wenn man die gu— 
ten Schauſpieler in Paris und London betrach— 

tet, ſo erſtaunt man uͤber dieſe Verſchiedenheit 

in Ton, Geberden, Ausdruck, und uͤberhaupt 

in allem, was Leidenſchaft und Charaktere be— 

zeichnen kann. Man iſt daher beym erſten An— 

blicke geneigt, zu glauben, daß eine von bei— 

den Nationen in der Schauſpielkunſt von dem 

Wege der Natur entfernt ſey; eine naͤhere 
Bekanntſchaft aber mit beiden Buͤhnen, mit 

beiden Völkern, und mit der Natur, zeigt, daß 
der Tempel der leztern auf mannichfaltigen We— 

gen erreicht werden kann. Wie ſehr iſt uͤberdem 

die Art verſchieden, womit zwey ſo in allem 

entgegengeſezte Nationen ihre Leidenſchaften aͤuſ— 

ſern, deren richtiger Abdruck doch die Grund— 
lage des Theaterſpiels iſt. Eine genaue Cha⸗ 

M 4 rat⸗ 
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rakteriſtik dieſer Verſchiedenheit konnte nur ders 
jenige entwerfen, der mit beiden Sprachen 

wohl bekannt, und mit gehdriger Sachfennts 

niß, in ſehr kurzer Zeit, das naͤmliche Stuͤck, 
und zwar oft wiederholt, in London und Paris 

geſehen hat, wie z. B, die Verheirathung des 

Figaro, die im December 1784 in beiden Haupt⸗ 
ſtaͤdten zugleich geſpielt wurde. 5 

Die Empfaͤnglichkeit der Englaͤnder bey 
Trauerſpielen, ſelbſt bey Perſonen, die zum Poͤ⸗ 

bel gehoͤren, iſt ſo groß, daß ſie hierin von kei⸗ 
ner Nation uͤbertroffen werden, und nur ſehr 

wenige ihr darin gleich kommen. Es iſt bekannt, 
daß in Paris viele Tragddien auf der Bühne 
gefallen ſind, weil ſie zu ſchrecklich waren; al— 

lein meines Wiſſens hat ſich nie auf einem fran⸗ 

zoͤſiſchen Theater ein Vorfall ereignet, wie der⸗ 

jenige war, der ſich in London im Jahre 1735 

auf dem Theater in Coventgarden zutrug. Es 
ward der Oedipus aufgefuͤhrt; die beruͤhmte 
Schauſpielerin Bellamy hatte in dieſem Stuͤcke 

eine Rolle, und ſo bekannt ſie auch mit den er⸗ 
dichteten Schrecken der Buͤhne war, ſo wirkte 
doch dat Graͤßliche des Trauerſpiels fo ſtark auf 
ſie, daß ſie bey der erſten Vorſtellung, waͤh⸗ 
rend einer fürchterftchen Scene, in Ohnmacht 

ſank, 
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ſank, und in einem vollig ſinnloſen Zuſtande 

vom Theater gebracht wurde. Ein gleiches 

Grauſen ergriff die Zuſchauer, die ſich mitten 

im Stüde wegbegaben, ſo daß in wenigen Mi⸗ 

nuten das ganze Haus leer war, einige vom 

»Pobel ausgenommen, die ihre Plaͤtze in der. 

Gallerie nicht verlaſſen wollten, und denen zu 

gefallen das Stuͤck auch ohne die Bellamy, Te 

gut es möglich war, bis zum Ende gespielt 

werden mußte. 

Die Englaͤnder bringen in ihr Spiel viel 
Heftigkeit, und dehnen die Regeln der Anſtaͤn⸗ 
digkeit weit aus. Nur ſehr wenige ihrer maͤnn⸗ 
lichen Schauſpieler beſitzen das Talent, erhab⸗ 

ne Rollen mit Würde zu ſpielen. In den eng⸗ 

liſchen Originalſtuͤcken, die aus der Landesge⸗ 

ſchichte genommen find, wo blos brittiſche Sit- 

ten dargeſtellt werden, iſt dieſes nicht ſo ſicht— 

bar, als bey den uͤberſezten Trauerſpielen, Zai⸗ 
re, Iphigenie, die Horazier, u. ſ. w. in wel⸗ 
chen die jezt lebenden engliſchen Schauſpieler 
gar nicht zu ihrem Vortheile auftreten. Die 

weiblichen tragiſchen Rollen werden jedoch beſ— 

ſer geſpielt; ſelbſt die Wuͤrde wird bey dem 

Frauenzimmer nicht vermißt, das hierin dis 

Ehre der engliſchen Bühne rettet. 

M5 Das 
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Das Schauſpielhaus am Haymarket, eis 

gentlich fuͤr den Sommer beſtimmt, iſt auch an 
manchen Wintertagen offen, wenn der Lord 

Chamberlain dazu die Erlaubniß ertheilt. Unter 

dieſem, der ungefähr ſo' viel als Oberkammer— 

herr ſagen will, ſtehen ſaͤmtliche Theater der 
Hauptſtadt, ſeit der Adminiſtration des Minis 

ſters Walpole, der auf den Londner Bühnen ſehr 

uͤbel behandelt wurde, und deshalb durch eine 

foͤrmliche ſehr debattiſche Parlamentsacte die 

Schauſpieler vom Hofe abhaͤngig machte; daher 
auch die drey vorbenannten koͤnigliche The⸗ 

ater heißen, ſo wie das Opernhaus ebenfalls 
den Titel: des Koͤnigs Theater, hat. Die 
Schauſpieler nennen ſich daher auch auf ihren 

Anſchlagzetteln koͤnigliche Diener. Dieſe 

Protektion ſichert den Hof, auf der Buͤhne nicht 

laͤcherlich gemacht zu werden. Da aber in die— 

ſem Lande das Volk den erſten, und der Hof 
nur den zweiten Rang hat, ſo hat dieſer im 

Schauſpielhauſe keine Vorrechte; ja es darf 

nicht einmal auf den Koͤnig gewartet werden, 

wenn er nicht zur rechten Zeit da iſt. Wegen 
dieſer Freyheitsſitte findet ſich der Hof auch im: 

mer beyzeiten ein. Einſt aber war ich im 
Schauſpielhauſe in Drurylane gegenwaͤrtig, als 

die erwartete koͤnigliche Familie uͤber die ge⸗ 
woͤhn⸗ 
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woͤhnliche Zeit ausblieb. Man rief, daß ange⸗ 
fangen werden ſollte; worauf einer der vornehm⸗ 

ſten Schauſpieler heraustrat, und dem Publi⸗ 

co meldete, wie der Koͤnig ausdruͤcklich das 
ſpielende Stuͤck zu ſehen gewuͤnſcht haͤtte, und 
daß die Geſellſchaft daher hoffte und baͤte, noch 
wenige Minuten Geduld zu haben: waͤre die 

Verſammlung aber nicht geneigt, dieſe Bitte 
zu bewilligen, ſo wollten ſie ſogleich anfangen. 

Man bequemte ſich zu warten, weil es nicht 

als Pflicht gefodert wurde. Der Konig erſchien 

gleich darauf, und aͤußerte ſeine Dankbarkeit 
durch ein deſto freundlicheres Compliment, das, 
wie ich ſchon oben geſagt habe, in einer Ver— 

beugung gegen die Verſammlung beſteht; eine 

brittiſche Sitte, die nach altroͤmiſcher Art mit 

Haͤndeklatſchen vergeſellſchaftet iſt. 

Dieſes Sommertheater am Haymarket hat 

dem beruͤhmten Foote ſeine Stiftung zu verdan— 

ken. Der verſtorbene Herzog vom Cumberland 
wirkte ihm dazu vom Könige Georg II. die Er⸗ 

laubniß aus. Man nannte ihn mit Recht den 

engliſchen Ariſtophanes. Außer dem ſatyriſchen 

Witze, der ihm ſo ſehr eigen war, daß er her— 

ausſtroͤmte, wenn er nur die Lippen oͤffnete, 

war er dem griechiſchen Dichter auch darin 
aͤhn⸗ 
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ahnlich, daß er lebende Perſonen auf dem The— 

ater zum Gegenſtande des Spottes machte. Er 
brachte den General Smith, die Herzogin von 

Kingſton, den Ritter Colbrook, und andre mehr 
auf die Bühne. Foote verfertigte dazu eine Gate 

tung von Schauſpielen, die ein Mittelding zwi— 
ſchen Luſtſpiel und Farge waren. Sie hatten 

indeſſen das Verdienſt, intereſſante brittiſche 

Sittengemaͤlde zu ſeyn, die blos durch die Ue— 

berladung fargenartig wurden. Er nahm auch— 

bisweilen allgemein bekannte Vorfaͤlle, zerglie— 
derte ſie, und ſpann ſie ſodann in drey Akten 

aus, wobey er ſogar die Vornamen der verſpot— 

teten Perſonen beybehielt, und nur allein die 

Zunamen in etwas abaͤnderte. Alle Verhaͤlt— 
niſſe ſolcher Maͤnner, ihre Redensarten und Ei— 
genheiten, wurden dabey angebracht; ja noch 

mehr, Foote beſaß das ſeltne Talent, Geber— 

den und Sprache andrer Menſchen zum Erſtau— 
nen nachzuaͤffen, das er denn bey dieſer Gele— 

genheit in vollem Maaße zeigte. Sein Schau— 

ſpielhaus war daher immer, wenn er ſelbſt ſpiel— 

te, gepfropft voll, ſelbſt an den ſchoͤnſten Som: 

mertagen, wo alles zu Spaziergaͤngen und 

Gartenluſt einlud. Dieſer Vorzug wurde durch 

das Vergnuͤgen eines beſtaͤndigen convulſiviſchen 

Gelaͤchters beſtimmt. 5 
Vor 
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Vor dem Witze dieſes Mannes zitterte je⸗ 

dermann, der ſich ihm näherte, denn er ver— 
ſchonte niemand, wozu noch kam, daß feine ſa— 

tyriſche Bemerkungen und Bonmots nicht verlo⸗ 

ren gingen, ſondern durch die dͤffentlichen Blaͤt— 
ter allgemein bekannt wurden. Keiner fuͤrchte⸗ 

te dieſes mehr als Garrick, der manchen Stoff 

dazu gab, und den ein ſatyriſcher Einfall auf 

ſeine Koſten mehr kraͤnkte, als ihm zehn Lob— 

gedichte Vergnuͤgen machten. Er that daher 

alles, dieſen furchtbaren Witzling zum Freunde 
zu behalten, allein umſonſt; denn niemand 
fand vor ihm Gnade, ſo bald ihm der Drang 

witzig zu ſeyn ankam. Er hatte einſt den Gra⸗ 

fen von Sandwich, einen von den Pfeilern des 

Northſchen Miniſteriums, in einer großen Ge— 

ſellſchaft ſehr laͤcherlich gemacht; dieſer erfuhr 
es, und da er bald nachher an einem dffentlie 

chen Orte mit Foote zuſammen kam, aͤußerte 
der erſtere ſeine Empfindlichkeit durch folgende 

Frage: „Sagen Sie mir doch, Herr Foote, 

„auf welcher Seite die größte Wahrſcheinlich⸗ 

„keit iſt, ob Sie eher die Fr--⸗n bekommen, 

„oder eher gehaͤngt werden duͤrften?“ Dieſe 

Frage, worauf der Miniſter ſich vielleicht vor— 

bereitet hatte, war von einer ſolchen Art, daß 

eine ſinnreiche und noch dazu prompte Antwort, 
| “ faſt 

. 
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faſt unmöglich ſchien; die Anrede ſollte hoͤchlich 

beleidigend ſeyn, und noch dazu Verlegenheit 
erregen. Der Zweck wurde aber ganz verfehlt, 

da Foote die Beleidigung durch eine Replik 
erwiederte, die ein Meiſterſtuͤck des Witzes ge— 
nannt werden kann. Er ſagte: „Mylord! dieß 

„haͤngt nur von dem kleinen Umſtande ab, ob ich 
„eher Ihre Maͤtreſſe, oder eher Ihre Grundſaͤ⸗ 
„ze embraſſire“ ). 

Der Stand eines Schauſpielers in Eng⸗ 

land iſt im geringſten nicht mit Verachtung ver— 

knuͤpft, im Gegentheil iſt Anſehen und Ehre 

mit großen theatraliſchen Talenten verbunden. 

Ein großer Dichter, (wo ich nicht irre, war 

es Pope, ) ſagt ſo richtig als vortreflich: 

„Players are mirors made for men to ſee, 

„how bad they are, how good they ought 

to be.“ 

„Schau⸗ 

2) Obgleich dieſes Wort undeutſch iſt, To kann es 
doch durch kein andres gegeben werden, ohne den 

witzigen Sinn zu entſtellen. Vielleicht verdient 

auch dieſes jedermann verſtaͤndliche Wort, das in 

den vornehmſten europaͤiſchen Sprachen angenom⸗ 
men iſt, das deutſche Buͤrgerrecht. 
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„Schauſpieler ſind Spiegel, zum Anſchauen 

„der Menſchen gemacht, damit ſie ſehen, wie 

„boͤſe ſie ſind, und wie gut ſie ſeyn ſollten.“ 

Garrick und Foote lebten nicht allein mit 

den Großen des Reichs auf einem ſehr vertrau— 

ten Fuße, ſondern ſie gingen auch nach Hofe, 

und betrugen ſich in den koͤniglichen Zimmern 

zu St. James, fo wie Perſonen, die ganz da⸗ 

hin gehören. Den auffallendſten Beweis von die— 

ſer großen Achtung der Englaͤnder, gegen ei— 
nen in andern Laͤndern ſo verachteten Stand, 

gab Garricks Leichenbegaͤngniß, das feyerlichſte, 

das man ſeit vielen Jahren in London geſehen 

hat. Selbſt brittiſche Pairs waren nicht etwa 
bloße Trauerbegleiter, ſondern trugen ſogar die 
Zipfel des Leichentuchs am Sarge. Man glaube 
nicht, daß dieſes junge Leute thaten, die ihre Wuͤr⸗ 

de leichtſinnig hintenanſezten. Nein! Im Gegen 

theil waren es ſehr ernſthafte Perſonen, unter 

denen ſich der verehrungswuͤrdige Lord Camden 
befand, der edle Freund Chathams, der wenige 

Jahre zuvor Großkanzler des Königreichs ges 

weſen war. Niemand ruͤgte dieſe Herablaſſung, 

vielmehr ward ſie durch den allgemeinen Beyfall 

belohnt. Garricks Freunde ſchlugen ihm vor, 

nachdem er das Theater im Jahre 1770 ver⸗ 

laf⸗ 
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laſſen hatte, Parlamentsglied zu werden. Es 

hing ganz von ſeinem Willen ab, dieſe Ehren— 

ſtelle zu erlangen, er zog aber in feinem Al— 

ter, und bey ſeinen großen Reichthuͤmern, die 

Ruhe vor. 

Wie lange duͤrfte es wohl noch dauern, 
deutſche Schauſpieler ſo geehrt zu ſehen? Wenn 

nur allein außerordentliche Talente dieſen Zeit— 

punkt beſtimmen koͤnnten, ſo waͤre er ſchon da. 

Es iſt kein deutſcher Patriotiſmus erfoderlich, 

um Schrddern den groͤßten aller lebenden Schau: 

ſpieler in Europa zu nennen. Nur Sachkennt⸗ 
niß, Beurtheilungskraft, Unparteylichkeit, und 

vor allen Dingen ein durch Erfahrung ſehr oft 

angewandter Maasſtaab, koͤnnen allein dieſes 
Urtheil erzeugen. Man wuͤrde dieſen vortrefli— 
chen Kuͤnſtler erniedrigen, der im Tragiſchen 

und Komiſchen gleich bewundernswerth iſt, wenn 
man ihn mit einem le Kain vergleichen wollte; 
ein jeder wird dieſes einraͤumen, der Beide in ei— 

einer Menge Rollen geſehen hat. Die großen 
Shakſpeareſchen Charaktere, auf denen Garrick 

ſein glaͤnzendes Gluͤck gruͤndete, werden von 
Schroͤdern mit gleicher Kunſt, aber nicht mit glei- 

cher Wuͤrdigung von ſeiner Nation, vorgeſtellt, da 
dieſe das Maas ſeiner Vortreflichkeit noch nicht 

beur- 

} 
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beurtheilen kann, und noch immer zu ſehr ge⸗ 
neigt iſt, nur Auslaͤndern Gerechtigkeit, und 

mehr als Gerechtigkeit wiederfahren zu 

laſſen. 

Die vornehmſten Schauſpieler in England 
find jezt: Mrß. Abington; Mrß. Siddons; Miß 

Farren; Mr. King; Smith; Kemble; Quick 
und Palmer. Die Directoren des Theaters in 
Drurylane ſind: der als Parlamentsredner und 
dramatiſcher Dichter ſo beruͤhmte Sheridan, fer⸗ 

ner, Linley und Doctor Ford; das Coventgar⸗ 

den-Theater aber ſteht unter der Direction eis 

nes einzigen Mannes, Namens Harris, der 
durch fein uneigennuͤtziges Verfahren in Beloh— 

nung der Kuͤnſtler, und durch ſeinen großen 
zweckmaͤßigen Aufwand dem aͤltern Theater in 
Drurylane den Rang abgelaufen hat. 

Ein ſonderbares Sommerſchauſpiel in Ports 
don ſieht man zu Sadlers Wells, außerhalb der 

Stadt, allein nur in einer geringen Entfernung 
vom noͤrdlichen Theile derſelben. Es iſt eigent— 

lich für den Poͤbel erfunden, allein es wird der 
Seltenheit wegen von allen Staͤnden, ja ſelbſt 
von Perſonen vom erſten Range beſucht. Dies 

ſes iſt ein Inbegriff aller Jahrmarktſpiele, die 

Dritter Theil, N mit 
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mit einander abwechſeln, und die Zuf hauer im 
Taumel erhalten. Man ſieht hier Seiltaͤnzer, 
Springer und Ringer; Singſpiele, Tänze, Pan— 

tomimen, und dialogirte Farsen mit prächtigen 
Theaterverzierungen vereinigt. Der erſtaunli— 

che Aufwand, den ein ſo mannichfaltiges Schau— 
ſpiel erfodert, iſt Urſache, daß den ganzen Som— 
mer hier nur zweymal Abwechſelungen von den— 

jenigen Spektakeln gegeben werden, die neue 

Decorationen u. ſ. w. verlangen. Man ſpielt 
hier ſechsmal die Woche, und giebt jedem Zu— 
ſchauer eine Viertelbouteille Portowein, deſſen 

Werth ſchon im Einlaßgelde inbegriffen iſt. 

Auf dieſe Art hat man durch ein ſeltſames Ra— 

finement ein ohnehin ſehr bunt zuſammengeſez— 

tes Schauſpiel mit einem Trinkgelage vereinigt, 

wobey es denn freylich ziemlich tobend zugeht. 

Mr. King, der beſte komiſche Schauſpieler des 

Theaters in Drurylane, war einige Jahre lang 

Unternehmer von Sadlers Wells. Der Som— 

mer vom Jahre 1778 brachte ihm, nach Abzug 

aller Koſten, an zweytauſend Pf. St. ein. Man 

ſieht hier in London zu allen Jahreszeiten Schau— 

ſpiele, die in andern großen Staͤdten nur auf 

eine kurze Zeit geſehen werden. So hat der 

beruͤhmte Bereiter Aſtley den ganzen Sommer 

durch fein Reittheater offen, das auch mit an— 

| dern 

| 
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dern Kuͤnſten verbunden iſt, da darauf ebenfalls, 

fo wie in Sadler Wells, Fargen mit prächtigen 

Decorationen und Pantomimen geſpielt werden. 

Es wird daher jezt Amphitheater genannt, und 

wurde von Aſtley, da er vor einigen Jahren 

abweſend war, fuͤr 1500 Pf. St. jaͤhrlich ver— 

miethet. Der Circus iſt ein anderer dieſem 

ſehr ähnlicher Schauplatz, der auch eig Lieb⸗ 
lingsort zur Beluſtigung des gemeinen Volks 
iſt. Er liegt an der Themſe, und gehöoͤrt ei— 

nem andern geſchickten Bereiter, Namens Hug— 

hes. Hier wechſeln Reiterkuͤnſte mit Fargen, 
Konzerten, Balletten, auch bisweilen mit Feuer— 

werken ab. Den Winter uͤber ſind alle Tage 
chineſiſche Schattenſpiele, Marionettenſpiele, 

und große Taſchenſpielerkuͤnſte in gewiſſen Thea⸗ 

tern zu ſehen. Die Fechterſpiele, die ehemals 

hier ſo blutig waren, ſind gaͤnzlich abgeſchafft. 
Von Hatzen aber, dieſem barbariſchen Vergnuͤ— 
gen, weiß man in England gar nichts. 

Ein im vorigen Jahre geſtorbner Englaͤnder, 
Namens Stevens, erfand ein Schauſpiel von 

einer ſonderbaren Art. Er nannte es: Lectu— 

res upon heads, und trat damit alle Winter 

im Theater am Haymarket auf. Es waren ei— 

gentlich ſatyriſch-komiſche Vorleſungen uͤber alle 

N 2 Staͤnde 
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Stände und Volksklaſſen der brittiſchen Na— 
tion, mit tiefer Welt- und Menſchenkenntniß, 

mit Witz, Laune, und großer Kunſt gehalten. 

Um ſeinen Vortrag ſinnlich zu machen, bediente 

er ſich einer Menge Buͤſten von Pappendeckel, 

deren Bildung und Kopfputz die verſchiedenen 

Staͤnde, Gewerbe und Charaktere der Menſchen 

bezeichneten, die er durch Nachaͤffung in Spra⸗ 

che, Ton und Geberden darſtellte. Hofleute, 

Aerzte, Advokaten, Prediger, Kraͤmer, Landleus 

te, Militaͤrperſonen, Gelehrte, Kuͤnſtler, Hofda⸗ 

men und Fiſcherweiber, alle kamen nach der 

Reihe vor. Man hörte ſehr wenig Triviales, 

aber viel Belehrendes in dieſer Menſchenſchule, 

die auch, wenn gleich nicht in Betracht der Kennt⸗ 

niſſe, die zur Philoſophie des Lebens gehören, 

als warum ſich die wenigſten Menſchen bekuͤm⸗ 

mern, ſondern wegen der ergoͤtzenden Mimik 
Häufig beſucht wurde. Er beſchloß feine Vorle⸗ 
ſungen gewöhnlich mit einer Satyre auf ſich 
ſelbſt, um bey dem ſo reichlich ausgetheilten 
Spotte, nicht allein leer auszugehen. Stevens 
ging auch nach Amerika, ehe der Krieg in die— 

ſem Welttheile ausbrach, blieb einige Jahre 

daſelbſt, und kehrte ſehr belohnt nach Europa 

zuruͤck. 

Man 
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Man hat mehr als einmal Verſuche gemacht, 

franzoͤſiſche Schauſpiele in London einzuführen, 

allein jederzeit mit ungluͤcklichem Erfolge. Der 
lezte Verſuch geſchah im Jahre 1752. Eine 

betraͤchtliche Anzahl franzoͤſiſcher Schauſpieler 
waren mit großen Koſten, und unter ſehr vor— 

theilhaften Bedingungen verſchrieben worden. 

Man hatte ein eignes Schauſpielhaus dazu ein— 

richten, und prächtig verzieren laſſen. Die ers 

ſte Vorſtellung ward angekuͤndigt; man ſah das 
Haus gedrängt voll, und tauſende von Men⸗ 

ſchen vor dem Haufe. So ſehr auch die Franz 

zoſen auf einen ſchlechten Empfang vorbereitet 

waren, ſo benahm ihnen doch der raſende Tu— 

mult des Volks allen Muth; vergebens verſuch— 

ten fie ihr Spiel anzufangen, denn das entſezli⸗ 

che Geſchrey aus Parterr und Gallerien, das 

Stampfen, Toben und Werfen mit Orangenſcha— 

len wollte kein Ende nehmen. Kein Schauſpie⸗ 

ler durfte es wagen ſich zu zeigen. Das ganze 

Theater war mit hingeworfenen Sachen bedeckt, 
und man wollte den Theaterdienern nicht eine 

mal erlauben, es zu reinigen. Es blieb daher 

kein ander Mittel uͤbrig, als das Schauſpielhaus 
zu verlaſſen. Einige Tage nachher wurde ein 

zweiter Verſuch gemacht. Eine Anzahl junger 

Leute von Stande hatten ſich mit Degen verſe⸗ 

N 3 hen, 
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hen, und die Logen zunaͤchſt dem Theater be— 

ſezt; viele von ihren Bedienten und andern ges 

dungenen Leuten hatten ihren Platz im Parterr 

genommen, um ſie zu unterſtuͤtzen. Das Auf⸗ 

ziehen des Vorhangs war die Loſung zum An— 

griff. Ein Orangenhagel fiel auf die Buͤhne; 

die Schauſpieler flohen, ihre Beſchuͤtzer hinge- 

gen ſprangen mit entblößten Degen aus den Lo— 
gen, theils aufs Theater, theils ins Parterr. 

Nunmehr wurde das Gefecht allgemein; man zer- 

brach Kronleuchter, Maſchinen und Baͤnke; man 

zerſchmetterte Seitenwaͤnde und Baluſtraden, ja 
endlich riß man das Dach ein. Der Kampf 
war wuͤthend, und das Geſchrey fuͤrchterlich. 

Die Damen wurden ohnmaͤchtig, und ihren un— 

ſinnigen Lords, die es mit dem Poͤbel aufneh— 

men wollten, zerbrach man die Degen, und 

ſchickte ſie mit blutigen Koͤpfen nach Hauſe. Der 

Auftritt endigte ſich mit der gaͤnzlichen Zerſtdͤ⸗— 

rung des Hauſes, nachdem verſchiedene Todte, 

und eine Menge Verwundete, Martyrer der 
franzoͤſiſchen Schauſpielkunſt geworden waren. 

Nach einem ſolchen Verſuche ſollte man 

glauben, daß es Tollheit waͤre, neue Entwuͤrfe 

dieſer Art zu machen. Es geſchah aber noch. 

im Jahre 1778, daß eine Anzahl engliſcher Ca— 

valiers 
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valiers und Damen, an deren Spitze die ver— 
wittwete Herzogin von Bedford war, einen aͤhn— 
lichen Plan entwarfen. Alle muͤndliche und 
ſchriftliche Vorſtellungen vernuͤnftiger Perſonen 

waren vergebens. Die dazu beſtimmten fran— 

zoͤſiſchen Schauſpieler wurden gegen vortheilhafte 

Bedingungen und noch groͤßere Verſprechungen 

eingeladen, und empfingen auch ſchon Reiſegeld. 

Die Unternehmung war feſt beſchloſſen. Nun⸗ 
mehr wurden die Zeitungen mit ſatyriſchen Ver— 

ſen angefuͤllt; man verfertigte Gaſſenlieder, de— 

ren Gegenſtand dieſer Plan war, und ſang ſie 

auf allen Straßen ab; ja was vielleicht mehr 
als alles wirkte, war ein ſchoͤner Prolog, den 

der Schauſpieler Palmer im Drurylane Theater 

hielt, worin er das Publikum bat, nicht zu er— 

lauben, daß die engliſche Schauſpielkunſt einer 

fremden nachgeſezt würde, Ein enthufiaftifcher 

Zuruf der ganzen Verſammlung beantwortete 

dieſe Bitte, und zeigte die Diſpoſition des Volks. 

Man fand daher endlich für rathſam, dieß Pro— 

jekt aufzugeben, und wird es wahrſcheinlich ſo— 

bald nicht wieder erneuern. 

Da es jedoch in unſerm Jahrhunderte durch— 
aus zur Mode gehoͤrt, ſich mit auslaͤndiſchen 

Dingen zu ergdͤtzen, und die feine Welt in 

N 4 Lon⸗ 
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London eben fo nach franzoͤſiſchen Ergoͤtzungen 

haſcht, wie man es in Paris nach engliſchen 

thut, ſo hat ſich ſeit kurzem eine Societaͤt von 
Standesperſonen formirt, denen ein Franzoſe, 

Namens Teſſier, alle Winter franzoͤſiſche Thea⸗ 

terſtuͤcke auf Subfeription vorlieſt. 

Die Konzerte in London ſind ſehr praͤchtig. 

Die Engländer beſuchen ſolche mit groͤßerm Vers 
gnuͤgen, als das Opernhaus. Der hohe Preis, 
der gewoͤhnlich eine halbe Guinee iſt, haͤlt das 
gemeine Volk ab, dahin zu kommen, daher als 
les hoͤchſt anſtaͤndig dabey zugeht. Die großen 

Tonkuͤnſtler aller Art, deren es beſtaͤndig nicht 

wenige in London giebt, find alle in die vers 

ſchiedenen Konzerte vertheilt, die oft an Einem 
Tage zugleich gegeben werden. Die erſtaunli⸗ 

che Menge der reichen und muͤßigen Leute, die 
in dieſer Hauptſtadt den Vergnuͤgungen nachja⸗ 

gen, verurſacht jedoch, daß dieſe Rivalitaͤt hier 
keinem Theile merklich nachtheilig iſt; denn alle 

Beluftigungsdrter werden doch angefuͤllt. 

Die hieſigen Konzerte ſelbſt vom dritten 

Range wuͤrden jeder Koͤnigsſtadt Ehre machen; 

ein Ranelagh aber, das hier nur den zweiten 

Rang behauptet, hat als ein oͤffentlicher 

Belu⸗ 
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Beluſtigungsort nirgends ſeines gleichen. Die 

runde majeſtaͤtiſche Form und ungeheure Größe 

des Salons, die herrliche Erleuchtung, die er— 

ſtaunliche Menge wohlgekleideter Menſchen, die 

in beſtaͤndiger Bewegung find, die ſchoͤne Mus 

ſik, alles vereinigt ſtellt ein großes Schauſpiel 

dar. Der Boden iſt mit Fußtapeten bedeckt, 

daher man keinen Tritt hoͤrt; die ganze zirkel⸗ 

foͤrmige Seitenwand iſt eine Reihe von Niſchen, 
worin gedeckte Tiſche ſtehen, die fuͤr diejenigen 

Zuſchauer ſind, die Kaffee und Thee verlangen; 

ähnliche Tiſche ſtehen auch in der Mitte des 
Salons neben einem ungeheuern Kamine, das 

architektoniſch mit Lampen geziert iſt. Das 

Orcheſter bildet ein zierliches Amphitheater. 

Große Gallerien zieren den obern Theil dieſes 

außerordentlichen Saals, deſſen Fenſter an der 

Decke rund herumgehen. De: Preis dieſes Ver— 

gnuͤgens iſt nur eine halbe Krone, nach deut— 

ſchem Gelde achtzehn gute Groſchen, wobey 

Thee und Kaffee inbegriffen iſt. Das Konzert 
faͤngt Abends um acht Uhr an, und dauert bis 
Mitternacht. Da Ranelagh nicht in der Stadt 

liegt, ſondern in dem Dorfe Chelſea, das eine 

engliſche Meile davon entfernt iſt, und übers 

dem hier keine Weine oder andre ſtarke Ges 

traͤnke, ſelbſt fuͤr doppelte ja zehnfache Bezah⸗ 
N 5 lung 
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lung nicht, gegeben werden, ſo bleibt das ge— 

meine Volk von dieſem Orte weg. Dieſes Kons 

zert faͤngt gewohnlich zu Oſtern an, und waͤh— 

ret bis zum Auguſt. Es wird wöchentlich 

dreymal gegeben, und iſt bisweilen auch mit 

einem großen Feuerwerke vergeſellſchaftet, das 

in einem dazu gehorigen Garten abgebrannt 

wird. Man muß indeſſen geſtehen, daß dieſes 

Vergnuͤgen etwas Melancholiſches mit ſich fuͤhrt, 

und bey allem Glanze ermuͤdend iſt, weil man 
ſich unaufhoͤrlich in einem Zirkel fortbewegt, da— 

her auch Perſonen von Stande hier ſelten laͤn— 

ger als zwey Stunden verweilen. 

Der beruͤhmte Garten zu Vauxhall aber iſt 

alle Tage offen, Sonntags ausgenommen, vom 
Fruͤhling bis Ende des Sommers. Vauxhall 

iſt nicht der Name des Konzertgartens, wie 

man insgemein glaubt, ſondern eines ſchoͤnen 
Dorfs an dem Ufer der Themſe, worin dieſer 

Garten liegt. Dieſe Lage, zwey engliſche 

Meilen von der Weſtminſterbruͤcke, erzeugt die 

Bequemlichkeit, daß man ſich des Fluſſes be— 

dienen kann, um dieſen reizenden Beluſti— 

gungsort zu beſuchen. Das Einlaßgeld iſt 

nur Ein Schilling, allein wegen der bey gu— 

tem Wetter beſtaͤndig zuſtromenden Menge 
Volks 
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Volks zu dem großen Aufwande hinreichend, 

ohne den großen Gewinn zu rechnen, den die 

Mahlzeiten verſchaffen, die hier ſehr theuer 

find. Es kommen hier viertauſend, fuͤnftau— 
ſend, auch wohl ſechstauſend Menſchen zuſam— 

men, ja man hat deren manchmal achttauſend 

bis neuntauſend gezaͤhlt. Der Garten iſt groß, 
und in ſeiner Art einzig. Nur ein Theil deſ— 

ſelben iſt der Schauplatz des rauſchenden Ver— 

gnuͤgens, die andern Theile find ſtille Spazier— 

gaͤnge in Alleen, wo man ausruhen, und ſei— 

nen Gedanken ungeſtoͤrt nachhaͤngen kann. ‚Dies 
ſe ſind nur maͤßig, aber doch mit Geſchmack 

erleuchtet; dagegen hat man in der muſikali— 

ſchen Gegend alles verſchwenderiſch angebracht, 

was nur die Sinne reizen kann. Ein praͤchti— 

ges tempelartiges Amphitheater zum Orcheſter 

unter freyem Himmel, mit zierlichen Porticos 

umgeben, die mit dreytauſend großen kryſtalle— 

nen Lampen erleuchtet ſind. Dieſe Porticos 

dienen gleichſam zur Einfaſſung einer Meuge 

ſchoͤner Niſchen, die in Form chineſiſcher Luſt— 

haͤuſer zu den Erfriſchungen und Mahlzeiten 
der Zuſchauer zubereitet ſind. Man ſieht hier 

Vaͤume mit Lampen behangen, und unter den— 
ſelben gedeckte Tafeln; einen praͤchtigen Salon 
mit hiſtoriſchen Gemälden der neueſten engli— 

ſchen 
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ſchen Geſchichte; desgleichen ein großes opti⸗ 

ſches Schauſpiel, wo ein Waſſerfall und eine 

reizende Landſchaft hoͤchſt taͤuſchend dargeſtellt 

wird, wobey man das entſezliche Rauſchen des 

Waſſers hoͤrt. Das Ganze iſt ein Kunſtwerk, 

das wohl nie auf einem Operntheater beſſer 

ausgeführt worden iſt. Dem Andenken Haͤn⸗ 

dels iſt eine Statue geweiht, die im ſchoͤnſten 

Theile des Gartens ſteht, und mit Lampen um⸗ 
geben iſt; nur dieſe einzige Bildſaͤule iſt hier 
aufgeftellt, 

Das Konzert wird um zehn Uhr geendigt, 

alsdann formirt ſich alles in Partien, man 

füllt die Luſthaͤuſer zur Abendmahlzeit an, und 

uͤberlaͤßt ſich ganz dem Vergnuͤgen, das bis 
zum Anbruche des Tages dauert. Merkwuͤr— 
dig iſt hiebey, daß kein ſchlechtes Wetter oder 
eine anhaltende ſehr uͤble Witterung dieſe Gar⸗ 

tenkonzerte unterbrechen. Wenn gleich nur ein 

Dutzend Menſchen da ſind, wie bey ſtarkem 
Regenwetter bisweilen geſchehen iſt, ſo darf 

dennoch in Muſik und Erleuchtung keine Aen⸗ 

derung gemacht werden, weil ſelbſt dieſe Mes 

nige ein Publikum formiren, das hier mit dem 

zahlreichſten gleiche Rechte hat. Ich erinnere 

mich, daß einſt das Regenwetter drey Wochen 
an⸗ 
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anhielt, und niemand ſich nach dem entlegenen 
Vaurhall fehntez dennoch war der Garten zum 
großen Schaden des Eigenthuͤmers taͤglich of— 

fen, weil die Anzeige fuͤr alle Tage lautet. 
An ſolchen Regentagen aber wird das Orcheſter 
in den großen Salon verlegt. 

Vor zwoͤlf Jahren hatte man in London eis 
nen neuen Zweig der Ergdzlichkeit erfunden, 
den man Attick Aflembly (attiſche Zuſammen⸗ 
kunft) nannte. Man verſammelte ſich in ei: 

nem ſchoͤnen Saale, woſelbſt Vokal- und In⸗ 
ſtrumentalmuſik mit Vorleſungen vortreflicher 
Gedichte, und mit Declamationen aus den bes 
ſten proſaiſchen Werken der Englaͤnder abwech— 
ſelten. Die Vorleſer waren geſchmaͤckvolle Maͤn⸗ 
ner, die mit der Kenntniß des engliſchen Par— 

naſſes auch diejenige des menſchlichen Herzens 
verbanden, und daher zur Unterhaltung eines 
ſehr vermiſchten Publikums alles anwandten— 
Dieſes ſonderbare Vergnuͤgen, das man fuͤr 
den geringen Preis einer halben Krone genieſ— 

ſen konnte, dauerte einige Jahre lang, iſt aber 
nachher gaͤnzlich eingegangen. Hieran war 
vornehmlich eine auslaͤndiſche Frau ſchuld, von 
der man mit Wahrheit ſagen kann, daß ſie 

zum großen engliſchen Luxus der neueſten Zeit 
ſehr 
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ſehr viel beygetragen hat. Ja noch außeror⸗ 

dentlicher aber iſt es, daß dieſe merkwuͤrdige 

Perſon, die in der Sittengeſchichte eines maͤch— 
tigen Volks Epoche gemacht hat, jezt in Duͤrf— 

tigkeit ſchmachtet. 

Dieſe Frau, eine Deutſche von Geburt, die 
aber meines Wiſſens nie die Ehre gehabt hat, 
von einem Deutſchen angezeigt zu werden, 

heißt Madame Cornely. Sie kam vor unge— 
faͤhr vierundzwanzig Jahren nach London, und 

zwar in einem Alter, wo ein Frauenzimmer 

nicht mehr auf Eroberungen rechnen kann; 

auch hatte ihr die Natur alle aͤußerlichen Reize 

dazu verſagt, uͤberdem redte ſie keine Sprache. 

Tyroler Deutſch und ſehr gebrochenes Franzdͤ— 
ſiſch war alles, was ihre Zunge damals her— 

vorbringen konnte. Wer haͤtte nun wohl glau— 

ben ſollen, daß eine ſolche Perſon faͤhig ſeyn 
wuͤrde, bey einer ernſthaften und eigenſinnigen 

Nation den Ton anzugeben? Sie ſelbſt ließ 

es ſich nie traͤumen. Ein nothduͤrftiger Unter— 

halt war das Ziel ihrer Wuͤnſche. Dieſen zu 
erlangen, ſah ſie kein ander Mittel, als eine 

ſehr mittelmaͤßige, oder vielmehr verlorne 

Stimme dem Londner Pobel zum Beſten zu ge— 

ben. Sie vereinigte ſich daher mit drey an— 

| dern 
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dern Spielleuten, und gab ſogenannte Konzer— 
te, wofuͤr die Perſon einen Schilling bezahlte. 

Sie hatte dabey Zulauf; nun vermehrte ſie ih— 

re Spielgeſellen, und erhoͤhte den Preis. Das 
Gluͤck machte ſie bald nachher mit einer vor— 
nehmen Dame bekannt, die durch ihre Talen— 

te hingeriſſen wurde; denn konnte dieſe Frau 

gleich weder fingen, noch gehörig reden, ſo 

beſaß ſie doch viel Verſtand, einen ſehr feinen 

Geſchmack, und war unerſchoͤpflich an Erfin— 

dungen. Sie uͤberließ es nun ihren vorigen 

Spielgeſellen, den Poͤbel zu beluſtigen, und 

machte einen Entwurf, zum Vergnuͤgen des 

Adels prachtvolle Feſte zu geben, dergleichen 

man nie in Europa fuͤr Geld geſehen haͤtte; 

und ſie hielt Wort. Der Plan wurde geneh— 

migt, und zwölf Damen vom erſten Range 

nahmen es uͤber ſich, bey dieſer Unternehmung 

zu praͤſidiren. Madame Cornely miethete hie— 

zu ein ſehr großes und fihdnes Haus, und 
ließ es fuͤrſtlich moͤbliren. Die Vergnuͤgungen 

in demſelben beſtanden in Konzerten, Baͤllen 

und Maſkeraden. Niemand als Subſcribenten 

wurden dazu gelaſſen, und dieſe mußten erſt 

von einer der praͤſidirenden Damen eine ſchrift— 
liche Einwilligung bringen; ſodann durften fie 

aber 
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aber nicht weniger als zwoͤlf Billets nehmen, 
die anfangs nur ſechs Guineen koſteten, aber 

endlich bis auf neun erhoͤht wurden. Im er⸗ 

ſten Jahre hatte fie ſchon zweytauſend ſieben⸗ 

hundert Subſcribenten. Hiezu kam noch, daß 

man ihr alle Jahre den Stiftungstag ihres 
Inſtituts ganz nach ihrem Gefallen zu feyern 

erlaubte. Dieſes geſchah denn vermittelſt ei— 

ner Maſkerade, wozu jedermann ohne Un— 

terſchied den Zutritt hatte. Das Billet koſte⸗ 

te alsdann zwey Guineen, wofuͤr aber auch 

um zwey Uhr nach Mitternacht eine herrliche 
Nachtmahlzeit gegeben wurde. Ich weiß von 

ihr ſelbſt, daß an ſolchen Tagen mehr als ein: 
mal achttauſend dergleichen Billets verkauft 

worden ſind. 

Keines dieſer Feſte war dem andern gleich, 
denn hier zeigte ſich das erfindungsreiche Genie 

dieſer Frau auf eine bewundernswuͤrdige Weiſe. 
Man ſahe hier illuminirte Saͤulengaͤnge und Tri⸗ 
umphbdgen, Säle in Gärten verwandelt mit Oran⸗ 
gerien und Springbrunnen geziert, labyrinthiſche 
Blumenbeete, transparente Gemaͤlde und In⸗ 
ſchriften, Treppen und Zugänge mit farbigen Lam: 
pen in Pyramidal⸗ und andern Formen geſtellt, 

und 
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und mit Guirlanden feſtonartig geſchmuͤckt; am— 

phitheatraliſch geſtellte Eßtafeln, die einen ſo 

ſonderbaren als ſchoͤnen Anblick gewaͤhrten; ei— 

ne Reihe von Zimmern, deren jedes vollkom— 

men nach dem Coſtume eines orientaliſchen 

Volks aufs praͤchtigſte moͤblirt war: perſianiſch, 

indiſch, chineſiſch, u. ſ. w. Bey allem dieſen 

herrſchte eine Ordnung, die den Glanz der Feſte 
noch mehr erhoͤhte. Am Stiftungstage brann— 

ten in den Saͤlen und Zimmern gewoͤhnlich neun— 

tauſend Wachskerzen, und auch dieſe mußten 

durch mannichfaltige Stellungen und Figuren 

das Auge ergoͤtzen. Die Fee dieſes Zauberpa— 

laſts wußte von keinem Geldgeize, nur Ehrgeiz 

war ihre Leidenſchaft; ſie fand ſich durch den 

außerordentlichen und allgemeinen Beyfall be— 

lohnt, den ihr ſelbſt ſolche Perſonen im vollen 
Maaße zollten, die den herrlichſten Feſten 
unſers Welttheils beygewohnt hatten. Anſtatt 

alſo ſich Schaͤtze zu ſammeln, hatte ſie vielmehr 
ungeheure Schulden. Wenn fie 10,0:0 Pf. St. 
bezahlte, fo ließ fie dafür 30, 900 auf neue 

Rechnungen ſchreiben. Alles wurde angewandt, 

die Pracht ihres Hauſes zu vermehren, die 

auch endlich koͤniglich war. Dieſer graͤnzenloſe 
Aufwand aber hatte fuͤr ſie die unangenehmſten 

Folgen. Sie wurde mehr als einmal in Ver— 

Dritter Theil. O haft 
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haft genommen, und immer wieder von ihren 
Beſchuͤtzerinnen befreyt. Doch dieſes diente zu 
nichts; denn ihre Schulden wuchſen, ungeach— 

tet der uͤberaus großen Einnahme, beſtaͤndig an. 
Man kann ſich einen Begriff davon machen, 
wenn ich ſage, daß ſie an einen einzigen Mann 

für gelieferte Wachskerzen 13000 Pf. St. ſchul— 

dig war. Sie wurde endlich nach der King's 

Beuch gebracht; ihre Feſte dauerten indeſſen doch 
fort, und zwar war fie in Begleitung eines Ge— 

richtsdieners bey allen zugegen. Man denke ſich 

die hoͤchſt ſonderbare Lage einer Perſon, die tau— 
ſend Herzen vergnuͤgt machte, ſich an ihren Er— 

goͤtzlichkeiten labte, allgemeine Bewunderung ein: 

ſog, allein immer den naͤchſten Morgen darauf 
ihren prächtigen Palaſt wieder verlaſſen, und 
nach dem Gefaͤngniſſe wandern mußte⸗ 

So ging es eine Weile; da aber durch dies 

ſe ihre Abweſenheit die perſdͤnlichen fo geſchmack— 
vollen Anordnungen bey ihren Luſtbarkeiten weg— 

fielen, der Mangel an vielen Dingen die Stelle 
des Ueberfluſſes einnahm, und keine Hoffnung 
einer Aenderung vorhanden war, ſo hoͤrten die— 

ſe glaͤnzenden Vergnuͤgungen nach und nach auf. 

Die Glaͤubiger theilten ſich in das, was da war, 

das Haus wurde vermiethet, und Madame Cors 
nely 
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nely kam los. Sie lebt jezt von den Wohltha— 

ten ihrer Beſchuͤtzer, nachdem fie mehr als zwölf 
Jahre lang den Englaͤndern Unterricht im Lurus 

gegeben, und von ihnen die ehrenvolle Benen— 

nung: Kaiſerin des Geſchmacks, erhalten hatte; 

Daß dieſer Unterricht nicht verloren war, 
bewieß die Unternehmung das Pantheon zu 
bauen, das an Größe und Höhe das roͤmiſche 
übertrifft: Man ſubſcribirte dazu 90, c Pf. St., 
die aber doch nicht hinreichten. Dieſes iſt eigent— 
lich ein prachtvoller Tempel, den Goͤttern der 
Freude geweiht, wo man alles angebracht hat, 

was nur Schoͤnheit, Reichthum, und Majeſtaͤt 

bezeichnen kann. Hier werden Konzerte, Bälle 
und Maſkeraden gegeben. Die Decke der Kup 
pel iſt dabey immer herrlich erleuchtet, auch in 
Anſehung der Decorationen werden oft Veraͤn— 
derungen getroffen. So ſah ich bey einer groſ— 
fen Maſkerade den ungeheuern Salon ganz mit 
Spiegeln tapeziert. Man hatte ſie nicht ge— 

kauft, ſondern aus vier Spiegelmanufakturen 
zur Miethe genommen, da ihr Werth 36000 

Pf. St. betrug. Hier werden eigentlich die 
Konzerte vom erſten Range gegeben, auch ſind 

ſie die einzigen, wobey ſich der Koͤnig biswei⸗ 
O 2 len 
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len einfindet.“) Von den Aufſehern dieſes Tem⸗ 
pels werden auch außerordentliche muſikaliſche 

Talente mit einer auffallenden Verſchwendung 

belohnt. Die beruͤhmte Saͤngerin Ajugari ſang 

im Jahre 1777 im Pantheon den Winter durch, 

und erhielt ihrem Contract gemaͤß fuͤr jeden Abend 
hundert Pf. St., wofuͤr ſie nur zwey Arien zu 

ſingen brauchte. 

Daß dieſe Gattung Lurus eher ſteigt als 
faͤllt, beweiſen die mufikelifchen Feſte, die man 
Haͤndeln zu Ehren ſeit einigen Jahren in Lon— 

don gegeben hat; Feſte, die ſo einzig in ihrer 

Art, und ſo auſſerordentlich waren, daß deren 
moͤgliche Ausfuͤhrung ſelbſt von den groͤßten 
Tonkuͤnſtlern außerhalb England durchaus be— 
zweifelt wurde. Das Erſtaunen, womit man 
in allen Laͤndern von Europa die Nachricht von 
der gluͤcklichen Vollziehung dieſes rieſenhaften 

Entwurfs erhielt, iſt in jedermanns Andenken. 

Das muſikaliſche Heer, das im Jahre 1786 in 

der Weſtminſterkirche ſich zu dieſem Feſte ver— 

einigt hatte, war 717 Perſonen ſtark. Als 

man im Junius des Jahres 1784 dieſe Ge— 

daͤchtnißfeyer zum erſtenmal beging, und fuͤnf 
mu⸗ 

) Seit zwey Jahren hat der Koͤnig angefangen, 
auch andre Konzertſaͤle zu beſuchen. 
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muſikaliſche Auftritte damit verband, ſo war 

die Einnahme bey dieſen fuͤnf Vorſtellungen 

12736 Pf. St. geweſen, welches Geld un 

nach Abzug der dabey aufgewandten Koſten, 

zum Fond fuͤr den Unterhalt duͤrftiger Ton⸗ 
kuͤnſtler⸗Wittwen beſtimmt hat. 

Die Mafferaden werden theils im Pan- 

theon, theils im Opernhauſe gehalten. So 

prächtig fie auch find, fo iſt doch dieſe auslaͤn⸗ 

diſche Luſtbarkeit für England nicht ſehr paſ— 
ſend, da die Nation zu ernſthaft iſt, und über: 

dem nicht ſehr den Tanz liebt. Die Menge der 

Maſken, und die haͤufige Ausführung finnrei- 

cher Ideen mit großem Aufwande, machen das 

einzige Angenehme dabey aus. Es giebt Da— 

men, die für 100,000 Pf. St, auch mehr Klei— 

nodien von Juwelenhaͤndlern borgen, und dafuͤr 
einige hundert Guineen bezahlen, blos um we— 

nige Stunden damit paradiren zu konnen. Der 

König iſt ein Feind dieſes Vergnuͤgens, und 
man verſichert, daß er nicht wenig Antheil an 

dem Entwurfe des Oberſten Luttrel hatte, der 

im Jahre 1771 eine große Maſkeradengeſell— 

ſchaft zu betaͤuben verſuchte. Er erſchien in ei— 

nem Sarge, die in England gewohnlich von ſehr 

kleiner Form ſind, ſo daß blos darin fuͤr den 
93 Koͤr⸗ 
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Körper Raum iſt. Das Todtenkleid und alles 

dazu gehörige war ganz dem Coſtume gemäß, 
arg ſelbſt aber, den er trug, und worin 

er zu liegen ſchien, die Einfaſſung des Ganzen. 

Die Inſchrift auf dem Deckel war eine pathe— 

tiſche Erzaͤhlung, daß der haͤufige Genuß der 

Ergdoͤzlichkeiten den Todten, in feinen Juͤnglings⸗ 

jahren, ins Grab gelegt haͤtte. Die Wirkung 

dieſes Schauſpiels, beſonders unter dem anwe— 

ſenden Frauenzimmer, war groß und allgemein. 

Die Todtenmaſke in einem Winkel des Saals, 

war eine Zeitlang unbeweglich, und gab keinen 

Laut von ſich. Die Damen baten ihn verge— 

bens zu reden, und am gegenwärtigen Vergnuͤ⸗ 
gen Antheil zu nehmen, um den ſchauervollen 
Anblick weniger taͤuſchend zu machen. Man 

ſagte ihm endlich, daß es ſehr unanſtaͤndig wäz 

re, die Luſtbarkeit einer fo zahlreichen Gefells 

ſchaft muthwillig zu ſtoͤren. Auch dieſe Vor— 

wuͤrfe blieben ohne Wirkung, bis endlich eine 

Matroſenmaſke ſich näherte, und alle feine an— 

weſenden Kameraden zu verſammeln drohte, um 

den Todten aus der Geſellſchaft der Lebendigen 

heraus zu werfen. Hierauf entfernte ſich der 

Sarg, um das Leichenbegaͤngniß nicht abzuwar⸗ 
ten. 

Der 
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Der engliſche Pöbel nimmt an den Maſle— 

raden auf eine ſehr ſonderbare Art Theil, die 

fo viel Unangenehmes hat, daß man erſtaunen 

muß, wie unter ſolchen Umſtaͤnden delikate Da⸗ 
men einem fo theuer erkauften Vergnuͤgen nach- 

jagen konnen. Die ungeheure Menge der Kut⸗ 

ſchen verurſacht, daß viele derſelben eine halbe, 

auch wohl eine ganze Stunde auf der Straße 

warten muͤſſen, bevor fie die Reihe trifft vor: 

zufahren. Dieſe Zeit uͤber ſind die Maſken, 
Fi © 

wes Standes und Wuͤrden fie auch find, dem 
Spotte des Poͤbels ausgeſezt, der ſich dabey 

zahlreich einfindet. Alle Wagen, welche halten, 

werden mit Pechfackeln von dieſem Auswurfe 
der Nation beleuchtet. Man betrachtet und 

verſpottet die Maſken mit Fiſchmarktswitz, Zoten 

und wieherndem Gelaͤchter, wobey kein Wort 

verloren geht. Die Kutſchenraͤder werden bes 

fiegen, und die Fackeln den darin Sitzenden 

unter die Augen gehalten. Dieſem Unfuge, dem 

die Bedienten gelaſſen zuſehen muͤſſen, iſt nicht 

wohl abzuhelfen; man muͤßte denn ein Geſez 
machen, wodurch dem Volke verboten wuͤrde, 

über ungewöhnliche und ſcherzhafte Gegenſtaͤn⸗ 

de, die man auf der Straße ſaͤhe, zu lachen. 

Denn uͤber die Graͤnzen dieſer brutalen Neu— 

gierde und Spoͤtterey geht die Beluſtigung und 

94 Aus⸗ 
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Ausſchweifung des Poͤbels nicht; niemand wird 

an ſeinem Leibe angetaſtet, ja nicht einmal ein 

Wagenfenſter eingeſchlagen. Sie miſchen ſogar 

bisweilen Galanterie mit dieſer Ausgelaſſenheit. 

Bey meinem erſten Aufenthalte in England, da 

die Gaͤhrung wegen Wilkes ſo groß war, ſiel 
es dem Poͤbel eines Tages ein, auf alle zur 

Maſkerade fahrenden Kutſchen mit Kreide das 

beruͤhmte Motto zu ſchreiben: Wilkes and li- 

berty. Sie thaten dieſes ohne Anfrage, nur 

allein bey den Equipagen der fremden Geſand— 

ten baten ſie deshalb um Erlaubniß, die ihnen 

auch gern ertheilt wurde. 

Die Theegaͤrten gehoren auch zu den Ver— 

gnuͤgungen der Engländer. Selbſt kleine Staͤd— 
te ſind damit verſehen. In und bey London ſind ſie 

in erſtaunlicher Menge zu finden. Die Zierlich— 
keit dieſer Gaͤrten, die Reinlichkeit, Ordnung 

und gute Bedienung, die zahlreichen Geſell— 

ſchaften, die man hier beſtaͤndig antrifft, und 

andre Dinge mehr, machen ſie zu ſehr angeneh— 

men Beluftigungsörtern, In einem derſelben, 

Bagnigge Wells genannt, hat man des Sonn— 

tags bey gutem Wetter den ſeltenen Anblick, 

mehr als tauſend Menſchen zu gleicher Zeit 

Thee trinken zu ſehen. In einem andern, der 
Shak⸗ 
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Schakſpeare's Garten heißt, find in allen Luſt⸗ 

haͤuſern Scenen aus den Werken dieſes großen 

Dichters gemalt. Dieſe Gaͤrten ſind jedoch blos 

fuͤr den Mittelſtand und fuͤr gemeine Leute; 

Mannsperſonen von Diſtinktion beſuchen ſie ſel⸗ 

ten, Frauenzimmer von Stande aber nie. Das 

milde Clima verurſacht, daß ſie auch im Win— 

ter haͤufigen Zuſpruch haben, alsdann aber wer— 
den vorzuͤglich die großen Saͤle gefuͤllt. In je⸗ 

dem derſelben iſt eine Orgel, die jedoch nach 
engliſcher Sitte nicht des Sonntags geſpielt 

werden darf, obgleich dieſes eigentlich der Feſt— 

tag der Theegaͤrten ift, 
a 

Die zahlloſen öffentlichen Gaſtmaͤhler in 

England, wovon ich im eilften Abſchnitte gere— 

det habe, gehören mit zu den Vergnuͤgungen 

der Englaͤnder. Hier, wo der Britte ſeine po⸗ 
litiſchen Ideen und Grundſaͤtze auskramen, feis 

nen Neigungen froͤhnen, und feinem Patriotiſ— 

mus Libationen machen kann; hier iſt er in feis 

nem wahren Element. Wer dieſe Inſulaner 

bey ſolchen Gelegenheiten beobachtet, wird das 

ungegründete Vorurtheil erkennen, das fie als 

ungeſellig bezeichnet. Alle Volker und Voͤlker— 

ſchaften jedes Zeitalters, ſowohl geſittete als 

ungeſittete, haben die Tiſchgeſellſchaften für ci- 
O 5 ne 
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ne der vorzuͤglichſten Vergnuͤgungen gehalten. 
Hier werden die freyen Menſchen angeſtammten 
Ideen, ch als Brüder zu betrachten, näher ent— 

wickelt. Hier vermiſchen ſich die Staͤnde; das 
Gefuͤhl einer republikaniſchen Gleichheit belebt 

jede Bruſt, und iſt die Wuͤrze der Tafeln. Auch 

werden, außer den politiſchen Gaſtmaͤhlern, die 

oft wahre Bundesmahle find, nach brittiſcher 

Sitte, bey allen nur erſinnlichen Gelegenheiten, 

wo einige Menſchen ſich wegen Geſchaͤfte ver— 

ſammeln, Tafeln gehalten. Die Vorſteher von 

Kirchen, Hoſpitaͤlern, Bruͤcken u. ſ. w., die 
Richter der Tribunaͤle, die Taxenſammler, die 

Creditoren der Bankerotirer, die Mitglieder der 

Kunſt⸗Akademie, ja die koͤnigliche Societaͤt ſelbſt, 
mit Einem Worte, alles, was nur um zu be— 

rathſchlagen zuſammenkommt, muß vereinigt ta— 

feln. Dieſes iſt eine charakteriſtiſche Sitte der 

Britten, die bey keinem jezt florirenden Volke 

gebraͤuchlich iſt. In alten Zeiten findet man 
dieſe Gewohnheit ſowohl bey den höchft cultivir— 

ten Griechen, als bey den ganz rohen Deut— 

ſchen, und Minos und Lykurg verordneten aus— 

druͤcklich ſolche bruͤderlichen Gaſtmahle. 

Dieſe Sitte hat die Ausbreitung der Frey— 

maͤurer in Großbritannien ſo ſehr befoͤrdert. Es 
be⸗ 
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befinden ſich in London allein uͤber zweyhundert 

Logen. Man wuͤrde aber irren, wenn man dar— 
aus den Flor dieſer beruͤhmten Societaͤt in Eng— 
land folgern wollte. Die Logen ſind nicht viel 

beſſer wie Clubs, und die Mitglieder, in Anſe— 
hung der Ordensgeheimniſſe, die unwiſſendſten 

in Europa. So unbedeutend alſo auch bey ih— 

nen die Myſterienmaſſe iſt, ſo ſind die maͤure— 

riſchen Tugenden hier doch wo moͤglich noch ge— 

ringer. Die bruͤderliche Liebe, die in andern 

Laͤndern, wo man ſo ſchoͤn davon ſchreibt, 
ſpricht und ſingt, nicht gar zu groß iſt, kommt 

in England noch weniger in Betrachtung, da 

fo viele tauſend Menſchen in London allein da⸗ 

ran Theil haben, ſo daß auf einen jeden nur 

ein kleines Partikelchen davon faͤllt, das nicht 

viel groͤßer als der Antheil iſt, den man von 

der chriſtlichen Liebe erwarten kann. Ich will 
dieſe reichhaltige Materie hier nicht weiter ver— 

ſolgen. Ich habe ſie blos beruͤhrt, weil die 
Freymaͤurerlogen mit zu den Vergnuͤgungen der 
Britten gehören, 

Die Englaͤnder ſind gewiß die größten Spa⸗ 

zierfreunde in Europa. Dieſe Neigung hat die 
Anlage ſo vieler Gaͤrten in der Stadt London 

veranlaßt, die blos allein zu Spaziergaͤngen 
die⸗ 
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dienen. Die verſchiedenen Collegta der Rechts— 

gelehrten, die Zuͤnfte, und andre Societaͤten, 
haben hier Gaͤrten, die fuͤr jedermann offen 
ſind, oder doch auf Verlangen ſogleich auf— 

geſchloſſen werden. Der St. James-Park, iſt 

indeſſen der Hauptſpaziergang der Londner. Er 

iſt, nebſt dem daranſtoßenden Green-Park, 

von Anbruch des Tages bis des Abends um 
zehn Uhr offen, und hat nicht weniger als ſie— 

benzehn Zugaͤnge, die alsdann theils von Sol— 

daten, theils von Privatperſonen verſchloſſen 
werden. Um Perſonen von Anſehn nicht dieſem 
Zufalle auszuſetzen, fo werden Schluͤſſel zu ger 

wiſſen Parkthuͤren für eine Guinee verkauft. 

Nit dieſen verſehn, kann man die Nacht nach 

Gefallen im Park zubringen. Die Anzahl die— 

ſer zum Vortheil des Parkiuſpektors verkauften 

Schluͤſſel war vor einigen Jahren 656; noch 
vielmehr aber werden wegen des hohen Preiſes 

nachgemacht, bis auf den Stempel, den man bey 

einem fo geringfügigen Gegenſtaͤnde nicht wagt 

zu verfaͤlſchen. Dieſe kann man fuͤr fuͤnf Schil⸗ 

linge bekommen, wobey man aber Gefahr laͤuft, 

daß die nichtgeſtempelten bey der Entdeckung 

weggenommen werden. 

Man ſieht Kuͤhe und Ziegen im Park, wo⸗ 

durch er ein ſehr laͤndliches Anſehn bekommt, das 
mit 



Vergnuͤgungen. 221 

mit dem Luxus einer ſo großen Stadt, der 

ſelbſt an dieſem Orte ſichtbar iſt, ſeltſam contrar 

flirt. Die Engländer trinken hier Milch bey ih— 

ren Spaziergaͤngen, die aber vor ihren Augen 
gemolken werden muß. Die große Allee, die 

den Park durchſchneidet, iſt 859 geometriſch 

Schritte lang. Von allen Gegenſtaͤnden, die 
zum oͤffentlichen Gebrauch in England dienen, 

wird nichts als dieſer beruͤhmte Garten vernach— 

laͤßigt, obgleich er der Lieblingsort aller Groſ- 
fen iſt, und die Palaͤſte des Königs, der Könis 

gin, und des Prinzen von Wallis daran ſtoßen. 

Der Grund des Parks wird ſo ſchlecht unter— 

halten, daß man ſehr zufrieden ſeyn wuͤrde, 

wenn er nur fo gut wie auf den dffentlichen 

Landſtraßen wäre, und die darin befindli— 

chen Baͤnke find durch das Alter halb verrot— 

tet.“) Dieſe unbegreifliche Nachlaͤßigkeit macht 

nicht der Nation, ſondern dem Hofe Schande, 

der dem Eigennutze des Parkinſpektors nachſieht; 

ein Voten, der allemal einem angeſehenen Hoͤf— 

linge auf Lebenslang ertheilt wird. Viele Aus— 

länder wiſſen nicht dieſe auffallende Vernachlaͤſ— 

ſigung mit dem brittiſchen Nationalgeiſte zuſam⸗ 

men zu reimen; allein man muß ſich erinnern, 

daß 

„) Vor drey Jahren ſoll dieſem leztern Uebel abge: 

holfen worden ſeyn. | 
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daß hier nicht die Rede von einer oͤffentli— 
chen Anſtalt iſt, ſondern blos von einem verwor⸗ 
fenen Menſchen, einem Hoͤflinge, der die Stirn 

hat, im Angeſicht eines ganzen Volks ſeinen 
een Eigennutz zu zeigen, und ſich die zur 

nterhaltung des Parks ausgeſezten Summen 
zuzueignen. Es iſt daher die populaͤre Sage 
entſtanden, die auch einige franzoͤſiſche Schrift— 
ſteller als Wahrheit niedergeſchrieben haben, 
daß die Schuſter in London dem Parkinſpektor 
jaͤhrlich eine gewiſſe Summe gaͤben, um die 
Steine in den Alleen nicht wegraͤumen zu laß 

ſen. Dieſer Unbequemlichkeit ungeachtet, iſt er 
der Sammelplaz ſowohl der feinen Welt, als 
aller andern Staͤnde, wenn nur das Wetter er— 

traͤglich iſt. 

Der daran ſtoßende Green-Park hat wenig 
Bäume und keine Alleen; es iſt vößtentheilg 
eine mit Teichen vermiſchte reizende Wieſe. 
Von dieſem iſt blos durch eine Straße der Hy⸗ 
de⸗Park abgeſondert, der eigentlich ein ſehr an— 
genehmer Luſtwald iſt; er erſtreckt ſich bis an 
den Garten zu Kenſington, der einen neuen 

Spaziergang darſtellet. In dieſem Hyde-Park 
reiten oder fahren Perſonen aus der feinen Welt, 
beiderley Geſchlechts, gewoͤhnlich des Morgens 

ſpa⸗ 

ä — 
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ſpazieren, und zwar im Winter ſowohl wie im 
Sommer. Oft ſieht man an ſchoͤnen Tagen ei— 

ne doppelte Reihe Kutſchen, die von Hyde-Park 
Corner bis Kenſington (eine engliſche Meile 
weit) reichen, und viele hundert Menſchen zu 
Pferde. Wegen der Lage im Mittelpunkte des 
weſtlichen Londons, wird jedoch der St. Ja— 

mes - Park vor allen andern zum täglichen Ges 
brauche vorgezogen. 

Das Vergnügen, daſelbſt ſpazieren zu gehn, 
iſt bey vielen Einwohnern der Stadt zur Leiden— 

ſchaft geworden, die daher dieſen St. James⸗ 
Park als einen Nationalort betrachten, welches 
er jedoch nicht iſt; denn er gehort dem Koͤnige. 
Dieſe Idee von Eigenthum veranlaßte einen Ent— 

wurf der Gemahlin Georgs II., einen franzöfi- 
ſchen Garten daraus zu machen, und ihn ſo— 

daun vor dem Volke zu verſchließen. Die Riſſe 
dazu waren ſchon fertig, auch wußte man be— 
reits, woher man die hiezu erfoderlichen Sum— 
men nehmen wollte, als es der Koͤnigin einfiel, 

dem beruͤhmten Grafen von Cheſterfield den Plan 

zu zeigen, um ſein Kennerurtheil darüber zu hoͤ— 

ren. Sie war weit entfernt, ein politiſches von 
ihm zu erwarten. Der Graf gab den Riſſen 

feinen Beyfall. Nun erfolgte aber die Frage, 

| wie 
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wie viel er wohl glaube, daß dieſer Garten For 

ſten wuͤrde? Cheſterfield antwortete: „Nicht 

„mehr als drey Kronen.“ ) Dieſe witzige 

Antwort rettete den Park, denn der ganze Ent⸗ 

wurf wurde ſogleich aufgegeben. 

Der koͤnigliche Garten zu Kenſington iſt 
auch den ganzen Tag zum Spazieren offen; al⸗ 
lein ganz gemeinen Leuten, welche die Livree der 

Armuth tragen, iſt der Eingang verſagt. Er 
iſt ſehr groß und ſchoͤn, wird wohl unterhalten, 

und beſonders in den Fruͤhlingstagen, ehe ſich 
der Adel aufs Land begiebt, haufig beſucht. 
Die koͤnigliche Familie kommt jedoch nie hieher, 

ſondern iſt den Sommer uͤber in Kew, Windſor, 

auch bisweilen in Hamptoncourt, dem einzigen 

von den koͤniglichen Gebaͤuden in England, 

das eines Monarchen wuͤrdig iſt. 

Die Englaͤnder ſind große Liebhaber der Par— 
force⸗Jagd, die beſtaͤndig eine außerordentliche 

Men⸗ 

s) Eine Krone find fünf engliſche Schillinge, daher 
der Ausdruck des Lords als Wortſpiel hier ſehr 
paſſend war. Es bedarf uͤbrigens wohl keiner 

Erklaͤrung, welche Art Kronen hierunter verftans 

den wurden. 
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Menge Menſchen verſammelt. Man ſieht oft 
einige hundert zu Pferde einen Fuchs jagen, 

wobey ſie uͤber Graͤben und Hecken ſetzen. Die 
Jagdgeſetze aber werden dabey ſehr ſtrenge be— 

obachtet, wodurch der Landmann gegen alle 

Verheerungen dieſer Art, die in den mehreſten 

Laͤndern ſo gemein ſind, voͤllig geſichert iſt. 

Eine andere Art ihrer Ergoͤtzlichkeiten auf 
dem Lande iſt das Ballſpiel, desgleichen das Ku: 
gelſpiel auf gruͤnen Raſen, wobey immer von 
den Zuſchauern Wetten geſchehen. Ferner hat 
man Ringſpiele, wo es darauf ankommt, ſich 
einander auf die Erde zu werfen; desgleichen 
ſpringt man uͤber große Haufen Huͤte, ohne ei— 
nen zu beruͤhren. Ein ſehr poſſierliches Spiel 
für den Poͤbel aber iſt das Wettlaufen mit ge: 
bundenen Beinen, wo die wettluſtigen Kerls nur 
immer einige Zoll weit fortrutſchen. Allein die 
Krone dieſer brittiſchen Volksbeluſtigungen iſt 
das Wettlaufen in Saͤcken, die den Wettenden 
uͤber dem Kopfe zuſammengebunden werden, ſo 

daß man nichts von der menſchlichen Figur ſieht, 

ſondern nur huͤpfende Klumpen gewahr wird, die, 

indem ſie ſich beſtreben das Ziel zu erreichen, oft 
auf die Erde fallen, ſich im Sande herumwaͤl— 

zen, und ſodann ſich wieder von ſelbſt aufrichten: 

Dritter Theil, P Es 
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Es iſt merkwuͤrdig, daß man hier von dem 

Scheibenſchießen nichts weiß. Die Urſache da— 

von iſt nicht ſchwer zu beſtimmen. Die Buͤr— 

ger haben hier keine Mauern zu beſchuͤtzen; ſelbſt 

Buͤrgerwachen find unerhört. Sie haben daher 

keine Veranlaſſung zu einer Uebung, die für fie 

von keinem Nutzen iſt. 

Eine charakteriſtiſche Luſtbarkeit der Englän: 

der aber ſind die Wettrennen ihrer Pferde. Der 

Geſchmack an dieſen Vergnuͤgungen war ſchon 

den alten Griechen eigen; ein Gegenſtand, der 

von ihren größten Dichtern beſungen wurde, 

und der nicht den unbedeutendſten Theil der 

großen Natlonalfeſte dieſes beruͤhmten Volks 

ausmachte. Fuͤr einen Auslaͤnder hat jedoch 

dieſe brittiſche Ergoͤtzlichkeit wenig Anziehendes; 
es iſt hinreichend für ihn, dieſes Nationalſchau— 

ſpiel einmal geſehn zu haben. Die Anzahl der 

rennenden Pferde iſt nicht beſtimmt; vier, ſechs, 

auch mehrere laufen zuſammen, um einen ge— 

wiſſen Bezirk, ein, zwey, oder dreymal, nach 

Maasgabe des Raums, durchzueilen. In al— 

len Grafſchaften find jaͤhrlich Wettrennen, wo 

ſich die feine Welt verſammelt. Dieſe dauern 

gewoͤhnlich zwey oder drey Tage, die Abende 

aber ſind Baͤllen und Konzerten gewidmet. Da 
der 



Vergnuͤgungen. 227 

der größte Theil der Zuſchauer bey dieſen Wett⸗ 
rennen beritten iſt, ſo folgen ihnen tauſende zu 

Pferde nach, und zwar mit einem ſo großen 

Geſchrey, als wenn die tuͤrkiſche Cavallerie at— 

taquirt. Die Bereiter der Rennpferde ſind 

leicht und zierlich angekleidet. Sie werden vor 
dem Wettlaufe gewogen, ſowohl als ihre Saͤt— 

tel, damit die leichtern, durch Bley in ihren 

Taſchen, dem natuͤrlichen Gewicht ihrer Kame— 
raden ſich gleich machen konnen. Dieſes Wie— 
gen der Reiter, die man Jockeys nennt, wird 

nach dem Wettlaufe wiederholt, um uͤberzeugt 

zu ſeyn, daß ſie waͤhrend dem Rennen nichts 
von dem ihnen zugetheilten Gewicht weggewor— 
fen haben. Die Schnelligkeit dieſer Wettlaͤufer 

iſt ganz außerordentlich, daher die Jockeys alle 

Muͤhe anwenden muͤſſen, die Luft durch Bewe— 

gungen des rechten Arms zu theilen, um nicht 

den Athem zu verlieren, welches gewoͤhnlich 

durch ein gewaltſames Peitſchen der Pferde gez 

ſchieht. Die Muͤtze des Bereiters ift abfichtlich 
ſo gemacht, daß ſie ihm ſowohl zum Schirm 

vor die Augen gegen die Sonne dient, als auch 

die Luft zu durchſchneiden. Die beruͤhmten 

Wettlaͤufer haben alle Namen, und werden ads 

gemalt, nebſt einer Anzeige ihrer errungenen 

Siege. Mit dieſen Bildern find die Wirths⸗ 

Y 2 haͤuſer 
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baͤuſer auf dem Lande, und die Wohnungen der 

Paͤchter reichlich geziert. Eines dieſer Pferde, 
das vor ungefaͤhr dreyundzwanzig Jahren ſtarb, 
hat uͤberdem die Ehre gehabt, in Kupfer geſto— 
chen, und beſungen zu werden. Es hieß Chil— 

ders, und wurde für den größten Wettlaͤufer 
gehalten, den man je in England geſehn hatte. 
Man behauptet, daß es eine engliſche Meile in 
einer Minute gelaufen ſey. Dieſes ſagte auch 
die Inſchrift des Kupferſtichs, nebſt dem Bey— 

fuͤgen, daß, einer Berechnung zu folge, dieß 

Pferd ſchneller als der Wind geweſen ſey. 

Die Wetten bey dieſen Pferderennen ſind 
unglaublich, vorzuͤglich bey den zwey vornehm— 
ſten, die bey Newmarket und Epfom ges 
halten werden. Es geſchieht oft, daß Perſonen 
ihr ganzes Vermoͤgen hier verſpielen, zumal 
wenn ſie auf gut Gluͤck wetten, und mit den 

Wettkuͤnſten unbekannt find, Solche Wettren— 
ren werden auch bey vielen andern großen und 
kleinen Städten des Königreichs alle Jahre ges 
halten; man hat ſie ſorgfaͤltig vertheilt, damit 

die Liebhaber von einem zum andern reifen koͤn— 

nen; auch) find alle dieſe Pferdefeſte in den Ka— 
1 5 angezeigt. 

Die 
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Die Eſel kommen hier ebenfalls an die Reis 
he, und muͤſſen Wettrennen halten. Dieſes iſt 

jedoch mehr ein Poſſenſpiel der Landleute, als 
eine Nationalergötzlichkeit; indeſſen wird es haus 

fig geſehn, und auch dabey gewettet. Man hat 

in England die wunderliche Gewohnheit, dieſem 

Thiere die Ohren hart am Kopfe abzuſchneiden, 

wodurch es auf eine widrige Weiſe entſtellt wird. 

Die Leidenſchaft der Engländer für Wettren⸗ 

nen iſt ſo groß, daß die Kranken in den Hoſpi— 

taͤlern, und die Land- und See-Invaliden zu 

Chelſea und Greenwich, die weder Pferde noch 
Eſel laufen laſſen koͤnnen, ſich der Laͤuſe zu 

dieſem Endzwecke bedienen, die, ungeachtet der 

großen Reinlichkeit dieſer Gebaͤude, doch zu den 
Hausgenoſſen gehören. Sie ſetzen ſolche auf 

Tiſche, und wetten ſodann auf die ſchnelle oder 

langſame Bewegung dieſes Ungeziefers, wodurch 

Gewinn oder Verluſt beſtimmt wird. Nicht 

Geld, ſondern Kannen Bier, das hoͤchſte Gut 

des engliſchen Poͤbels, iſt gemeiniglich der Ge— 

genſtand dieſer Wetten, die man ohne Streit 
ſchlichtet. | 

Auch auf der Themſe gefchehen Wettrennen 

in Boten, die gerudert werden. Sie fahren 

3 von 
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von der Blackfriars-Bruͤcke, oder auch von der 

Weſtminſter-Bruͤcke ab, und nehmen ihren Lauf 

nach dem ſchoͤnen Dorfe Chelſea. Derjenige, 
der zuerſt das Ziel erreicht, erhält gewöhnlich 
eine ſilberne Schale. Eine Menge kleiner Fahr— 

zeuge und Boͤte, mit Flaggen und Wimpeln 

geſchmuͤckt, begleiten die ſtreitenden Parteyen, 

wobey denn natuͤrlich ſtark gewettet wird. Die— 

ſe Beluſtigung hat die groͤßte Aehnlichkeit mit 

einer venetianiſchen Ragatta. Die Verſchieden— 

heit der Charaktere beider Nationen iſt aber 
auch hiebey ſichtlich. In London iſt dieß eine 

Ergoͤtzlichkeit des Poͤbels, oder doch nur der uns 
tern Volksklaſſen, woran die feine Welt keinen 

Theil nimmt, und wovon die Regierung nicht 

einmal etwas weiß. Die Preiſe ſind theils von 

jovialen Maͤnnern fuͤr beſtaͤndig geſtiftet, theils 
werden ſolche von reichen oder vornehmen Per— 

ſonen nach Wohlgefallen zu ihrer eignen Belu— 

ſtigung ausgetheilt. In Venedig hingegen wird 

dieſes nutzloſe Spielwerk wie eine Staatsſache 

behandelt. Der durchlauchtige Senat beſtimmt 

Tag, Stunde, und Belohnung, und der tyran— 
niſirte hohe und niedrige Pöbel freut ſich ſo— 

dann ob der Huld ſeiner guͤtigen Gebieter. Je— 

dermann begiebt ſich nach dem großen Kanal, 

wo aus den Fenſtern alte, zum Theil uralte Tas 

peten 
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peten haͤngen. Dieſe Fenſtertapeten ſieht man 

bey den Londoner Wettrennen nicht, weil man 

die Fußboden der Zimmer damit bedeckt; dage— 

gen aber wird in Venedig nicht gewettet, auch 

habe ich nichts Joviales, wohl aber viel Gra— 

vitaͤt dabey wahrgenommen. 

Das Hahnengefecht iſt auch weniger ein Ver⸗ 

gnuͤgen als eine Wette. Ohne das dabey aufs 

Spiel geſezte Geld wuͤrden die Englaͤnder keinen 

Kampf dieſer Art zu ſehen wuͤnſchen, und die 

Haͤhne in Ruhe bleiben. So aber bekommen ſie 

Sporen an den Füßen, man hetzt fie gegen ein⸗ 

ander an, und muntert fie durch Geſchrey auf. 

Dieſes iſt gemeiniglich ſo groß, daß, wenn ſich 

jemand zufällig einem ſolchen Kampfplatze naͤ— 
hert, man einen Haufen raſender Menſchen zu 

ſehen glaubt. Faſt alle Zuſchauer find dabey iu— 

tereſſirt, und oft beſtimmt der Sieg oder die 

Niederlage eines ſo kleinen Thiers, das Schick— 

ſal eines Mannes auf Lebenslang. Es iſt je— 
doch zu bemerken, daß Frauenzimmer an dem 

Hahnengefecht keinen Theil nehmen, wie denn 

dieſe überhaupt ſich mit Wetten gar nicht befaſſen. 

Hogarth hat die Scene des Hahnengefechts 

unnachahmlich gezeichnet: um zu zeigen, daß 

P 4 die⸗ 
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dieſes Vergnuͤgen allen Rang gleich macht, hat 
er den verſtorbenen Herzog von Cumberland, 

Onkel des jetzigen Königs, der ein großer Lieb— 

haber dieſer Ergoͤtzlichkeit war, darin geſchildert, 

und einen ſchmutzigen Schuhflicker bey ihm ſte— 

hend, der ſich in der Hitze des Gefechts ganz 

vertraulich mit ſeinem ganzen Koͤrper auf die 

Schulter des Prinzen lehnt. 

Fiſche mit Angeln und andern Inſtrumenten 

zu fangen, find auch Favorit-Ergdtzlichkeiten der 
Engländer, und der Nation eigen. Man faͤngt 
ſie durch kuͤnſtliche Fiſche mit einer erſtaunens⸗ 

wuͤrdigen Geſchicklichkeit. Dieſer kuͤnſtlichen Fi— 
ſche bedient man ſich auch, um Raubfiſche zu 
fangen. Unweit London ſind Teiche und kleine 
Fluͤſſe verpachtet, die blos zum Vergnuͤgen der 

Fiſcherey gehoͤren. 

Ich will nun dieſe Skitze der engliſchen 

Vergnuͤgungen mit einer Nationalſitte beſchlieſ— 

fen, die ſowohl Vergnügen als Nutzen gewährt, 
Dieſes find die Clubs, welche die Geſelligkeit 
befördern, republikaniſche Geſinnungen verbrei— 

ten, und den Public Spirit unterhalten. Es 
find deren unzählige in der einzigen Stadt Lon⸗ 

don, für alle Stände und Gewerbe, für öffents 

liche 
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liche und Privatanſtalten, zu Erreichung be— 

ſtimmter Abſichten, u. ſ. w. Alle haben ihre 

befondern Namen. Manche darunter find aufs 

ſerordentlich zahlreich, und ſchießen jaͤhrlich gro— 

ſe Summen zuſammen, gewiſſe Endzwecke zu 

befördern, als die Humane Society, die Praͤ— 

mien fuͤr alles ertheilt, wodurch das menſchli— 

che Elend verringert werden kann; der Wigh 

Club, deſſen Mitglieder uͤber die unbefugte Aus— 

dehnung der koͤniglichen Gewalt wachſam ſind; 

ein Inſtitut, das von der großen Society of the 
bill of rights unterſchieden iſt, deren Fuͤrſorge 

ſich über die Aufrechthaltung aller engli⸗— 

ſchen Rechte erſtreckt, und die größte Stuͤtze 

des Wilkes war. Zu den zahlreichſten gehören 
auch die Societaͤt der alten Britten, 
die Quintuple Allianz, die Freunde 

rund um den Erdboden, und andre mehr, 

Tag und Stunde find zu dieſen Verſammlun⸗ 

gen feſtgeſezt. Man kommt zuſammen, ſpricht, 

ißt und trinkt; man macht Entwuͤrfe, und 

fuͤhrt ſie aus. Das Spiel iſt daraus verbannt, 

indeſſen giebt es einige ſogenannte Spielclubs, 

wo nicht Geſpraͤche, ſondern Hazardſpiele allein 
der einzige Gegenſtand ſind, daher auch unge— 

heure Summen hier verloren werden. Solcher 
Haͤuſer ſind jedoch nicht mehr als drey in Lon⸗ 

P 5 don. 



234 Dreyzehnter Abſchnitt. 

don. Niemand darf dabey erſcheinen, als die 

Subſcribenten, um deren Aufnahme ſehr vor— 

ſichtig baleitist wird. Auch die fremden Ge: 

ſandten haben einen Club, wo ſie ſich woͤchent— 

lich einmal als Privatperſonen verſammeln, und 

wo alles Ceremoniel verbannt iſt. Keine Ge— 

ſellſchaft kemmt zu irgend einem Endzwecke zu— 

ſammen, ohne daß man die Vergnuͤgungen der 

Tafel damit paart; fogar die koͤnigliche Socie— 

taͤt der Wiſſenſchaften beobachtet dieſen Ge— 

brauch, welcher die Bande der Mitglieder en— 

ger zuſammenzieht, und uͤberhaupt ſo manche 

Vortheile erzeugt, daß man wohl ſchwerlich et— 

was Gegruͤndetes dagegen einwenden koͤnnte. 
Im Jahre 1784 hat man das laͤngſt eingegan— 

gene Vergnuͤgen der attiſchen Verſammlung, 

deſſen ich oben erwaͤhnt habe, wieder erneuert, 

doch ohne Muſik. Die Verſammlung nennt ſich: 

die leſende Geſellſchaft. Die beruͤhmten Maͤn— 

ner Sheridan und Henderſon gehoͤren dabey zu 

den vorzuͤglichſten Vorleſern. ) 

Von allen Clubs aber ſind die ſogenannten 
Spouting Clubs, oder diſputirende Geſell⸗ 

a Ibaf 

*) Henderſon iſt bald nachher im Jahre 1785 ges 

ſtorben. 
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ſchaften, die ſonderbarſten; ein Vergnuͤgen 

des Geiſtes, das man in keiner emdern Stadt 

in Europa kennt. Schon im Anfange dieſes 

Jahrhunderts exiſtirte diejenige, die unter dem 

Namen Robin Hood noch heutzutage bekannt 
iſt. Dieſes Inſtitut, obgleich das aͤlteſte die⸗ 

ſer Art, iſt dennoch jezt eines der ſchlechteſten, 

obwohl es vormals die Ehre gehabt hat, von 

Swift, Goldſmith, Foote, Garrick, und ans 

dern großen Männern fleifjig beſucht zu wer⸗ 

den. Viele beruͤhmte Advokaten und Parla— 

mentsredner, ſelbſt der große Lord Mansfield 
haben hier in ihren Jugendjahren ihre Redner— 
talente entwickelt, und gebildet; auch der vor— 

trefliche Sterne beſuchte dieſen Ort bis an ſei— 
nen Tod. Man koramt hier im Winter wo⸗ 
chentlich einmal zuſaynmen, bezahlt für den Eins 

laß ſechs engliſche 'pfennige, diſputirt über als 

lerhand Gegenſtaͤn de, und triukt Bier dazu. 
Auf dieſen Fuß nurden mehrere Societaͤten in 
verſchiedenen Gegenden der Stadt, errichtet, 

wodurch denn die Muttergeſell ſchaft Robin Hood 
in Verfall kam. Mehrentheils Leute von nie— 

drigem Stande fanden ſich hier ein; Anſtaͤndig— 

keit und Ordnung litten dabey fehr, und gaben 

den beſuchenden Ausländern, welche die befiern 

| Ge⸗ 
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Geſellſchaften dieſer Art nicht kannten, eine ge: 

ringe Idee von dieſem Nationalvergnuͤgen. 

Dieſem Uebel abzuhelfen, und das Inſtitut, 

dem urſpruͤnglichen Zwecke gemaͤß, mit Ord— 

nung und Wuͤrde einzurichten, that ſich im Jah⸗ 

re 1773 eine Ge ſſellſchaft zuſammen, und ent— 

warf einen Plan. Man miethete einen unge— 

heuern Saal in dar City, in Foſter-Lane, die⸗ 

fer wurde ſchoͤn erachtet, und das Biertrinken 

daraus verbannt; einne Maasregel, die alle Dies 

jenigen entfernte, denen es mehr um Getraͤnke, 
als Geiſtesnahrung zu thun war. Man ver: 

ſammelte ſich wöchentlich einmal des Abends 

von act bis zehn Uhr» Die Regeln dieſer 

Geſellſchaft, die den Titel: debattirende 

Societaͤt, annahm, waren ganz nach den 

Parlamentsverſammlungen gemodelt, die debat— 

tirenden Materien jedesmal’ in den Zeitungen 
angezeigt, und acht Perſonen wechſelten dabey 

beſtaͤndig als Praͤſidenten ab. So entſtand die 

Vervollkommnung eines edlen Verguuͤgens, def 

fen häufiger Genuß mir die angenehmſten Erin— 

nerungen gewaͤhrt. Ich will mich bemuͤhen, 

hier einen Begriff dav on zu geben, da es eine 

brittiſche Nationalſifte iſt, die der deutſchen Phi⸗ 
loſo⸗ 
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loſophen Achtung verdient, und gewiß nur fehr 
Wenigen recht bekannt ſeyn wird. 

Man ſtelle ſich einen ſehr großen, zierlichen 
und wohlerleuchteten Saal vor; lange Reihen 

von Baͤnken erfüllten denſelben ganz. An dem 
einen Ende deſſelben war, ſo wie in den aka— 

demiſchen Hoͤrſaͤlen, ein Katheder fuͤr den Praͤ— 
ſidenten errichtet, der mit Lichtern, Schreibma— 
terialien, Actenbuͤchern, und einer Sanduhr 
verſehen war. Ein großes Chor in dieſem 
Saale war fuͤr das Frauenzimmer beſtimmt, 
das jedoch nicht redend, ſondern blos zuhorend 

an dem Vergnügen Theil nahm. Es waren 

deren oft vierzig auch funfzig gegenwaͤrtig, die 
Zahl der Mannsperſonen aber belief ſich bis— 
weilen auf ſechshundert. Dieſes waren: Ges 

lehrte, Kuͤnſtler, Kaufleute, Handwerksleute, 

koͤnigliche Beamten, Schreiber von Advokaten, 
Paͤchter, Kaufmannsdiener, Militaͤrperſonen, 
Seeleute, u. ſ. w. Ein jeder von den Anwe⸗ 

fenden, wenn er ſich gleich nur zum erſtenmal 

hier einfand, hatte das Recht, eine Materie, 
in Form einer Frage, zum Debattiren vorzu— 

ſchlagen. Dieſes geſchah ſchriftlich. Man brach⸗ 

te den Aufſatz entweder mit, oder ſchrieb ihn 

daſelbſt. Im erſtern Falle konnte der Fragen⸗ 
a auf⸗ 
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aufgeber ganz verborgen bleiben; es war hins 

reichend, ſein zuſammengewickeltes Papier durch 

einen Aufwaͤrter auf das Kathederpult legen zu 

laſſen. Die Fragen waren philoſophiſch, mora⸗ 
liſch oder politiſch; phyſikaliſche oder andere 

feientififche Gegenſtaͤnde aufzugeben, war zwar 

nicht verboten, man wuͤrde aber nicht Theil 

daran genommen, ſondern vielmehr den Vor— 

trag verworfen haben, weil ſolche Aufgaben 

kein allgemeines Intereſſe bey ſo einer Menge 

Menſchen bewirken konnen. Nur theologiſche 
Materien allein waren ausdruͤcklich unterſagt. 
Die Sitzung wurde von dem Praͤſidenten durch 
eine kleine Anrede eroͤffnet, ſodann las er die 

Papiere ab, welche die eben eingeſandten Fra— 

gen enthielten. Ob ſolche angenommen oder 
verworfen werden ſollten, wurde jedesmal blos 

durch Aufhebung der Haͤnde beſtimmt, und 

zwar erſt fuͤr, hernach wider die Frage. War 

die größere Zahl bejahend, ſo wurde die Streit— 

frage in ein großes Buch eingetragen, um zu 

ihrer Zeit nach der Reihe vorgenommen zu wers 

den. Da man auf dieſe Art fuͤr die Zukunft 
geſorgt hatte, ſo wurde nun die Frage vorgele— 

ſen, die nach der Ordnung auf den gegenwaͤrtigen 

Abend gefallen war. Derjenige, welcher die 
De⸗ 
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Debatte dffnete, hatte das Recht wieder zulezt 

aufzutreten; den Andern aber war nur nach 
den Regeln erlaubt, einmal über jede Sa— 
che zu reden, es ſey dann, daß die Verſamm— 

lung den Redner oͤfter hören wollte. Eine fols 

che Genehmigung war auch erfoderli), wenn 

der Redner länger als funfzehn Minuten 

ſprach. Die Sanduhr zeigte dem Praͤſidenten 
dieſes Zeitmaas an, worauf er oͤffentlich frag— 

te: ob man geneigt ſey, dem Redner ferner 

zuzuhören. Wenn dieſer ſich wohl ausdruͤckte, 
fo ertönte von allen Seiten das Geſchrey: 

hear him! hear him! (hört ihn); im entges 

gengefezten Falle wartete man ſelten die funf— 

zehn Minuten ab, ohne Zeichen der Ungeduld 

und des Misfallens von ſich zu geben. Der 

Praͤſident ſchrieb mit wenigen Worten alle Ar: 

gumente fuͤr und wider auf, und trug ſelbige 

kurz zuſammengefaßt nach geendigter Debatte 
der Verſammlung vor, ohne feine Privatmey— 

nung dazu zu fuͤgen, und ſodann wurden die 

Stimmen ebenfalls durch Aufhebung der Haͤn— 

de geſammelt. Schienen ſie beym erſten An⸗ 

blicke getheilt zu ſeyn, ſo zaͤhlte man ſie, und 

zwar uͤbernahm einer von jeder Partey dieß Ge— 

ſchaͤfte bey der entgegengeſezten. Diejenige, 

welche 
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welche den Sieg davon getragen hatte, ging 
dann triumphirend weg: 

Ich habe hier mit Erſtaunen gemeine Leu— 

te geſehen, die mit der alten und neuen Ge— 

ſchichte ganz vertraut waren, und die beſten phi— 

loſophiſchen Schriften geleſen hatten. Ihre paß 

ſenden Anwendungen und Argumente, die oft 

aus dem Stegreif kamen, bewieſen hinreichend, 

daß dieſe Kenntniſſe gruͤndlich waren. Wenn 

man nun hiezu die Rednertalente fuͤgt, die 
Viele beſaßen, ſo muß man einraͤumen, daß 

ſolche Scenen Bewunderung erregen mußten. 

Es fand ſich hier oft ein Weinhaͤndler ein, wel: 

cher den beißendſten Witz mit der gluͤcklichſten 
Laune und vieler Wohlredenheit vereinigte. Von 

ſeinen Lippen ſtroͤmte Ueberredung, und es war 

Wolluſt, ihn anzuhören. Dieſes Talent der eng— 

liſchen Stegreifredner iſt unendlich uͤber die ita— 

lieniſchen Stegreifreimer erhaben; denn zu der 

leztern Kunſt gehört nur ein muſikaliſches Ohr, 

ein mit Reimen aus einer poetiſchen Sprache an— 

gefaͤlltes Gedaͤchtniß, und die Gabe fließend zu 
plaudern; dahingegen die Erſtern wiſſenſchaftliche 

Kennutniſſe beſitzen, und mehr oder weniger Red— 

ner ſeyn muͤſſen. Nie habe ich ſelbſt in Italien 
einen Mann von Verſtande geſehen, der dieſem 

ita⸗ 
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italieniſchen Talente mehr als kalte Bewunde⸗ 
rung gezollt haͤtte, dahingegen Auslaͤnder, die 
mit der engliſchen Sprache bekannt waren, und 

die debattirende Societaͤt beſuchten, von dieſem 

ſonderbaren Geiſtes-Vergnuͤgen gewöhnlich hin⸗ 

geriſſen wurden. Ich habe ſehr gelehrte Maͤn⸗ 

ner, Deutſche und Franzoſen, dahin gefuͤhrt, 

die ſich anfangs durchaus nicht überreden konu⸗ 

ten, daß dieſe Reden nicht auswendig gelernt 

waͤren. Sie kannten die Schwierigkeit einer 

ſolchen Geiſtesuͤbung, es fiel ihnen daher 
ſchwer, zu glauben, daß Perſonen von ſehr vers 

ſchiedenem Gewerbe ohne alle Vorbereitung faͤ— 

hig ſeyn ſollten, vortrefliche Reden zu halten, 

die oft wuͤrdig ſind, in alle Sprachen uͤberſezt 
zu werden. Sie wurden aber bald unwider— 

ſprechlich davon überzeugt, 

Durch dergleichen dffentliche Debatten, be⸗ 
ſonders wenn ſie Gegenſtaͤnde betreffen, die an— 
ziehend fuͤrs Herz ſind, gelangen die Britten 
zur Ausuͤbung der gluͤcklichen Kunſt, geduls 

dig Widerſpruch anzuhdrenz ferner wers 

den dadurch in der Jugend angenommene Porz: 

urtheile ausgerottet, der menſchliche Geiſt gleich⸗ 

ſam ausgedehnt, und folglich zur Erfüllung der 

geſellſchaftlichen Pflichten geſchickt gemacht. Sol⸗ 

Dritter Theil. 2 che 
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che Societaͤten find uͤberdem wahre oratorifche 
Pflanzſchulen, da in dieſem Lande die Rede— 

kunſt eine ſo noͤthige Eigenſchaft iſt, um ſich 

auszuzeichnen. Sie iſt im Parlamente, in den 

Tribunaͤlen, in den Clubs, und bey den haͤu— 

figen Volksverſammlungen erfoderlich. Hier 

aber, bey der vorbeſchriebenen Societaͤt, ver— 

ſchaffte ſie, auſſer dem Nutzen, auch ein edles 

Vergnuͤgen, das fuͤr jeden Zuſchauer viel An— 

nehmlichkeit hatte, und noch dadurch erhöht 

wurde, daß ein jeder nach Gefallen Materien 
waͤhlen, Lieblings-Ideen beurtheilt hoͤren, und 

ſie zum Gegenſtande der allgemeinen Aufmerk— 

ſamkeit machen konnte; ein Vorrecht, deſſen ich 

mich oft bedient habe. i 

In den Jahren 1780 und 1781, nachdem 

ich England bereits verlaſſen hatte, ſtieg die 

Sucht, diſputirende Geſellſchaften zu formiren, 

in dieſem Lande ſehr hoch. Es waren deren in 

London uͤber dreißig, von denen einige nur al— 

lein fuͤr Frauenzimmer waren. In einigen ſtritt 

man blos uͤber philoſophiſche, in andern blos 

über religioͤſe, in den meiſten aber über politi— 

tiſche Gegenſtaͤnde. Die beſten wechſelten mit 

Moral und Politik ab, und ſchloſſen Religions- 

materien gaͤnzlich aus. | 
Dies 



Vergnuͤgungen. 243 

Diejenigen von meinen Leſern, die nicht 
engliſch geſinnt ſind, oder, wie ein großer Dich— 

ter ſagt, nicht an die Englaͤnder glauben, und 
daher geneigt ſeyn moͤchten, mich der Parthey— 

lichkeit zu beſchuldigen, da ich von der Gutmuͤ— 

thigkeit, der edlen Denkungsart, und der Groß— 

muth des brittiſchen Volks, ſo viel Vortheil— 

haftes geſchrieben habe, werden erſucht, nebſt 
den vielen in dieſem Buche angeführten Thatſa— 

chen, noch folgendes Factum genau zu beurthei— 
len, das allein ſchon von ſehr großem Gewich— 

te iſt. Ich befand mich in der beſten dieſer 

Societaͤten, in Foſterlane, im December des 
Jahres 1778. Der Krieg zwiſchen England 

und Frankreich war ausgebrochen, und zwar 

hatten die Englaͤnder, wie jedermann weiß, 
hoͤchſt gegruͤndete Urſachen, gegen die Franzo— 
fen aufgebracht zu ſeyn. Die National-Anti— 

pathie hatte auch damals keine Graͤnzen, und 

war durch alle Staͤnde verbreitet. In dieſem 

Zeitpunkte war ein Franzoſe verwegen genug, 

in der Societaͤt aufzutreten, und Frankreich oͤf— 

fentlich zu rechtfertigen, da die Streitfrage 

den amerikaniſchen Krieg betraf. Ich 

konnte meinen Sinnen bey dieſer Scene kaum 

trauen, und wußte nicht, ob ich mehr uͤber die 

franzoͤſiſche Vermeſſenheit, oder uͤber die engli— 

2 2 ſche 
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ſche Großmuth erſtaunen ſollte. Man ſtelle ſich 
eine Verſammlung von ſechshundert Englaͤn— 

dern vor, unter denen viele, ihrem Stands 

nach, zum Poͤbel gehörten, aber alle von Poli- 

tik erhitzt, und in Anſehung des franzbdſiſchen. 

Artikels ſehr einſtimmig waren; und nun die 

Erſcheinung eines Franzoſen in dieſem großen 

Zirkel, der alte abgedroſchene Argumente her— 

auskramte, und fie in einem ganz Fauderwäls 

ſchen Engliſch mit dem mißfaͤlligſten Accente zu 

Markte brachte; und noch dazu floß dieſe bar— 
bariſche Sprache ganz langſam von ſeinen fran— 

zoͤſiſchen Lippen. Ich habe nie in meinem gan⸗ 

zen Leben etwas ſo uͤber allen Ausdruck Ennu— 
yantes gehört. Und noch uͤberdem: welche Mas 

terie! Der Satz, den er beweiſen wollte, war, 

daß der franzoͤſiſche Hof aus wahrer Mens 

ſchenliebe den Amerikanern beyſtuͤnde. Eis 

ne größere Inſulte für eine fo zahlreiche Ver— 

ſammlung, und zwar unter ſolchen Umſtaͤnden, 

laͤßt ſich ſchwerlich denken. Dennoch hoͤrte man 

ſein langweiliges Gewaͤſche und ſeine unſinnigen 

Behauptungen gelaſſen an; eine burleſke Ora— 

tion, die ziemlich lange dauerte, und gleichſam 

ein Verſuch war, die Geduld der Englaͤnder 
aufs hoͤchſte zu prüfen. Schlechte Reden wers 

den zwar hier nicht ausgepfiffen, ſondern durch 

ein 
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ein Stampfen mit den Stocken wird das allge⸗ 
meine Mißfallen gewoͤhnlich bezeichnet. So 

verfaͤhrt man gegen Britten. Was konnte nun 
ein Franzoſe erwarten, bey der elendeſten Re— 

de, die je in dieſen Mauern ertoͤnt hatte, und 

die uͤberdem eine Kette von Beleidigungen war; 
Man hoͤrte jedoch bey dieſer fo ſehr vermiſchten 
Verſammlung, wo jeder voͤllige Freyheit hat, 

ſeine Geſinnungen zu aͤußern, kein Geraͤuſch; 
gleichſam als ob man ſich verabredet haͤtte, 

großmuͤthig zu ſeyn. Wenn ſolche Zuͤge nichts 

fuͤr den engliſchen Charakter beweiſen ‚ fo find 

alle philoſophiſche und hiſtoriſche Reſultate 

Spitzfuͤndigkeiten. Der Praͤſident dankte ihm 

nach geendigtem Gekraͤchſe fuͤr das Zutrauen, 

das er gegen die Societaͤt gezeigt haͤtte, die 
Sprache ſeines Herzens in ſo kritiſchen Zeitum— 

ſtaͤnden freymuͤthig zu reden; er ſagte, obgleich 

wahrſcheinlich ſehr wenige von der Verſammlung 

mit ihm einverſtanden ſeyn duͤrften, ſo haͤtte 

man doch durch die ſtille Aufmerkſamkeit ge— 

zeigt, daß ſelbſt feine ſehr freye und hoͤchſt uns 

erwartete Rede, an dieſem Orte ſowohl als ir— 

gend eine andre gehalten werden koͤnnte. Dies 
ſem Danke des Praͤſidenten wurde allgemeiner 

Beyfall zugeklaſcht. Nachdem man aber nun 

der Anſtaͤndigkeit und Freyheit dieſes ſchoͤne Ops 

2 3 fer 
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fer gebracht hatte, fo traten auch fogleich die 
beſten Redner auf, den gehoͤrten Unſinn nicht 

ſowohl zu widerlegen, denn dieſes wäre hoͤchſt 

uͤberfluͤßig geweſen, als vielmehr ihn aufzudek⸗ 
ken und lächerlich zu machen. Dieſe Unterneh: 
mung wurde auch mit einem ſo außerordentli— 

chem Aufwande von Witz, Laune und komiſchen 
Bildern ausgeführt, daß die ſich ergoͤtzende Ver— 

ſammlung die Nachtmahlzeiten, die Regeln des 

Inſtituts, kurz alles vergaß, und bis um Mits 
ternacht zuſammenblieb. 

* 
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Zuſtand der Wiſſenſchaften in England. Die Uni⸗ 

verſitaͤten Orford und Cambridge. Gelehrte So— 

cietaͤten. Forſter. Baretti. Ausſchließende Pri⸗ 

vilegien in Anſehung der Geiſtes -Produkte. Pa— 

rallele zwiſchen engliſcher und deutſcher Aufmunte— 

rung. Deutſcher Nachdruck. Engliſcher Buchhan— 
del. Bell's Leſe-Bibliothek. Neue Societaͤt der 

Naturgeſchichte in London. Die Mancheſter Eo- 

cietaͤt der Wiſſenſchaften. Gelehrte Societaͤt in 

Bengalen. Bemerkungen uͤber den gegenwaͤrtigen 

Zuſtand der Litteratur in England, und in Schott— 

land. Ueberſetzung deutſcher Geiſtes-Produkte in 
Engliſche. Wieland und Leſſing, Shakeſpears 

groͤpte Lobredner. Verkannte Cultur der engli- 

ſchen Nation. Beredſamkeit; Cultur derſelben 

bey allen Volksklaſſen. Glover, Heldendichter, 

Redner, und Leinwandhaͤndler. Redekunſt im 

Parlament, vor den Tribunaͤlen, und auf den 

Kanzeln. Brittiſche Redner. Beredſamkeit des 

Charles For. Die engliſche Sprache. Betrach— 

tungen über die Erlernung der Sprachen uͤber— 

haupt. Franzoͤſiſche Wolredenheit, und deren 

Quelle. Unverſchaͤmtes Anerbieten eines Franzo— 

fen. Brittiſche Staatsmarimen zur Beförderung 
2 4 der 
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der Aufklaͤrung. Reiſen um die Welt. Vortheile 
durch Cooks Entdeckungen dem Menſchengeſchlech⸗ 

te verſchafft. Ueber die Beybehaltung alter Geſe⸗ 

ze. Newtons Begebenheit auf dem Zollhauſe in 

London. Beſtaͤtigung der in dieſem Werke uͤber 

England gefaͤllten Urtheile, von einem ſehr com⸗ 
petenten Kunſtrichter, in den Goͤttingſchen gelehr⸗ 

ten Anzeigen. Akademie der Kuͤnſte. Des Ritter 

Reynolds akademiſche Reden und Kunſttalente. 
Engliſche Kuͤnſtler. Das brittiſche Muſeum. Ha— 

miltons beruͤhmte Sammlung von Alterthümern. 

Sloaniſche ungeheure Sammlung von Naturalien. 

Hunters Muͤnzſammlung. Lovers Muſeum. Die 

Gartenkunſt. Charakteriſtik der engliſchen Gaͤrten. 

Anhang zum achten Abſchnitte, die brittiſche Geſez⸗ 
gebung betreffend. Geſchrieben im Maͤrz 1787. 

J. Deutſchland, wo Wiſſenſchaften, Gelehrs 

ſamkeit, und Erziehung, ſeit zwanzig Jahren ſo 

außerordentliche Fortſchritte gemacht haben, 

und we Gottingen durch den edelſten Wetteifer 

alle Univerſitaͤten Europens, und alſo auch die 
engliſchen verdunkelt har, wird die Verfaſſung 
und eigentliche Beſchaffenheit dieſer leztern meh⸗ 

rentheils uͤberſehen, oder auch misverſtanden. 

Man kennt die hier in vielen Stuͤcken beybehal⸗ 

tene Moͤnchsdiſeiplin, und kloͤſterlichen Lehrme⸗ 
tho⸗ 
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thoden; dieſes macht einen widrigen Eindruck, 

und erzeugt Vorurtheile, die gegruͤndet ſcheinen. 

Indeſſen ſind dieſe Univerſitaͤten doch in ihrer 
Form und Verfaſſung ſo ſonderbar und einzig; 

ihr Urſprung von einem ſo hohen Alterthum; ihr 

Verdienſt, ſo viel und ſo fruͤhe zur Wiederher— 

ſtellung der Wiſſenſchaften und Aufklaͤrung in 
Europa beygetragen zu haben, ſo entſchieden; 

ihr Ruhm, eine Menge großer Maͤnner hervor— 
gebracht zu haben, fo unleugbar; und übers 

haupt ihr Antheil, das gegenwaͤrtige Gebaͤude 

der menſchlichen Kenntniſſe aufzuführen, fo uns 

widerſprechlich, daß ſie immer noch die groͤßten 

Anſpruͤche auf unſre Hochachtung und Bewun— 

derung haben, wenn auch gleich ihr Einfluß 

auf die Fortſchritte der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf— 

ten nicht laͤnger gefuͤhlt wird. 

Es iſt jedoch noch ein anderer Geſichts— 

punkt, aus welchem dieſe gelehrten Sitze ver— 
dienen betrachtet zu werden. Dieſer iſt, daß 

in keinem Lande, noch in irgend einem Zeital— 
ter, eine Stiftung gemacht worden iſt, die ſo 

unmittelbar die Cultur einer Nation zum Zweck 
hatte, und die eine fo aufferorbentlihe Aufmun⸗ 

terung und fo großmuͤthige Unterſtuͤtzung aus 

edeln philanthropiſchen Abſichten fand. Dieß 
2 5 g be⸗ 
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beweiſen die Immunitaͤten, und außerordentli— 

chen Privilegien, welche die beiden Univerſitaͤ— 

ten noch jezt genießen; desgleichen die großen, 

ja man kann wohl ſagen, die ungeheuern Reichthuͤ— 
mer, die ſie beſitzen. Hiezu kommt ihr Anſe— 

hen in der engliſchen Kirche, und das wichtige 

Vorrecht, ſehr viele geiſtliche Stellen und Aem— 

ter eigenmaͤchtig zu beſetzen. 

Die Univerſitaͤten Orford und Cambridge 
werden ganz durch eigne Geſetze regiert, und 

ſind alſo von der buͤrgerlichen Gewalt unab— 

haͤngig; ſie ſind ferner von Auflagen befreyt, 
und ſenden eine jede zwey Repraͤſentanten ins 
Parlament; das iſt: ſo viel, als die große und 

reiche Stadt Briſtol zum National-Senat ſchickt. 

Oxford hat fuͤnfundzwanzig, und Cambridge funf— 

zehn Collegia, die alle durch die Freygebigkeit von 

Koͤnigen und Privatperſonen ſehr reichlich begabt 

find. Der Endzweck bey den vielen Gefchen- 
ken und Vermaͤchtniſſen, die in einer Reihe 

von Jahrhunderten den Collegien zu Theil wur— 

den, war, armen Studierenden Unterhalt zu 

verſchaffen, desgleichen einen Praͤſidenten nebſt 

andern gelehrten Vorſtehern, wie auch eine ge— 

wiſſe Anzahl gelehrter Mitglieder der Collegien, 

die man hier Fellows nennt, hinreichend zu ver— 
5 ſor⸗ 
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ſorgen, damit fie mit deſto größerer Muße die 

Pflichten des Unterrichts, nicht ſowohl bey ih— 

ren Untergebenen, als uͤberhaupt in Ruͤckſicht 

des Menſchengeſchlechts erfuͤllen koͤnnten. 

Die Fellows werden aus den armen Stu— 
denten erwaͤhlt, und dieſe Wahl ſoll eigentlich das 

Verdienſt beſtimmen. Man kann ſich leicht vor— 

ſtellen, wie groß die Nacheiferung iſt, und wie 
ſehr der Ehrgeiz bey den Duͤrftigen wirkt, wel— 

che die gewiſſe Belohnung ihres Fleißes und ihrer 

Talente vor Augen haben; naͤmlich einen reich— 

lichen mit Ehre und Unabhaͤngigkeit verknuͤpften 
Unterhalt. Der Praͤſident des Collegiums, die 
Vorſteher, und die Tutors, oder Lehrer, wer— 

den aus den Fellows erwaͤhlt. Eigentlich ſind 

die Fellowſchaften blos auf die Studenten ihres 

abgeſonderten Collegiums eingeſchraͤnkt; allein 

einige Collegia machen hierin eine Ausnahme, 
als das Aller Seelen- Collegium in Oxford, 

dasjenige mit dem Namen Downing bezeichnete 

in Cambridge, und andre, die ihre Fellows 
nach Gefallen aus der ganzen Univerſitaͤt aus⸗ 
ſuchen. In einigen Collegien koͤnnen ſowohl 

Layen als Geiſtliche ohne Unterſchied Fellows 

werden, in den meiſten aber muͤſſen 8 durchs 

aus Theologen ſeyn. 

Vie⸗ 
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Viele Collegia, beſonders in Oxford, haben 

praͤchtige Gebaͤude, und alle ohne Unterſchied 
ſchoͤne geräumige Gärten, mit angenehmen Spa: 
ziergaͤngen, die dem Garten des Academus in 

Athen aͤhnlich ſeyn duͤrften, wo die akademiſchen 

Philoſophen peripateſirten. 

Ein jedes Collegium hat nicht allein eine 

eigne Bibliothek, ſondern viele haben auch eine 

von allen andern abgeſonderte Sternwarte. Auſ— 

ſerdem aber haben beide Univerſitaͤten fuͤrs Gans 
ze gemeinſchaftlich alles, was nur zum Sitze 

der Wiſſenſchaften gehoͤrt: eine große Biblio⸗ 

thek, ein Naturalienkabinet; eine Kunſtkam— 

mer; einen botaniſchen Garten; eine Stern— 

warte, u. ſ. w. Um ſich einen Begriff von den 

Reichthuͤmern dieſer Collegien zu machen, will 

ich nur anfuͤhren, daß ein einziges derſelben, 

das Dreyeinigkeits-Collegium in Cambridge 

(welche Univerſitaͤt, in Ruͤckſicht auf Eigen- 

thum, weit hinter Oxford ſteht) 12000 Pf. 

St. Einkünfte hat, und außer den Vorſtehern 

ſiebenzig Fellows unterhaͤlt. 

Auch die Lehrſtuͤhle in den meiſten Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften ſind eben ſo durch die Frey— 

gebigkeit von Privatperſonen fondirt, und Preis 

ſe 
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fe von großem Werthe zur jaͤhrlichen Verthei⸗ 

lung ausgeſezt worden. Mit Einem Worte, 

nichts hat von Seiten der Nation gemangelt, 

um die edelſten Abſichten zu befoͤrdern, und 

wenn dieſe nicht erreicht worden ſind, und 

auch noch jezt dazu keine Hofnung iſt, ſo hat 

man die Urſache allein in der zu genauen An— 
haͤnglichkeit an die alte Moͤnchsform, und der 
vormaligen Unterrichtsmethode zu ſuchen, die 

ferupulds beybehalten worden iſt, fo wenig ſie 

auch zu unſern Zeiten und zu den Beduͤrfniſſen 

unſers Geiſtes laͤnger paſſen. 

Die vornehmſten Maͤnner der Univerſitaͤt 
ſind: der Kanzler, der Vicekanzler, und die 

Rectors. Der erſtere wird gewoͤhnlich auf le— 

benslang erwaͤhlt, und iſt allemal einer von den 
Großen des Reichs. Lord North riß waͤhrend 

ſeiner Adminiſtration auch dieſe mit ſo vieler 

Ehre verknuͤpfte Wuͤrde an ſich, und iſt jezt 

Kanzler von Oxford. Der Vicekanzler wird aus 
den Praͤſidenten der verſchiedenen Collegien er— 

waͤhlt, und iſt verbunden, die Univerſitaͤtsſtadt 

zu feinem beſtaͤndigen Wohnſitze zu machen, was 
zu der Kanzler nicht verpflichtet iſt. Die Rectors 

werden aus den Fellows erwaͤhlt, und zwar 
jahrlich; ihr Amt iſt, über die Beobachtung 
der Univerſitaͤtsgeſetze zu wachen, und guf die 

Sit⸗ 



254 Vierzehnter Abſchnitt. 

Sitten der Studenten aufmerkſam zu ſeyn. Die 
Anzahl der eigentlichen Lehrer aber, die hier 

Tutors genennt werden, haͤngt von der Groͤße 
des Collegiums, und der Anzahl der dazu ge— 

hörigen Studenten ab; 
x 

Außer der Menge armer Juͤnglinge, die 
hier freyen Unterricht, Koſt und Wohnung 

haben, giebt es in jedem Collegio viele Studie— 

rende, die auf eigne Koſten leben. Alle Mit— 

glieder eines Collegiums, alt und jung, eſſen 

Mittags und Abends zuſammen, in einem groſ— 

ſen Saale, dem Kloſtergebrauch gemaͤß. Alle 
tragen lange Moͤnchskleider mit ſonderbaren, 

zum Theil poſſierlichen Huͤten von ſeltſamen 

Formen. Durch dieſe Huͤte, und den mannich— 

faltigen Schnitt der Kleider, unterfcheiden ſich 
nicht allein die Glieder der verſchiedenen Colle— 

gien von einander; ſondern auch die Grade und 

Ehrenaͤmter bey der Univerſitaͤt, desgleichen die 
Stufen, worauf ein jedes Mitglied ſteht, wer— 

den dadurch bezeichnet. Dieß iſt fuͤr einen Aus— 

laͤnder ſehr auffallend, und ſtellt beſonders bey 
großen Proceſſionen, die bey gewiſſen Feyerlich— 

keiten Statt haben, ein außerordentliches Schaus 

ſpiel dar. 

Ein 
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Ein jedes Collegium hat eine eigenthuͤmli⸗ 

che Form, Verfaſſung, ja ſogar eine eigenthuͤm⸗ 
liche Lehrmethode. Man zieht das Studium 

der klaſſiſchen Schriftſteller, der Logik, und der 

Mathematik, ſowohl in Oxford als in Cambrid— 

ge, allen andern wiſſenſchaftlichen Zweigen vor; 

ja dieſe werden faſt ausſchließungsweiſe cultivirt. 

Dieſe dem menſchlichen Geiſte und der engliſchen 

Litteratur ſo nachtheilige Einſchraͤnkung, die un— 

ſerm alles umfaſſenden Zeitalter ſo wenig anges 

meſſen iſt, kommt von der Nothwendigkeit her, 

worin ſich jedes Collegium befindet, genau die 

Vorſchriften der Stifter zu befolgen, die in fin— 
ſtern Jahrhunderten lebten, und daher nach ih— 

ren eingeſchraͤnkten Begriffen dieſe Vorſchriften 
modelten; ſie beſtimmten die Cultur vorbenann— 

ter Wiſſenſchaften fuͤr alle diejenigen, die an ih— 

rer Freygebigkeit Theil nehmen wollten. Da 

nun wegen dem in England ſo geheiligten Eigen— 

thumsrechte niemand befugt iſt, ja waͤre es auch 

die ganze geſezgebende Macht, bey dieſen Stif— 

tungen Aenderungen zu machen, ſo muͤſſen die 

alten Moͤnchs-Entwuͤrfe beſtaͤndig fort befolgt 

werden. Die Abſchaffung dieſer Mißbraͤuche, 

welche durch die in Europa ſteigende Aufklaͤrung 

immer abſtechender werden, ſo ſehr ſie auch fuͤr 

die Wiſſenſchaften bey einer ſo thaͤtigen und ge— 

nie⸗ 
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niereichen Nation, als die engliſche iſt, zu wuͤn⸗ 
ſchen wäre, wird und kann daher nicht eher ges 

ſchehen, bis der Thron der Freyheit auf dieſer 

Inſel in Truͤmmern geſtuͤrzt iſt. 

Man findet jedoch auf den engliſchen Unie 
verſitaͤten Profeſſoren in faſt allen andern nicht 
vorgeſchriebenen Zweigen der menſchlichen Kennt- 

niſſe; allein da dieſe Lehrer gut bezahlt werden, 

und folglich gegen alle Beduͤrfniſſe geſichert ſind, 

ſie auch uͤberdem ihre Lehrſtuͤhle als ein Monopo— 

lium beſitzen, fo findet keine Nacheiferung uns 

ter ihnen Statt, und die meiſten verſaͤumen 

daher ihre Pflichten. 

Aus den oben angefuͤhrten Urſachen wer— 
den auf den engliſchen Univerſitaͤten ſehr wenis 

ge Studenten gefunden, welche die Medizin, 
oder die Chirurgie ſtudieren, und keine der 

Gottesgelahrheit Befliſſene, als ſolche, die zur 

biſchoͤflichen Kirche gehören, desgleichen keine, 

die ſich den Rechten widmen. Dieſe leztern bes 

geben ſich nach London, wo fuͤr den juriſtiſchen 

Unterricht ſehr geſorgt iſt. Die Studierenden 

wohnen hier in gewiſſen Bezirken, die man 

Inns of Court nennt, und eine große An— 

zahl von Haͤuſern und weitläuftigen Gebaͤu⸗ 

den enthalten, die zuſammen gehoͤren, und mit 

Spaziergaͤngen und Gärten verſehen find. 
Sie 
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Sie heißen in London: Temple Inn, Grays Inn, 
und Lincolns Inn. Viele tauſend Merfchen woh: 
nen in dieſen Inns, ſelbſt Perſonen, die nichts 

@ mit dem Rechtsſtudio zu fchaffen haben; denn 

der Miethzins iſt hier wohlfeil, die Lage im 

Mittelpunkte der Hauptſtadt, und uͤberdem ſehr 
angenehm. Man kann hier nach Gefallen gan⸗ 
ze Haͤuſer oder einzelne Zimmer miethen. Das 
Getoſe von Wagen und Menſchen wird in dies 

fen Wohndrtern faſt gar nicht gehort, ſo daß 
man ruhig ſtudieren kann. Die meiſten Advo⸗ 

katen, reiche und arme, wohnen in dieſen Inns; 

und die dazu gehörigen Gärten find den gan⸗ 
zen Tag fuͤr jedermann offen. 

Die Engländer haben bey ihren gelehrten Sos 

cietäten die Unabhaͤngigkeit zum Grunde gelegt, 
die ſie bey allen ihren Entwuͤrfen nie aus den 

Augen verlieren, daher fie von keinen Penſionen 

etwas wiſſen wollen, welche der Freyheit zu 
ſchreiben und zu handeln zuweilen Schranken ſe— 

zen wuͤrden. Dieſer Grundſatz verurſacht, daß 
Perſonen aller Staͤnde Mitglieder gelehrter Ge— 

ſellſchaften werden. Die kdoͤnigliche Societaͤt 
zaͤhlt faſt alle Pairs des Koͤnigreichs unter die 
ihrigen; fo wie auch die Societaͤt der Antiqua— 

ren, der wir die Bekanntmachung der praͤchti⸗ 

gen Ruinen von Palmyra, Balbeck, Athen, und 
Dritter Theil. R andre 
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andre mehr zu verdanken haben. Wenn dieſe 
vornehmen Britten unn gleich nicht durch ihre 
Schriften zum Flor der Wiſſenſchaften beytra— 

gen, ſo geſchieht es doch durch ihre anderweiti— 

gen Bemuͤhungen, und durch ihre Reichthuͤmer. 

In andern Laͤndern machen die Gelehrten einen 
Stand fuͤr ſich aus; ſie leben zerſtreut, und 
werden von andern Staͤnden entweder angefein— 
det, oder doch wenig geſchaͤtzt: in Eugland aber 
gehoren zu der gelehrten Klaſſe Perſonen von 

jedem Range und jeder Lebensart; Miniſter, 
Magiſtratsperſonen, Advokaten, Aerzte, Predi— 
ger, Landedelleute, Paͤchter, Kuͤnſtler, Kaufleute 

und Soldaten; Maͤnner, die bey ihren gelehr— 

ten Zuſammenkuͤnften ganz ihre eigenthuͤmlichen 

Civilbeſchaͤftigungen vergeſſen. Sonſt iſt es 
auch merkwuͤrdig, daß die Englaͤnder nicht die 
Polyhiſtorie lieben, ſondern ſich nur gewoͤhnlich 

mit Einem Zweige der Litteratur beſchaͤftigen. 

Dieſe Societaͤten und Akademien haben jezt alle ' 

eine Anzahl Zimmer in dem von dem Parlamen— 
te neu erbauten SommerſetPalaſt, der zu den 

prächtigen Werken der Baukunſt gehört. 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß ausgezeichnete 
Verdienſte hier mehr als in jedem andern Lan— 

de Ehrenſtellen und Wuͤrden bewirken. Die 

Beyſpiele davon ſind unzaͤhlig. Prior, Addiſon 

und 
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und Andre gelangten blos durch ihre Schriften 
zu hohen Miniſterialpoſten. Der große Locke 
erhielt das ehrenvolle und ſo eintraͤgliche Amt 
eines Generaͤlmuͤnzdirectors, und ſein Nachfol— 

ger in demſelben war der unſterbliche Newton. 

Die großen Männer: Bacon, Clarendon, Cha— 

tham, und viele andre, hatten blos ihre Ver— 

dienſte und Liebe zu den Wiſſenſchaften zur 

Staffel ihres Gluͤcks. 

Die Belohnungen verſchiedener Art ſind hier 
die gewiſſen Folgen der Nationaldienſte, ſo daß 

der beruͤhmte Profeſſor Forſter, der Vater, viel— 

leicht das einzige Beyſpiel von unbelohnten Be⸗ 

muͤhungen darſtellt, die zur Ehre der Nation ge— 

ſchahen. Er litt durch den Privathaß eines 
unwuͤrdigen Miniſters, deſſen Neigung zu ihm 
ſich in die entſchiedenſte Abneigung verwandelt 

hatte, und der daher alles zu ſeinem Vortheile 

vereitelte. Das Schickſal dieſes ſo verdienten 
Gelehrten war uͤberhaupt einzig; denn ſelbſt 

Geſchenke von unbekannten Suͤdſeevoͤgeln, die 

er der Koͤnigin machte, wozu ihn keine Pflicht 

verband, wurden zum Erſtaunen eines jeden 

zwar angenommen, aber nicht erwiedert; Sel— 

tenheiten, mit großer Muͤhe Jahre lang aufbehal— 

ten, die man ihm reichlich in England bezahlen 

wollte. Dieſes Opfer, in ſehr mißlichen Gluͤcks⸗ 

R 2 um⸗ 
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umſtaͤnden freywillig dargebracht, wurde foga® 
zu der Zeit vergeſſen, da mehr als Eine Pflicht 
die Erinnerung daran erwecken mußte 

Der junge Forſter wurde in das Schickſak 
ſeines Vaters mit verwickelt. England verlor 
dieſen vortreflichen Mann, und nun hat ihn 
auch Deuͤtſchlaͤnd verloren. Nie hat ein Auss 

laͤnder ſo engliſch geſchrieben wie er; auch wird 
feine fchöne Beſchreibung von Cooks zweiter 
Reiſe um die Welt, die er ſelbſt mitmachte, von 
vielen gelehrten Englaͤndern fuͤr ein klaſſiſches 

Werk gehalten. 

Der bekannte Baretti, ein gelehrter Italie⸗ 
ner, der ſeit mehr als zwanzig Jahren in Lois 
don lebt, hat auch Verſuche gemacht, Buͤcher in 

engliſcher Sprache zu ſchreiben, womit es ihm 

aber nicht ſehr gegluͤckt iſt, da ſie in Wortfuͤ— 
gungen, Styl und Ausdruck zu ſtark eine aus⸗ 
laͤndiſche Feder verrathen. Dieſer Baretti vers 

leugnet den Charakter ſeiner Nation nicht. Er 

iſt unwiſſend in ſo vielen Dingen, die dasjenige 

Volk betreffen, worunter er ſo viele Jahre lebt, 

und bey einer nicht unbedeutenden Gelehrſam— 

keit ſehr aberglaͤubiſch. Dieſes erhellt genugſam 

aus ſeinen Schriften; auch hat er die italieni— 

ſche Sitte der Meſſerſtiche nicht aufgegeben, ſon⸗ 

dern 
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dern zwey Englaͤnder auf der Straße zugleich 
in Einem Augenblicke mit einem Meſſer nieder⸗ 

geſtoßen. Der Vorfall war ſonderbar, und da 

ich kuͤrzlich oͤffentlich wegen dieſer Sache ange— 

gangen worden bin, ſo will ich hier ein paar 

Worte davon fagenz 

Baretti wurde von einem der ungluͤcklichen 

Maͤdchen, die des Abends die Straßen von Lon— 
den durchwandern, zu einer Wolluſtpartie ein— 

geladen, die dieſer verſchmaͤhte, und durch üble 

Laune angetrieben, ſogar die Elende mißhandel— 

te. Ihr Zetergeſchrey zog ſoglkeich Leute herbey, 

wovon zwey Kerls ſich zu Raͤchern der beleidig⸗ 
ten Weibsperſon aufwarfen, die fie nicht kann- 

ten, wie vor Gerichte bewieſen wurde. Diefe 

Champions hatten keine Waffen; es war Abend, 

allein noch nicht Nacht, und die Straßen nicht 

ohne Menſchen. Wie geringe war alſo die Ge— 

fahr des Baretti, eines großen ſtarken Mannes, 

und zwar in einem Lande, wo Mordthaten nicht 

zu den gewoͤhnlichen Auftritten gehören? Bas 

retti wurde von ihnen angegangen; ich bes 

diene mich dieſes hier zweckmaͤßigen Worts, 

denn zum Anfallen ließ der Italiener ihnen kei⸗ 
ne Zeit. Dennoch zog er ſein Meſſer, und ſtieß 

den einen auf der Stelle todt, der andre aber 

R 3 ent⸗ 
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entfloh ſchwer verwundet. Wenn ich ſage, daß 

er dem Charakter ſeiner Nation getreu blieb, ſo 
iſt die Rede nicht von Tugend oder Laſter, ſon— 

dern nur von Meſſerſtichen, und daß Ven- 

detta die oberſte Stelle in ſeiner Seele einnahm, 

daß er ohne hinreichende Urſache ein toͤdtliches 

Gewehr mehr offenſive als defenſive gebrauchte. 

Welcher Mann von den beſſern Volksklaſſen in 

England, Deutſchland, u. ſ. w. traͤgt wohl ein 

nicht kleines Meſſer bey ſich in der Taſche? und 

wie ſtark muß die Leidenſchaft der Rache bey 

einem Menſchen ſeyn, der ſich die Zeit nahm, 
es herauszuziehen, es aufzumachen, und ſodann 
erſt um ſich zu ſtoßen? Ich hatte bey Beruͤh⸗ 
rung dieſes Vorfalls in der erſten Ausgabe die— 
ſes Werks das Wort Morden gebraucht, ohne 

dabey Baretti als einen Meuchelmoͤrder zu bes 

trachten; denn unmdͤglich konnte es mir bey ger 

ſundem Verſtande einfallen, daß dieſer Gelehrte 

auf den Mord zweyer Kerls, die er nie geſehen 

hatte, ausgegangen ſey. Wenn ich alſo von 

Mord ſpreche, ſo verſtehe ich darunter einen 

Kampf, wo der eine Theil bewafnet, der andre 
aber unbewaffnet iſt; im Fall nun der leztere, 

wie natuͤrlich, unterliegt und umkommt, ſo daͤchte 
ich waͤre das Wort Mord wohl eben nicht un— 

paſſend. Baretti mußte einen Criminalprozeß 
in 
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in der Old Bailey ausſtehen. Es war kein 

Klaͤger da; das Maͤdchen, die wegen ihres Nah— 
rungsſtandes das Zuchthaus fuͤrchtete, betrug 

ſich vor Gerichte ſehr kluͤglich, und da, wie be⸗ 

kannt, in England der geringſte fehlende Umſtand 

bey einem Criminalprozeß ſogleich alle weitern 

Proceduren endigt, ſo wurde Baretti losgeſprochen. 

Die ſogenannten Patente, oder ausſchließen⸗ 
de Privilegien, in Anſehung gelehrter Produkte, 

Kunſtwerke, Maſchinen, u, ſ. w. wodurch den 

beſten Koͤpfen der Nation ihr Eigenthum geſi— 

chert wird, ſind die Quelle vieler ſinnreicher Er— 

findungen, und die Urſache der ſteigenden Cul— 

tur in Großbritannien. Nichts iſt leichter zu 

erhalten, als dieſe Patente, ſelbſt für Auslaͤn— 

der. Da dieſe Art von Monopolien niemand 

nachtheilig ſind, und die Induſtrie beleben, ſo 

kann man auch darauf große Speculationen ma— 
chen, und langwierige koſtbare Unternehmungen 

wagen. Die großen Vortheile, die vortrefliche 

brittiſche Schriftſteller aus ihren Werken ziehen, 

ſind nicht wenig aufmunternd. Robertſons hi— 

ſtoriſche Schriften, Blairs Predigten, und John— 

ſons engliſches Woͤrterbuch, waren hinreichend, 

ihre Verfaſſer zu bereichern. Der erſte erhielt 
fuͤr ſeine Geſchichte Karls V. 4500 Pf. St.; 

R 4 Haw⸗ 



204 Vierzehnter Abſchnitt. 

Hawkesworth empfing fuͤr die Compilation der 

Reiſen um die Welt 6000 Pf. St., und Popen 
brachte die Ueberſetzung der Iliade 10,000 Pf. 

St. ein. Der große Geſchichtſchreiber Hume 

erwarb ſich durch ſeine Schriften ein großes Ver— 

moͤgen; und da ihm die Buchhändler anlagen, 
ſeine Geſchichte von England fortzuſetzen, und 

alle Foderungen zum voraus bewilligten, ſo 

führte er zum Hauptgrunde feiner Entſchuldi⸗ 

gung an, daß er zu reich waͤre, 

In Deutſchland, wo die Wiſſenſchaften ſo 

wenig von den Herrſchern unterſtuͤtzt werden, 
wo große Fuͤrſten den Nachdruck ſchuͤtzen, waͤre 
es auch nur, um elenden Papiermuͤhlen in ih— 

ren Staaten aufzuhelfen, und bey dieſen des 

eilften Jahrhunderts wuͤrdigen Grundſaͤtzen doch 

immer mit dem Worte Aufklaͤrung taͤndeln, 

die Kreuzer-Brochuͤren wohl wahrlich nicht ver- 
ſchaffen werden; in Deutſchland, ſage ich, iſt 

ſo etwas, in unſerm Zeitalter wenigſtens, ge— 

wiß nicht zu erwarten; auch unterbleiben daher 

große Werke, die vieljaͤhrige Arbeit und be— 
traͤchtliche Geldſummen erfodern. Dieſe zu 

ſchreiben, wird vielleicht das Loos unſerer Enkel 

im neunzehnten Jahrhunderte ſeyn, wo man 

den hohen Werth der Wiſſenſchaften, ohne wel⸗ 
0 che 
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the die Menſchen nicht viel beſſer wie Thiere 

ſind, in Deutſchland nach Wuͤrden ſchaͤtzen duͤrf⸗ 

te. Der Wahn iſt in der That ſonderbar, der 

ſich auf eine bekannte Anekdote bezieht, daß 
naͤmlich Dichter und Journaliſten den Fuͤrſten 

bis zum Himmel erheben würden, der ſo uͤber⸗ 

aus gnaͤdig waͤre, im achtzehnten Jahrhunderte, 

wo man doch, Gott Lob, von Recht und Bil— 

ligkeit beſtimmte Begriffe hat, feine Untertha⸗ 

nen vom Raube abzuhalten. 

Blumacker fingt über dieſen Gegenſtand vor⸗ 
treflich: 

Denn eine deutſche Lotterbubenrotte 8 

Vergriff ſich hier am Seiſteseigenthum, 

Und hing der Weisheit Kindern nun zum Spotte 

Die Lumpen ihres eignen Schmutzes um. 

Piraten gleich, die Fremdes Haabe pluͤndern, 

Nahm dieſe Bande mit dem Ruhm vorlieb. 

Daß ſie ein ganzes Heer von Geiſteskindern, 

Den Sklaven gleich, herum zu Markte trieb. 

Ein Deutſcher war der ſchoͤnſten Kunſt Erfinder, 

Die für die Weisheit je der Geiſt erſann, ) 

Und feine Goldbegiergen Kindeskinder 

Pernichteten, was er für fie gethan, 

R 5 Wie 

5) Die Buchdruckerkunſt. | 
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Wie ſehr der Buchhandel in England florirt, 

kann man außer dem Obengedachten auch aus 

den koſtbaren Unternehmungen der brittiſchen 

Buchhändler beurtheilen. Bell's Ausgabe des 

Shakſpeare, mit den vortreflichſten Kupfern, 

wozu die größten Kuͤnſtler in London und Pa= 
ris aufgeboten worden ſind, ein jezt groͤßtentheils 

vollendetes Werk, iſt davon der neueſte Beweis. 

Dieſer Bell iſt Eigenthuͤmer einer Leſebibliothek, 

die aus mehr als 100,000 Bänden beſteht. 
Zu den vielen Societaͤten, die in London ih— 

ren Sitz haben, gehoͤrt auch die ſehr merkwuͤr— 

dige und in Deutſchland noch wenig bekannte 

Societaͤt der Naturgeſchichte, die im Jahre 1782 

errichtet wurde. Der beruͤhmte J. E. Smith, 

Beſitzer des Linneiſchen Kabinets, trat dazu im 

Jahre 1784, und gab ihr die gegenwaͤrtige ſehr 

zweckmaͤßige Einrichtung. Die Glieder dieſer 
Geſellſchaft find theils ordentliche, theils Ehren: 

mitglieder. Der Zweck derſelben iſt, alte Irr— 

thuͤmer zu berichtigen, neue Entdeckungen zu 

machen, und fie authentiſch mit allen dazu noͤ⸗ 

thigen Erläuterungen der Welt vorzulegen. Die 

Societaͤt will jedoch nicht ſowohl Speculationen, 

ſondern beſtimmte Thatſachen, die mit der Na— 
turkunde auf irgend eine Weiſe verwandt Ind, 
vortragen. N 

Es 
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Es haben ſich außer der Hauptſtadt auch in 

den Provinzen viele Societaͤten vereinigt, um 
den Ackerbau, das Studium der Mechanik un 

der Naturgeſchichte zu befoͤrdern. Ich habe im 

dritten Abſchnitte bereits von den Societaͤten in 

Wallis, Bath u. ſ. w. Meldung gethan, die 

ſich mit dem Ackerbau, der Naturkunde, u. ſ. w. 

beſchaͤftigen. Die Mancheſter-Societaͤt aber 

geht noch weiter, und zeichnet ſich vor allen an— 

dern Provinzial⸗Societaͤten aus. Sie hat auch 

die Cultur der Philoſophie und Litteratur mit 

ihren Arbeiten verbunden, und im vorigen Jah— 

re Memoires herausgegeben, die ſehr leſens— 

würdig find. Dieſe Neigung der Britten, Wiſ⸗ 

ſenſchaften zu befördern, hat ſich auch kuͤrzlich 

in dem entfernten Allen gezeigt, da der be— 

ruͤhmte Ritter William Jones, koͤniglicher Rad): 
ter in Bengalen, ein mit den vornehmſten orien— 

taliſchen Sprachen ſehr vertrauter Gelehrter, 
zu Calcutta eine Societaͤt errichtete, deren Ge— 

genſtaͤnde ſind, den Zuſtand der Wiſſenſchaften 
in Aſien, ſowohl in der jezigen als in der vo— 

rigen Zeit, die politiſche und Naturgeſchichte, 

Alterthuͤmer u. ſ. w. dieſes berühmten Welt— 

theils, der uns noch ſo unbekannt iſt, kenntbar 

zu machen. Ihre Nele: duͤrften in kurzem 

die intereſſanteſten und lehrreichſten von allen 

ſeyn, 
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ſeyn, die uns noch bisher gelehrte Societaͤten 

in Europa geliefert haben. 

Man kann jedoch nicht leugnen, daß bey al⸗ 

len dieſen Bemühungen der Britten, ihre Litte— 

ratur das goldene Zeitalter uͤberlebt hat; eine 

Bebauptung, die keiner Beweiſe bedarf, da alle 

Kenner der Litteratur hierin einſtimmen werden; 

nur allein in der Geſchichte ſind die jeztleben⸗ 

den Britten großer wie ihre Vorgänger. Ro: 
bertſon und Gibbon: welche Namen! Sie al⸗ 

lein von den Schriftſtellern dieſes Volks zeigen 

daſſelbe in Anſehung der Geiſtes-Eultur in eis 

nem glänzenden Lichte, das nur ſcharfſehenden 
pruͤfenden Augen erlaubt, die andern Maͤngel 
zu entdecken. Selbſt die dramatiſchen Dichter, 

die in England ſo reichlich belohnt werden, lie⸗ 

fern nichts mehr, was das Gepraͤge der Vor— 

treflichkeit hat. Sheridan, der einzige, von dem 
man noch dergleichen erwarten könnte, hat ſich 

ganz in das mehr eintraͤgliche Fach der Politik 

geworfen, wo er ſich durch feine große Bered— 
ſamkeit, ausgebreiteten Kenntniſſe und feinen 
Witz auszeichnet. Er iſt ein warmer Freund 

des Fox, und bekleidete vor einigen Jahren, als 

diefer ſonderbare Mam Staatsſekretäͤr war, die 

ehrenvolle Stelle eines Unter⸗Staatsſekretars; 
15 nnd 
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und wahrſcheinlich duͤrfte dieſer Sohn eines 

Schaͤuſpielers einſt ſelbſt Staatsminiſter werden. 

Die Schottlaͤnder haben ihren reichen Nach— 
barn in den Wiſſenſchaften den Rang abgelau— 

fen. Man findet mehr wahre Gelehrſamkeit und 

große litterariſche Talente in Edinburg, als in 
Orford und Cambridge zuſammen genommen. 

Robertſon, Hume, Home, Smollet, Monboddo, 

Maepherſon, Ferguſon, Watſon, u. ſ. w. find 

die Ehre Schottlands und der Stolz Britans 

niens in unſern Tagen; ein Zeitalter, wo der 

große Lurus bey den Suͤdbritten die Cultur der 
Geiſtesfaͤhigkeiten einſchraͤnkt. 

Dieſes iſt auch die Urſache, daß ſie ſich um 
die Litteratur fremder Nationen ſehr wenig be— 

kuͤmmern. Von den Franzoſen kennen ſie noch 

allenfalls die beruͤhmteſten Schriftſteller, ob— 

gleich hoͤchſt unvollkommen; in der deutſchen 
Litteratur aber ſind ſelbſt ihre gelehrteſten Maͤn— 
ner ganz unwiſſend. Sie ſowohl als die Fran⸗ 

greſſen der Deutſchen mit Achtung zu reden, 

fen im geringſten zu kennen, weil fie die Spra— 

che nicht verſtehen. Wie wenig bilden ſich dieſe 

| Litte⸗ 

zoſen begnügen ſich, von den litterariſchen Pros 

ohne die Natur oder den Grad dieſer Progreſ⸗ 

um eh 
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Litteratoren zweyer ſo ſehr aufgeklaͤrten Voͤlker 

ein, daß die Deutſchen Dichter haben, wogegen 

die beſten jezt lebenden ihrer Nationen nur ei— 

ne armſelige Figur machen! Die elenden Ueber— 

ſetzungen einiger Werke von Wieland, Klop— 

ſtock, Leſſing, u. ſ. w. ſind wahrlich nicht ge— 

ſchickt, von der deutſchen Litteratur große Be— 

griffe zu geben. Nur Geßner, und zwar nur 

er allein, hat das Gluͤck gehabt, den Britten 

durch eine gute Ueberſetzung bekannt zu werden. 

Vierzehn Editionen vom Tode Abels koͤnnen 
zum Beweiſe dienen, daß man ſein Talent auf 

dieſer Inſel nicht verkannt hat. 

Wer die Cultur einer Nation gehoͤrig beur— 
theilen will, muß durchaus die Sprache dieſes 

Volks lernen; ſelbſt die beſten Ueberſetzungen 
ſind dazu unzureichend. Dieſes vorausgeſezt, 

darf man ſich wohl wenig auf das Lob der deut— 

ſchen Litteratur zu gute thun, das von Fran— 

zoſen oder Britten kommt, die nicht Deutſch 

verſtehen. Ein ſolches Compliment iſt, wie 

ein beruͤhmter Gelehrter aumerkt, nicht mehr 

bedeutend, als wenn uns jemand ſagt, daß er 
unſer tres obeiflant ferviteur ſey. Vor dreißig 

Jahren, wenn ein obſcurer franzoͤſiſcher Jour— 

naliſt einem deutſchen Manne von Genie den 

ge⸗ 



Zuſtand der Wiſſenſchaften. 251 
1 

ringſten Lobſpruch machte, ſo ſah dieſer es als 
ein guͤnſtiges Geſchick an. Man geizte damals 

auf eine kindiſche Weiſe nach auslaͤndiſchem 

Ruhme. Die deutſche Litteratur war empor⸗ 

keimend „ die engliſche allenthalben unbekannt; 

die franzoͤſiſche hingegen blendete durch einen 
hundertjaͤhrigen Glanz, der ſich auf Wahrheit 

gruͤndete. Es iſt unleugbar, die Franzoſen 
waren unſre Lehrmeiſter, allein die Britten wa— 

ren es noch mehr, nachdem Wieland den gro— 

ſen Schritt that, uns mit Shakſpeare bekannt 
zu machen. Durch die Vortreflichkeit der Ue— 

berſetzung und den Reichthum der deutſchen 

Sprache, lernten wir dieſes coloſſaliſche Genie 

beſſer kennen, als es irgend ein anderes Volk 
in unſerm Zeitalter hoffen kann. Die beruͤhm— 

teſten brittiſchen Commentatoren haben dieſen 

großen Geiſt nicht beſſer verſtanden und gefuͤhlt, 

als es von den vortreflichen Maͤnnern geſchah, 

die damals dem deutſchen Parnaß die Unſterb— 

lichkeit zuſicherten. Kein Britte hat Shakſpea— 

re ſo erhabene Lobſpruͤche gemacht, als Wie— 

land und Leſſing. Der erſtere ruft aus: „Wel— 

y cher Dichter geraͤth nicht in Verſuchung, alle 

„ſeine Arbeiten ins Feuer zu werfen, wenn 

„er Shakſpear's Werke geleſen hat! und wenn 

„die meinigen das Feuer weniger verdienen, 

ſo 

7 
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„ſo habe ich es ganz allein dieſem unſterbli⸗ 
„chen Manne zu verdanken.“ ) Leſſing ſagt: 
„Auf die geringſte von Shakſpeare's Schoͤn— 
„heiten iſt ein Stempel gedruͤckt, welcher 
„der ganzen Welt gleichſam zuruft: Ich 
„bin Shakſpeare's! Wehe der fremden Schön: 

„heit, welche das Herz hat ihr zu nahe 
„zu treten!“ Nur ſolchen Deutſchen, welche 
die eigene Groͤße dieſer Lobredner zu beurthei— 

len wiſſen, wird die Groͤße dieſes Lobes ein— 

leuchten. 

Das goldne Zeitalter der brittiſchen Dichtkunst 
worin Pope, Dryden, Addiſon, Swift, und an: 

dre große Männer florirten, war groͤßtentheils 
voruͤber, und man kannte die Litteratur dieſes 

Volks in keinem Lande in Europa. Nur Stuben: 
gelehrte, die im Stillen Folianten ſchrieben, und 

Namen citirten, wußten die vormalige Exiſtenz 
von Shakſpeare, Milton und andrer außerordent— 

licher 

) Wielands Uktheil ſteht im deutſchen Merkur, und 
Leſſings Lobſpruch in ſeiner Dramaturgie. Da 

ich beide Stellen, obgleich woͤrtlich getreu, aus 

dem Gedaͤchtniß anfuͤhre, ſo kann ich Band und 

Seitenzahl hier nicht beſtimmen. ? 
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licher brittiſcher Dichter der vorigen Jahrhunder— 

te; auch ſie allein kannten nur die unſterblichen 

Perdienſte eines Bacon, eines Locke, eines New⸗ 

ton. Der leztere war ſchon todt, und ſchwerlich 

war wohl je ſein Name in den Zirkeln der deut— 

ſchen feinen Welt genannt worden. Eben ſo 
wenig kannte man zu der Zeit die Staatsver— 

faſſung dieſes Reiches; ja witzige Köpfe mach— 
ten ſich oft uͤber die Engländer luſtig, daß dies 
fe immer das Wort Freyheit im Munde führe 
ten. Die Britten laͤchelten uͤber dieſe Unwiffens 

heit, ſie nahmen ſich nicht die Muͤhe ſie aufzu⸗ 

decken, ſondern huͤllten ſich in ihre eigne Groͤſ— 

ſe ein. Dieſe konnte jedoch nicht lange verbor— 

gen bleiben. Allein, um den Nebel zu zer— 
ſtreuen, welcher das Moraliſche dieſer Inſel 

umgab, waren außerordentliche Maͤnner erfo— 

derlich, denen Europa aufs Wort glauben konn- 

te. Voltaire, Montesquien, Rouſſeau und Hel— 

vetius hatten dieſes Verdienſt, und ſeitdem fing 

man an, die Britten mit andern Augen zu be— 

trachten. Es iſt nicht allein zu hoffen, ſondern 

vielmehr gewiß „daß dieſer Zeitpunkt der Wuͤr— 

digung fuͤr Deutſchland auch kommen wird, und 

vielleicht dürfte ihn die naͤchſte Generation ſchon 

erleben; denn obgleich wir in einigen Faͤchern 
der hoͤhern Cultur noch zuruͤck ſind, ſo haben 

Dritter Theil. S wir 
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wir doch bereits in andern das Ziel erreicht. 

Das Maas dieſes Ziels, wodurch ein fo Fühnex 

Ausſpruch gerechtfertigt wird, ſind die vor uns 

liegenden Werke der Griechen, der Roͤmer, der 

Britten, der Franzoſen und der Italiener. Der 

Deutſche iſt zu bedauern, der hieruͤber einer 

weitern Erlaͤuterung bedarf. 

Die Beredſamkeit wird in keinem Lande der 

Welt ſo cultivirt, wie in Großbritannien. In 

Frankreich, wo auch große Rednertalente ge— 

funden werden, find dieſe blos den Rechtsge⸗ 

lehrten eigen, und auch ſelbſt von dieſen iſt es 

nur die einzige Klaſſe der Advokaten, die vor— 

trefliche Redner aufzuweiſen hat; denn ſehr ſel— 

ten zeigen Magiſtratsperſonen in Frankreich dies 

ſes Talent, weil es nicht gehörig geſchaͤzt wird, 
und auch nicht zu großen Ehrenſtellen fuͤhrt. 
In England hingegen iſt dieſes faſt der einzige 

Weg, dazu zu gelangen. Ein engliſcher Mi— 

niſter, der nicht dffentlich im Parlamente auf— 

treten koͤnnte, iſt nicht denkbar. Beſitzt er gleich 

nur eingeſchraͤnkte Rednertalente, fo kann er fie 

doch nicht ganz entbehren. Er muß mit Ord— 

nung und Klarheit reden, und dieſes oft unvor— 

bereitet, wenn er im Parlamente um etwas 

als Miniſter befragt wird. Eine ſolche Mini⸗ 

ſterial⸗ 
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ſterlal⸗Antwort, die mit Gründen begleitet ſeyn 
muß, und wo jedes Wort von der Oppoſition 
aufgefangen wird, erfodert durchaus Klugheit 

und Geiſtesgegenwart, daher wohl laſterhafte 

und in ihren Faͤchern unbrauchbare, aber keine 

einfaͤltigen engliſchen Miniſter exiſtiren konnen. 
Bey andern Höfen in Europa kommt wohl man⸗ 

cher Dummkopf durch Familienanhang, Reich— 

thuͤmer, Gunſt des Fuͤrſten, durch Hofintriguen 
u. ſ. w. zu dem Poſten eines Miniſters; dieſes 
aber iſt in England unmoͤglich, wo die Staats— 

beamten, welche das Ruder in die Haͤnde be— 
kommen, zuvor, wenn ich mich ſo ausdruͤcken 

darf, ein parlamentariſches Noviciat halten 

muͤſſen, wo alſo ihre Kenntniſſe und Talente, 

oder deren Mangel, nicht unbekannt bleiben 

konnen. 

Die Beredſamkeit wird daher bey allen 
Volksklaſſen, ſelbſt bey den niedrigen, culti— 

virt, waͤre es auch nur, um in den zahlreichen 

patriotiſchen, politiſchen, merkantiliſchen und 

andern Societaͤten als Redner aufzutreten, oder 
ſich bey den Buͤrgerverſammlungen und in Ges 

richtshoͤfen auszuzeichnen, in welchen leztern 
Schuſter, Tiſchler u. ſ. w. als Geſchworne ihr 

Urtheil faͤllen. Wie oft werden Kaufleute, Fa⸗ 
S 2 bri⸗ 
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brikanten und Handwerksleute vor das Parla⸗ 
ment gefodert, um ihre Meynungen uͤber gewiſ— 

fe Gegenftände zu ſagen. Man hort einen ſol⸗ 
chen Buͤrger aufmerkſam an, und macht ihm 

vielleicht Einwuͤrfe, wozu er nicht vorbereitet 

iſt; und doch ſoll er ſich vor einer fo erlauch— 

ten Verſammlung erklaͤren. Nicht allein dieſe, 
ſondern das ganze Reich, iſt, vermittelſt der 

Zeitungen, Zeuge von ſeinem Betragen. Ein 

ſolcher Gedanke ſpornt den Ehrgeiz an. Der 

beruͤhmte Dichter Glover, Verfaſſer des Helden— 

gedichts Leonidas und Leinwandhaͤndler in Lon⸗ 
don, erſchien im Jahre 1773 im Oberhauſe, 

wo man fein Gutachten über eine merkantili— 

ſche Angelegenheit hoͤren wollte. Glover hielt 

eine Rede von mehr als einer Stunde; ſie war 

ſo ſchoͤn, und wurde mit ſo vielem Anſtande 

gehalten, daß er nicht wenig Neid erregte. Die 

Hofleute, unter den Pairs beſonders, die we— 

gen des muͤhſamen Studiums der Hofetikette 
ſich nicht mit der Beredſamkeit beſchaͤftigen 

konnten, und daher lieber Zuhdrer im Parla— 

mente abgaben, fanden es ſehr unanſtaͤndig, 

daß Glover nicht als ein Plebejer, dem eine 

zufällige Ehre wiederfuͤhre, ſondern in dem To⸗ 

ne eines im Oberhauſe ſitzenden Pairs geſpro⸗ 

chen hatte. 
Die 
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Die vornehmſten brittiſchen Redner ſind 

jezt: Burke, Fox, Pitt, Sheridan, Mansfield, 

Thurlow, und einige andre. Sheridan hielt 

den sten Februar 1787 eine Rede von ſechste— 

halb Stunden, welche das ganze Haus in Er— 

ſtaunen ſezte. Man behauptet, daß nie eine 
ſolche Rede in den Mauern des brittiſchen Parla— 

mentshauſes gehalten worden iſt. Sie betraf 

die foͤrmliche Anklage Haſtings. Der Redner 

erlangte völlig feinen Zweck, und erhielt ſelbſt 

von ſeinen Gegnern die hoͤchſten Lobſpruͤche. 

Die Beredſamkeit des For iſt am auffallend 
ſten. Der Strom ſeiner Gedanken und ſeiner 
Worte fließt ſo ſchnell, daß diejenigen, die ihn 

nicht gewohnt ſind zu hoͤren, große Muͤhe ha— 
ben, ſeine ſich draͤngenden Ideen zu verfolgen. 

Dieſer Fehler entſteht von der erſtaunlichen Ge— 

ſchwindigkeit ſeines Erfindungsvermoͤgens, und 
iſt ganz dem gewöhnlichen Fehler andrer Red— 
ner entgegen geſezt, die wegen Mangel an Ar— 

gumenten ermuͤden, dahingegen Fox mehr ſagt, 

als man Zeit hat zu unterſuchen. 

Da auch die Beredſamkeit vor den Tribu— 

naͤlen in England ſo hoch gehalten wird, ſo fin— 
det man eine Menge Advokaten, die ſich hierin 

S 3 ſehr 
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ſehr vortheilhaft auszeichnen, und zwey, drei 
Stunden lang aus dem Stegreif reden. Was 

die Kanzelberedſamkeit aber betrifft, ſo iſt fol 
che nur in den Schriften großer brittiſcher The— 

ologen zu ſuchen, da es, wie bekannt, in Eng⸗ 
land Sitte iſt, daß die Predigten in den Kir— 
chen nicht redneriſch vorgetragen, ſondern blos 
abgeleſen werden. 

Es iſt gewiß keine Sprache in Europa reis 

cher, als die engliſche, die aus den Zungen ſo 
vieler Volker zuſammengeſezt iſt. Zu der ur— 

ſpruͤnglichen altbrittiſchen und caledoniſchen 

Sprache kamen die Sprachen der Eroberer, der 
Daͤnen, der Sachſen und der Normaͤnner. Ni⸗ 
colai macht in feiner Reiſebeſchreibung die rich— 

tige Bemerkung, daß in der engliſchen Spra— 
che die Benennungen aller lebenden Thiere, die 

gegeſſen werden, angelſaͤchſiſchen oder deutſchen 

Urſprungs find, die Benennungen des zuberei— 
teten Fleiſches aber franzoͤſiſchen Urſprungs. 3. 

B. ein Ochſe heißt Ox; Rindfleiſch, Beef; ein 

Kalb, Calf; Kalbfleiſch, Veal; ein Schaaf, 

Sheep; Hammelfleiſch, Mutton. Ein Schwein 
heißt Hog. Dieſes iſt ein alt brittiſches Wort, 

aber das zerſtuͤckte Schweinfleiſch wird, ſo wie 

die andern vorerwaͤhnten Fleiſcharten, mit der 
mans 



Zuſtand der Wiſſenſchaften. 279 

franzdſiſchen Benennung Pork bezeichnet. Die⸗ 
ſes beweiſt, daß die von Wilhelm dem Erobe— 

rer uͤberwundenen Britten die Zubereitungen 

oder Verbeſſerung der Zubereitungen des Flei— 

ſches erſt von den Normaͤnnern lernten. Der 

größte Theil der engliſchen Gerichte andrer Art, 

ſelbſt die Suppe, wird gleichfalls mit franzoͤſi⸗ 

ſchen oder doch franzöfirenden Benennungen be— 

zeichnet. Die in England wohnenden Deutſchen 
der niedern Volksklaſſen, welche die engliſche 

Sprache nicht regelmaͤßig gelernt haben, wiſ— 

ſen ſich in dieſe ſo verſchiedenen Benennungen 

gar nicht recht zu finden, und reden daher uns 

ter einander großentheils eine eigne Sprache. 

Dieſes iſt ein kauderwaͤlſches Engliſch, mit 

plattdeutſchen und hochdeutſchen Wörtern ver— 

miſcht, die mit einem barbariſchen Accente here 

ausgegurgelt werden. 

Es iſt zu bewundern, daß aus dieſer auſ— 

ſerordentlichen Miſchung ſo ſehr verſchiedener 

Sprachen ein ſo vortrefliches Ganze hat entſte— 

hen koͤnnen, und dieſes ohne Grammatik, ohne 

feſtgeſezte Regeln, ohne Woͤrterbuch und ohne 

Sprachakademien, welche leztern, wie die Er— 

fahrung lehrt, keine Sprache weder aufhelfen 

noch vervollkommnen koͤnnen. Die beſten brit— 

tiſchen Werke, ſowohl poetiſche als proſaiſche, 

S 4 wa⸗ 
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waren laͤngſt geſchrieben, als Johnſon fein Wörs 

terbuch herausgab. So wie der Weiſe von Sta— 

gyr feine dramatiſchen Regeln aus den griechi— 

ſchen Meiſterwerken abſtrahirte, ſo zog Johnſon 

die ſeinigen, die engliſchen Sprachlehren betref— 

fend, aus den beſten Produkten ſeiner Nation, 

und ſo entſtand eines der muͤhſamſten Werke, 

die je aus der Feder eines großen Gelehrten 
gefloſſen ſind. 

Die Erlernung der engliſchen Spryche hat 
fuͤr einen Deutſchen ſehr große oder ſehr gerin— 

ge Schwierigkeiten, je nachdem ſein Endzweck 

dabey iſt, und er die franzoͤſiſche Sprache vers 

ſteht oder nicht. Iſt er mit dieſer bekannt, und 

ſeine Abſicht blos auf das Leſen der engliſchen 

Buͤcher gerichtet, ſo iſt bey einigem Fleiße ein 
Zeitraum von vier Wochen hinreichend, die brit— 

tiſchen Geſchichtſchreiber, Romandichter, und 

andre leichte Schriften dieſer Art zu verſtehen, 

weil mehr als neun Zehntheile dieſer Sprache 

mit ſehr geringen Abaͤnderungen deutſch oder 
franzoͤſiſch ſind. Philoſophie und poetiſche Wer— 

ke erfodern etwas mehr Zeit, noch weit mehr 

aber die Kenntniß der Sprache bis zu dem 

Grade, einem Shakſpeare und Milton in dem 

Labprinthe ihrer dichteriſchen Schoͤnheiten zu 
fols 

enn 
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folgen, und den ganzen Umfang ihres Aus 

drucks zu beurtheilen. Wem aber die Lectuͤre 

engliſcher Buͤcher kein Genuͤge thut, wer durch 

die Sprache felbft gehörig reden will, der 

hat die großen Schwierigkeiten der Ausſprache 
und der Conſtruction zu uͤberwinden, wozu Jah⸗ 
re erfodert werden. 

Ich will hier eine beſondre Bemerkung an— 

fuͤhren, deren Richtigkeit oder Unrichtigkeit ein 

jeder Mann von Einſicht und Erfahrung beur— 

theilen kann. Ich zweifle namlich, daß es eis 

nen Menſchen in der Welt giebt, der zu einer 

und der naͤmlichen Zeit zwey Sprachen ganz in 

ſeiner Gewalt zum Reden oder zum Schreiben 

hat. In verſchiedenen Perioden ſind die Bey— 

ſpiele häufig, aber genau zu Einer Zeit iſt mir 
keins bewußt, und wenn ich die ganze Litteraͤr— 
geſchichte durchgehe. Auch habe ich nie auf mei⸗ 

nen Reiſen unter den feinſten Weltleuten jemand 
gefunden, dem im Reden die Reichthuͤmer von 

zwey Sprachen zu Einer Zeit ganz zu Befehl 
ſtanden. Die Urſache kommt meines Erachtens 

daher, daß man, mit oder ohne Willen, einer 

Sprache mehr als einer andern anhaͤngt, und 
was dieſe zu der Zeit bey einem Manne an Ter— 

rain gewinnt, wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, 
S 5 ver⸗ 
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verliert nothwendig die andre deren Progreſſen 

in einem kuͤnftigen Zeitpunkte die erſtern wie— 

der zuruͤckſetzen. Wollte jemand, um dieſes zu 

verhindern, den albernen Einfall ausfuͤhren, ge— 

rade eben ſo viel Buͤcher in der einen als in der 

andern Sprache zu leſen, und auch eben dieß 

Verhaͤltniß beym Schreiben zu beobachten, ſo 
nuͤßte er es auch dahin bringen, dieſe ſcrupu— 

loſe Vertheilung beym Reden mit andern Men— 

ſchen, ja ſelbſt beym Denken nicht aus der Acht 

zu laſſen; welches beides große Schwierigkeiten 

haben duͤrfte, da nicht alle Menſchen, mit de— 

nen wir umgehen, unſre Lieblingsſprachen re— 

den, und das Denken ſo wenig als die Sprache, 
deren ſich unſre Seele dazu bedient, von un— 

ſerm Willen abhaͤngt. Geſetzt aber, es waͤre 

jemand im Stande, dieſes ſonderbare Gleichge— 

wicht im Leſen, Schreiben, Reden und Den— 

ken in zwey Sprachen zu bewerkſtelligen, fo 

wuͤrde meiner Meinung nach die Folge ſeyn, 

daß er keine derſelben gruͤndlich reden oder 
ſchreiben koͤnnte. Ich rede hier blos von die— 

ſen beiden Eigenſchaften, weil man, ohne eben 

dieſe zu beſitzen, nicht allein zwey, ſondern drey 

und mehr Sprachen gruͤndlich, ja bis zu einem 

hohen Grade der Vollkommenheit verſtehen kann, 

wovon man nirgends mehr Beyſpiele als in 

Deutſchland findet. Die 
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Die Franzoſen haben einen außerordentlis 

chen Vortheil, den man bey der ihrer Cultur 

gebuͤhrenden Hochachtung ſehr wenig oder gar 

nicht in Rechnung bringt. Sie lernen, wenige 

Gelehrte ausgenommen, keine auslaͤndiſche 

Sprache. Die beſtaͤndige Beſchaͤftigung ihres 
Geiſtes mit ihrer eignen im Reden, Leſen, 

Schreiben und Denken, erzeugt eine Wohlre— 

denheit, die man bey keiner Nation ſo allge⸗ 

mein findet; eine Eigenſchaft, die ihnen ſehr 

unuͤberdacht als ein Naturtalent zugeſchrieben 

wird. Ein wohlunterrichteter Franzoſe, der 

uͤbrigens zu den Alltagskoͤpfen feiner Nation ges 

hoͤrt, macht daher im Auslande, in den feinen 

Zirkeln, bey Hofe, u. ſ. w. Eindruck, wenn er 
ſeine erworbenen Kenntniſſe zierlich in einer 

Sprache vorzutragen weiß, die alle ſeine Zuhd⸗ 

rer unvollkommen reden. Noch auffallender iſt 

dieſes, wenn der Franzoſe ein Mann von Genie 

iſt. Wie kann da ein ungleich groͤßerer Deut— 

ſche mit Vortheil neben ihm auftreten? Denn 

bey aller Fertigkeit, die dieſer auch immer ha— 

ben kann, die franzoͤſiſche Sprache zu reden, 

wird er doch dem Franzoſen, der ſeine Mutter⸗ 

ſprache ſpricht, nie an Zierlichkeit in der franz 

zoͤſiſchen gleich kommen. Hätte Raynal bey ſei⸗ 

nem Aufenthalte in Deutſchland, die deutſche 
Spra⸗ 
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Sprache, ich will nicht ſagen geredet, ſondern 

nur verſtanden, ſo daß bey ſeinen Unterredun— 

gen mit den großen Geiſtern Deutſchlands ein 

jeder ſich in ſeiner Sprache haͤtte ausdruͤcken 

koͤnnen, ſo bin ich verſichert, er wuͤrde von Ehr— 

furcht gegen Maͤnner durchdrungen worden ſeyn, 
deren Namen er ſich jezt kaum erinnert, und 

deren Verdienſte er gar nicht kennt. 6 

Ich habe einen Franzoſen gekannt, der 

nichts als feine eigne Sprache verſtand, und über: 

dem ſehr eingeſchraͤnkte Faͤhigkeiten hatte. Er 
war Hausſekretaͤr einer polniſchen Fuͤrſtin gewe— 
ſen, und beſaß hiezu ungefaͤhr die erfoderlichen 
Talente. Das Bewußtſeyn aber, ſich in ſei— 

ner einzigen Sprache richtig auszudruͤcken, war 

bey ihm hinreichend, ſich zum Lecteur des groſ— 

ſen Friedrichs anzubieten, wozu Eigenſchaften 

vonndthen waren, deren Exiſtenz dieſer Franzo— 

ſe nicht einmal traͤumte. Es kam zu keinem 

Verſuch; denn der Preußiſche Staatsminiſter 

in Berlin, der den Antragsbrief erhielt, ant— 

wortete durch eine Entſchuldigung. Einem Deut— 
ſchen von ſolchem Schrot und Korn, und ſol— 

cher Obſcuritaͤt, waͤre dieſe Ehre der Antwort 
auf ſo einen Antrag nicht wiederfahren. Man 

haͤtte ihn fuͤr toll gehalten. 

Ich 
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Ich komme nun wieder auf England zuruͤck. 
Alle europaͤiſche Regierungen haben gewiſſe 
Staatsmaximen, die unveraͤnderlich, ungeachtet 
des Wechſels der Regenten und der Miniſter, 

befolgt werden. Nach Thatſachen zu urthei— 

len, iſt es eine Staatsmaxime der brittiſchen 
Regierung, die Cultur des Geiftes eifrig zu bes 

fordern. Sie bietet die Hand zu allen Arten 
von Anſtalten und Unternehmungen, wodurch 
die Maaße der menſchlichen Kenntniſſe nur ver— 

mehrt werden kann. Den auffallendften Beweis 

hievon geben die vielen Reiſen um die Welt, 

die in unſerm Zeitalter von Britten geſchehen 

find, wo wiſſenſchaftliche Entdeckungen der 

Hauptgegenſtand waren. Dieſe edle Denkungs⸗ 

art der Regierung, und daß man dabey nicht 

auf England allein, ſondern auf alle aufgeflärs 

te Nationen der Erde Ruͤckſicht nahm, wurde 

beſonders durch die Art der Bekanntmachung 
dieſer Seereiſe anſchauend gemacht. 

Man ſchickte in den lezten zwanzig Jah⸗ 
ren, unter Anfuͤhrung erfahrner Seemaͤnner, 

eine Expedition nach der andern, ſowohl nach 

dem Suͤdmeer, als nach dem Nordpol. In die— 

ſem Zeitraume wurde von den Englaͤndern die 
Erde ſechsmal umſchifft, einmal von Byrou, 

eln⸗ 



286 Vierzehnter Abſchnitt. 

einmal von Wallis, einmal von Carteret, zwey 

mal von Cook, und dann die lezte Reiſe, die 
nie betretene Pfade in der nordiſchen Hemifohäz 

re bezeichnet, ſo wie die vorlezte dem Suͤdpol 
weit naͤher kam, als es je Sterbliche gewagt 
hatten. Der große Gegenſtand war vorzuͤglich, 
den ſtillen Ocean und deſſen Inſeln kennen zu 

lernen, von dem man noch ſelbſt zu Anſons 

Zeiten nur hoͤchſt un vollkommene Begriffe hats 

te. Wie ſehr dieſer wichtige Entzweck erreicht 

wurde, liegt vor Augen. Von der vormals ſo 

furchtbaren Magelaniſchen Straße, ihren zahle 

reichen Inſeln, Meerbuſen und Haͤfen, hat man 
jezt die genaueſten Charten, wo Stroͤme, Un— 

tiefen, Ankerplaͤtze und Landungsdrter an den 
Kuͤſten bezeichnet ſind. Hiedurch iſt die Gefahr 
der Fahrt durch beſagte Straße für die Nach- 

welt unendlich verringert worden. Aehnliche 

Charten, die aͤuſſerſte ſuͤdliche Spitze von Ame— 

rika betreffend, hat man von Cook ſelbſt ver— 

fertigt, wodurch die Umſeglung des Caps Horn 
ſehr erleichtert wird. Es iſt zum Erſtaunen, 

wie wenig von allen Nationen in dieſer jo wich- 

tigen Angelegenheit bis dahin gethan wurde, 
ſo hoch auch die Schiffahrtskunde geſtiegen war. 
Wie ſehr alſo die Geographie durch dieſe brit— 

tiſchen Reiſen gewonnen hat, iſt unglaublich. 

Al⸗ 



Zuftand der Wiſſenſchaften. 287 

Alles Land, alle Inſeln, die vorhergehende See— 
fahrer im Suͤdmeere entweder wirklich geſehn, 
oder zu ſehn geglaubt hatten, wurden ſorgfaͤl— 
tig unterſucht, und ſo fand man hier eine zahl— 

loſe Menge bewohnter Inſeln in dem ungeheu— 

ern Erdraume von beynahe achtzig Graden der 

Laͤnge, die in allerhand Entfernungen von ein— 

ander abgeſondert lagen, oder haufenweiſe grup— 

pirt waren, und bey Annaͤherung der Britten 

gleichſam ihre Exiſtenz erhielten; ſo daß, nach 

Cooks eignen Worten, in dieſer Weltgegend 
wenig mehr zu entdecken uͤbrig iſt. Man wuß⸗ 
te zuvor nicht, wie weit der ſtille Ocean nach We⸗ 

ſten reiche, und durch welche Laͤnder er begraͤnzt 

werde; Cook aber verfolgte bereits auf ſeiner 
erſten Reife die Kuͤſten dieſes Meers an zwey 
tauſend engliſche Meilen, von dem Vorgebirge 

Hicks bis zu dem Lande, das von den Holläns 
dern den Namen Neu-Holland erhalten hatte. 

Alles was er hierin nicht voͤllig erforſchen konn— 

te, wurde auf feiner zweiten Reiſe aufgellaͤrt, 

und dieſer ungeheure Erdſtrich umſchifft, der, 

nach Cooks eignen Worten, von einem groͤßern 

Umfange iſt, als irgend ein ander Land in der 
Welt, das nicht den Namen Welttheil fuͤhrt. 

Die zweite Reiſe dieſes großen Seefahrers, wo 

er von den beiden Forſters begleitet wurde, iſt 
die 
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die merkwuͤrdigſte von allen, nicht wegen der 
entdeckten Laͤnder, ſondern wegen der entdeck— 

ten und durchſegelten Meere, in Gegenden, 

wo man gewiß Laͤnder vermuthet hatte. 

Man kann wohl ſagen, daß dieſe Unters 
nehmungen die Menſchheit gleichſam zu erhe⸗ 

ben ſcheinen, da ſie mit Weisheit entworfen, 

und mit ſo viel Muth als Klugheit ausgefuͤhrt 

wurden. Die Vortheile, die das Menſchenge— 

ſchlecht durch dieſe gefahrvollen Seereiſen er— 

langt hat, ſind ſehr wichtig, und der Nutzen 

davon iſt ſofort anwendbar. Es ſind dadurch 

fantaſievolle Theorien widerlegt worden, die un— 

ausfuͤhrbare Entwuͤrfe erzeugen mußten. Die 
Gefahren und Muͤhſeligkeiten voriger Seerei— 

ſen in dieſen Weltgegenden ſind verringert, 

und unzaͤhlige nauticaliſche Obſervationen ge— 

ſammelt worden, die man nun zu Rathe 

ziehen kann, um Schiffe laͤngs felſigten 
Ufern, durch ſchmale Meerengen, mitten un— 

ter gefaͤhrlichen Klippen, und uͤber reißende 
Stroͤme ſicher zu fuͤhren. Man hat eine 

Menge neuer Meerbuſen und Häfen gefun— 
den, wohin ſich Schiffe retten, und erfriſchen 

Tonnen, Die Maſſe der menſchlichen Kennt: 

niſſe iſt dadurch vermehrt worden, in Anſe— 

hung 
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hung der Aſtronomie, Geographie, Philoſophie, 

und der Naturgeſchichte in allen ihren Theilen. 

Die nauticaliſche Aſtronomie war noch in ihrer 

Kindheit, da dieſe Reiſen zuerſt unternommen 

wurden, fo gar, daß noch im Jahre 1770 ein 

brittiſches Seecollegium noͤthig fand, durch Facta 

die Behauptungen des beruͤhmten Aſtronomen la 

Caille in Anfehung der Sonnenhoͤhe zu widerle— 

gen. Man hat verſchiedene Arten europaͤiſcher 
Thiere und eine Menge Gartengewaͤchſe in dieſe 
entfernten Weltgegenden verpflanzt. Zu allen 

dieſen Wohlthaten kommen nun noch die großen 

Vortheile des Philoſephen, welcher den Men- 

ſchen ſtudiert, und die Fortſchritte und Grada— 

tionen des geſelligen Lebens betrachtet. Der 

Menſch zeigt ſich hier in neuen Geſtalten, und 
zwar in einem gewiſſen Grade von Cultur, wel— 

cher das Intereſſe ungemein erhoͤhet. Man 

lieſt mit Erſtaunen, wie weit dieſe Inſulaner 

ihre Ergdoͤtzlichkeiten getrieben haben; die Kla— 

gelieder ihrer Weiber; ihre dramatiſchen Luſt— 

barkeiten; ihre Tänze; ihre gewiſſermaßen olym—⸗ 
piſchen Spiele; die Reden ihrer Oberhaͤupter; 

die Geſaͤnge ihrer Prieſter; die Feyerlich keit 
ihrer religioͤſen Ceremonien; ihre Kuͤnſte und 

Manufakturen; ihre ſinnreichen Erfindungen den 

Mangel an nöthigen Materialien und Maſchi— 

Dritter Theil, 17 nen 
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nen zu erſetzen; ihre Kleidungen und Schiffs: 

maſten; ihre Waffen; Fiſcherey-Geraͤthe; ihre 

Zierrathen und Hausgeraͤthe, das in Zeichnung 
und Ausfuͤhrung bewundernswuͤrdig iſt. Alles 

dieſes in Verbindung, als das Eigenthuͤmliche 
uns bisher ganz unbekannter Voͤlker in unbe⸗ 

kannten Regionen, muß unſer Erſtaunen erres 

gen. Die vollſtaͤndige Geſchichte dieſer Seerei⸗ 

ſen, die mit dem lezten aus Cooks Journal ge= 
zogenen großen Werke geendigt iſt, wird der 

ſpaͤteſten Nachwelt einen Schatz intereſſanter 
und lehrreicher Nachrichten uͤberliefern. Die 

Regierung hat hier ihre großmuͤthigen philan⸗ 

thropiſchen Grundſaͤtze in Ruͤckſicht auf dieſe 

Entdeckungen bis ans Ende auffallend gezeigt: 

Dem Doctor Douglas wurde es aufgetragen 

die Manuſeripte zu ordnen, und ſodann das 

mit den vortreflichſten Kupfern und Charten ger 

zierte Werk herauszugeben; dabey wurde ihm 

das Admiralitaͤtsarchiv geoͤffnet, um die noͤthi— 

gen Papiere daraus zu nutzen, die in faſt al⸗ 

len Laͤndern als Staatsgeheimniſſe waͤren be— 

trachtet worden. Unter dieſen befand ſich auch 

die geheime Inſtruction fuͤr Capitain Cook 

zu ſeiner lezten Reiſe, die man woͤrtlich bekannt 

gemacht hat. 

Die 
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Die Beybehaltung alter, oft laͤcherlicher Ge— 
ſetze, die ſich zu unſerm Zeitalter gar nicht paſ— 
ſen, iſt hier bisweilen ſehr auffallend. Man 
wuͤrde ſie aufheben oder abaͤndern, wenn man 

ſie nicht als unbedeutend betrachtete, und im 

Parlament nicht beſtaͤndig mit ſo viel andern 
Dingen beſchaͤftigt waͤre, die alle Zeit rauben. 
Zu dieſen abgeſchmackten Geſetzen gehört dasje— 
nige, wodurch auslaͤndiſche Buͤcher auf dem 

Zollhauſe bey der Einfuhr nach dem Gewichte 

verzollt werden. Fuͤr Naturalien und Kunſtſel⸗ 

tenheiten aber beſtimmen die Geſetze den Zoll 
nicht, ſondern der Empfaͤnger giebt ſelbſt den 
Werth an. Iſt die Summe auffallend gering, 

ſo laͤuft er Gefahr, daß die Sachen von dem 
Zollamte dafuͤr gekauft werden, da denn nach— 

her kein Proteſt guͤltig iſt. Der große Newton 

hatte auf dem Londner Zollhauſe einen beſon— 

dern Vorfall. Mit Zollgeſchaͤften ganz unbe— 

kannt, ging er eines Tages dahin, um ein ma— 

thematiſches Inſtrument in Empfang zu neh: 
men, das ein auswaͤrtiger Gelehrter erfunden 
hatte, und es nun der koͤniglichen Societaͤt zum 

Geſchenk machte. Newton war damals Praͤſi⸗ 
dent derſelben, und hatte von dieſem Inſtrumen— 

te große Erwartungen, daher er auch auf Be⸗ 

fragen der Zollbeamten es fuͤr unſchaͤtzbar er: 

T 2 flaͤrte⸗ 
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klaͤrte, und folglich einen außerordentlich ſtar— 

ken Zoll erlegen mußte, der den ganzen Werth 

des Geſchenks weit uͤberwog. 

Ich habe die Zufriedenheit gehabt, zu fin— 

den, daß ein Sachoerſtaͤndiger ſehr competenter 

Richter, der im Jahre 1786 eine mufterhafte, 

lehrreiche Kritik uͤber das gegenwaͤrtige Werk in 

den Gottinger gelehrten Anzeigen gemacht, mei— 

ne Bemerkungen großentheils durch ſehr ſcharf— 

ſinnige und auf eigne Erfahrung in England 

ſelbſt gegruͤndete Urtheile beſtaͤtigt hat. Dieſer 
wuͤrdige Gelehrte iſt auch der Meynung, daß 

das gemeine Volk in Großbritannien gewiß das 
aufgeklaͤrteſte in Europa iſt, und daß der ges 
miſchte Umgang der Stände daran den größten 
Antheil habe. „Daher,“ ſagt er ſo ſinnreich 

als richtig, „entſteht auch die aͤchte Wuͤrdigung 

des Verdienſtes, wo ſchreiben nie der einzige 
Maasſtab deſſelben werden wird. Man er— 

kennt dieſes freylich an andern Orten auch, 

aber die ganz unverabredete praktiſche Aeuſ— 

ſerung dieſer Grundſaͤtze, und mehrerer, die an 

derwaͤrts nur der Philoſoph von Profeſſion 

kennt, und vergeblich einzupraͤgen ſucht, wird 

man nicht leicht in einem andern Lande finden.“ 

Die 
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Die Stiftung der koͤniglichen Akademie der 

Kuͤnſte geſchah erſt unter der Regierung des je— 
zigen Koͤnigs. Die Veranlaſſung dazu war 

der Herzog von Richmond, der als Staatsmann, 

als Redner und a's General auszeichnend be— 

kannt, und dabey ein großer Freund der bilden— 

den Künfte iſt. Er eröffnete vor ungefähr zwan— 

zig Jahren in feinem Palaſte in London, bey 

Whitehall, eine Gallerie fuͤr das Studium jun— 

ger Kuͤnſtler. Dieſe wurde mit vielen Gips— 

abdruͤcken von den beſten Antiken verſehen. Ju 

dieſer Schule bildete ſich Mortimer, ein Kuͤnſt— 

ler von außerordentlichen Talenten, der aber 

jung ſtarb. Der König, der die Kuͤnſte liebt, 

folgte dem Beyſpiel des Herzogs von Richmond, 

und ſtiftete die jetzige Akademie, wodurch denn 

eine brittiſche Schule der Kuͤnſte entſtand. Man 

hat eine Menge ſchoͤner Zimmer und Saͤle, in 
dem von der Nation erbauten praͤchtigen Pala— 

fie Sommerſethouſe, den Profeſſoren und ſtu— 

dierenden Kuͤnſtlern eingeraͤumt. Sie haben 
hier zu ihrem Gebrauche Zeichnungen großer 

Meiſter, die beſten Modelle alter Statuen, eine 

ſchoͤne Bibliothek, u. ſ. w. Jaͤhrlich werden 

Preiſe ausgetheilt, und die geſchickteſten jun— 

gen Kuͤnſtler auf des Koͤnigs eigne Koſten nach 

Italien geſchickt. Es werden ferner hier von 

T 3 den 
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den Profeſſoren Collegia uͤber die Malerey und 
Anatomie geleſen, und der Stiftungstag feyer— 

lich begangen. Gewoͤhnlich haͤlt der Praͤſident 
der Akademie, der Ritter Joſua Reynolds, an 

dieſem Tage eine Rede. Im April geſchieht 

jährlich die Ausſtellung der neuen Kunſtwerke, 
die ſechs Wochen lang dauert. Die im vorigen 

Jahre (1786) war die achtzehnte. Die Akade⸗ 

miſten eröffnen dieſe Ausſtellung gewöhnlich mit 

einem großen oͤffentlichen Mittagsmahle, das 

ſie den vorzuͤglichſten Kunſtkennern und Kunſt⸗ 
freunden geben. 

Ein jeder, der die ausgeſtellten Kunſtwerke 

ſehen will, bezahlt einen Schilling. Da nun 

Sommerſethouſe in dieſer Zeit das Rendezvous 

der feinen Welt iſt, ſo kommen einige tauſend 

Pf. St. ein, die man zum Beſten der Akade— 

mie verwendet. Hieraus entſteht noch ein an— 

drer Vortheil; die Bezahlung nämlich haͤlt das 
gemeine Volk zuruͤck, das ſonſt zuftrömen, und 

die beſſern Volksklaſſen verdraͤngen wuͤrde. In 
dieſem Zeitraume find die doͤffentlichen Blätter 

mit Kritiken uͤber die ausgeſtellten Kunſtwerke 

angefuͤllt, und in den feinen Zirkeln gehoͤren 
ſchoͤne Gegenſtaͤnde der Kunſt zur Mode-Conver⸗ 

ſation. Mancher junge Künftler würde in einer 
ſol⸗ 
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ſolchen Stadt, als London, ungeachtet ſeiner 

Talente, unbekannt bleiben; allein dieſe Aus— 

ſtellung bringt ſie ans Licht, erzeugt Nacheife— 

rung, belohnt das Verdienſt, verfeinert den Ges 

ſchmack, und iſt das ſicherſte Mittel, den ſcho⸗ 

nen Kuͤnſten eine allgemeine Achtung zu verz 

ſchaffen. 
Viele Kuͤnſtler, deren Ruf bereits gegründet 

iſt, ſtellen ihre Werke in dem akademiſchen 

Saale nicht mehr aus, und dieſes wird gemei— 

niglich in der großmuͤthigen Abſicht unterlaſſen, 

dem entſtehenden Rufe juͤngerer Kuͤnſtler nicht 

zu ſchaden; manche aber haben fuͤr ſolche Groß— 

muth keinen Sinn, ſondern thun es wegen Uns 

einigkeit mit dem Akademie-Direktor. Ein je— 

der Maler von einigem Rufe hat in ſeinem 

Hauſe eine Ausſtellung von Gemaͤlden, deren 
man allda nicht ſelten fuͤnfhundert, ſechshundert, 

auch mehr antrifft, theils von ſich, theils von 

Andern. Die Privatgallerien von Reynolds, 

Romney, und Weſt, gehören zu den vorzuͤglich— 

ſten Kunſtmerkwuͤrdigkeiten in London; hiezu 

kommen auch die Werkſtaͤtte einiger Bildhauer. 

Uebrigens iſt noch zu bemerken, daß die beſten in 

England lebenden Kuͤnſtler, ohne Unterſchied der 

Nation, Mitglieder dieſer brittiſchen Kunſtaka⸗ 
demie find, N 

T 4 Der 
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Der Ritter Reynolds iſt eine wahre Zierde 

dieſer Kunſtakademie. Seine Reden, die er 

zum Unterricht junger Kuͤnſtler halt, find Mus 

ſter der Beredſamkeit, und beweiſen eine tiefe 

Einſicht in feine Kunſt.) Im Jahre 1786 

bewies er durch ſinureiche Gruͤnde den ſonder— 

baren Saz, daß die Malerey, da ſie vorzuͤglich 
ein Kind der Einbildungskraft iſt, ſich eben 

nicht in die engen Graͤuzen der Natur und 

Wahrheit einſchraͤnken duͤrfte, ſondern ſich, ſo 

wie die Poeſie, kuͤhn ins Reich der Fantaſie und 

der Feerey wagen muͤßte, weil Gemaͤlde, die 

von der Natur abwichen, dennoch ſehr reizend 

ſeyn koͤnnten. 

Mit eier großen Theorie verbindet Reyn— 

olds eine eben ſo gluͤckliche Ausuͤbung. Nach 

dem Urtheile vieler Kenner, wird er in der Kunſt 

zu portraͤtiren von keinem lebenden Maler uͤber— 
troffen. Er ſucht bey der Darſtellung ſeiner 

Originale immer etwas charakteriſtiſches auf, 
wodurch die Portraͤts intereſſanter gemacht wer— 

den, das Unthaͤtige, das man durchaus in den 

Bildniſſen der groͤßten Maler findet, vermieden, 
g und 

„) Man findet fie in der Neuen Bibliothek der fchö: 
nen Wiſſenſchaften uͤberſezt. 
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und uͤberhaupt dieſer Zweig der Kunſt veredelt 

wird. So malte er den großen Proteus Gar— 

rick zwiſchen den beiden Muſen Thalia und Mel— 

pomene, unſchluͤſſig, welcher er den Vorzug ge— 

ben ſollte. Den Doktor Johnſon bildete er ab, 

mit einer Feder in der Hand, deren Spalte er 

betrachtete, und ſolche, weil er kurzſichtig war, 
dicht vor die Augen haͤlt; eine Gewohnheit, die 
dieſer beruͤhmte Gelehrte bey ſeinen Arbeiten 

alle Augenblicke beobachtete. Reynolds, ein 
großer Liebhaber der Muſik, malte ſich ſelbſt 

eines ſeiner Ohrlaͤppchen haltend, als wenn er 
deſto aufmerkſamer die harmoniſchen Toͤne auf— 

fangen wollte. 

Unter den engliſchen Kuͤnſtlern zeichnen ſich 

auch zwey Frauenzimmer aus. Die eine iſt 

Maria Cosway, eine Hiſtorienmalerin von gro— 

ſem Genie. Ihre Darſtellungen von Oſſians 

Scenen ſind ganz im Geiſte des unſterblichen 

Barden, und vollig mit dem ſtarken Ausdrucke 
des Michael Angelo gemalt. Die andre Kuͤnſt— 

lerin iſt Mrß. Damer, eine Verwandtin des 
Lord Milton, die große Talente zur Sculptur 
hat, einer den Damen hoͤchſt ungewoͤhnlichen 

Kunſt. Sie iſt eine Schuͤlerin des Cavaceppi, 

und hat ſchon viele Buͤſten zur akademiſchen Aus- 

ſtellung gegeben. 

T 5 Der 
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Der Kupferſtichhandel in London iſt ſeit eis 

nigen Jahren durch die große Ausfuhr, nicht 

allein nach allen Laͤndern von Europa, ſondern 

auch nach Oſt- und Weſtindien, ein ſehr anſehn— 

licher Handelszweig geworden. Ich habe ſchon 

der zierlichen Kupferſtichlaͤden anderswo erwaͤhnt, 

die in den vornehmſten Straßen von London, ſo— 

wohl durch die Schoͤnheit und Mannichfaltigkeit 

der Kunſtwerke, als durch das Intereſſe der 

Gegenſtaͤnde, die Voruͤbergehenden herbeyziehen. 

Viele dieſer Laͤden find blos politiſchen Kupfer— 
ſtichen und Karrikaturen gewidmet, die an den 

großen Ladenfenſtern aufgeſtellt werden, und 

beſtaͤndig von einer Menge Poͤbel umgeben find. 

Zu den engliſchen Kuͤnſtlern gehören auch die 

vortreflichen Uhrmacher, die das Studium der 

Mathematik und der Aſtronomie mit ihrer Kunſt 

verbinden. Die vornehmſten derſelben ſind: 

Arnold, Kendal, Mudge und Allen. Dieſe 

Maͤnner haben ſaͤmtlich in ihren Haͤuſern eine 

Sternwarte mit den beſten aſtronomiſchen In— 

ſtrumenten verſehen, um ihre Uhren nach dem 

Laufe der Geſtirne zu ordnen. 

Das brittiſche Muſeum iſt mehr ein Denk— 

mal der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, als daß es 

deren 
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deren größern Flor bewirken follte. Die Samm⸗ 

lungen von Naturalien, Manuſcripten, Kunſt⸗ 

werken, Medaillen, u. ſ. w. ſind außerordent⸗ 

lich, und werden beſtaͤndig auf eine der Nation 

wuͤrdige Art vermehrt. Man kauft ganze Ca— 

binetter, und incorporirt ſolche dieſer ungeheuern 

Collection, wie noch vor einigen Jahren mit 

dem vortreflichen Cabinet des berühmten Rit⸗ 

ters Hamilton geſchehen iſt, das zu dieſem End— 
zwecke vom Parlament für gooo Pf. St. ge⸗ 

kauft wurde. Dieſes Cabinet beſteht aus hoͤchſt 

ſchaͤtzbaren Alterthuͤmern. Es enthält ſieben⸗ 

hundertunddreißig ſehr ſchoͤne Vaſen, die man 

ſaͤmtlich in Grabmaͤhlern in Groß-Griechenland 

gefunden hat, und theils zum haͤuslichen, theils 

zum gottesdienſtlichen Gebrauche dienten; fer— 

ner fuͤnfundachtzig Lampen, aus Terra Cotta 
verfertigt; viele derſelben find mit Figuren be⸗ 

zeichnet. Neunzig Bruchſtuͤcke von alten Gips: 

werken und Modellen, davon einige bemalt ſind. 

Dreyhundert Lampen von altem Glafe und ans 

dern Materien. Drey große Urnen. Eine roͤ⸗ 

miſche und zwey carthaginenſiſche Standarten, 

dreyhundert Stuͤck Waffen und Ruͤſtungen. 

Sechsundſiebenzig Goͤtzenbilder aus Tempeln; 

einhunderteinundvierzig Hausgdtzen, größten: 

theils auf Fußgeſtellen. Hundertvierundzwanzig 

Opfer 
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Opfer allerhand Art, die man den Göttern als 
Geluͤbde dargebracht hatte. Hundertzweyund— 

vierzig Inſtrumente und Geraͤthe, ſowohl zum 

gottesdienſtlichen, als häuslichen Gebrauche. 
Fuͤnfundſiebenzig Arten von Schloͤſſern und Schluͤſ— 

ſeln der Alten. Fuͤnfundvierzig Stempel mit 

Inſchriften; drey Spiegel; acht Leuchter mit 

Lampen; fuͤnf Waagſchalen; drey Bleywagen; 
hndertfechsundfiebenzig Arten Gewicht; hun— 

dertzweyundfunfzig Schnallen; hundertundzehn 

aus Elfenbein verfertigte Sachen allerhand 

Art: hundertunddreyundvierzig goldene Zierra— 

then zu Kleidungsſtuͤcken; hundertundneunund— 

vierzig Amulete, davon die meiſten von Gold 
ſind; endlich Figuren von Marmor und Erz; 

ſehr viele Cameen, nebſt ſechstauſend Stuͤck 

Muͤnzen und Medaillen. Dieſes merkwuͤrdige 

Verzeichniß hat der Doctor Giſſard gemacht. 
t 

Die Sloaneſchen Alterthuͤmer enthalten 

auch viele ſchaͤtzbare Dinge, worunter ſehr 

wohlbehaltene Mumien ſind. Man ſieht hier 

auch egyptiſche Alterthuͤmer, welche der in 

dieſem Werke oft gedachte Worthley Mon— 
tague hieher geſchenkt hat. Das Muſeum iſt 

ſehr reich an Handſchriften. Die Harleyſchen 

füllen 
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fuͤllen allein zwey Zimmer und enthalten 7618 

Stuͤck. 

Die Naturalien der Sloaneſchen Samm— 
lung, welche dem Ritter Sloane über 100,000 

Pf. St. gekoſtet haben, und wodurch man im 

Jahre 1752 den erſten Grund zum brittiſchen 

Muſeo legte, ſind hier in vielen Zimmern auf— 

geſtellt. Die Biblothek enthaͤlt zwoͤlf Zimmer, 

und hat auch einen Leſeſaal, der taͤglich einige 

Stunden zum Gebrauche der Gelehrten offen 

iſt. Man muß zwar darum anſuchen, die Er— 

laubniß wird aber leicht ertheilt. Die Leſenden 

finden in dieſem Saale alle Bequemlichkeit, und 

im Winter ein ſtarkes Kaminfeuer. 

Im brittiſchen Muſeo wird auch eine Ab— 

ſchrift der Magna Charta aufbewahrt. Das 

Gebaͤude, worin alle dieſe Kunſt- und Natur— 
ſchaͤtze enthalten ſind, iſt vollkommen der Ge— 

genſtaͤnde und der Abſicht wuͤrdig. Es iſt der 
geraͤumigſte und zierlichſte Palaſt in London, 
den ein Monarch bewohnen könnte. Der Her— 

zog Johann von Montague, ein Günftling 

Karls II, ließ ihn bauen, und verwandte dazu 

den größten Theil feines ungeheuern Vermdoͤ— 

gens. Die beruͤhmteſten Maler, die ſich au 
die⸗ 
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dieſem wolluͤſtigen Hofe befanden, la Foſſe, 
Rouſſeau, Monoyer und Andre, zeigten darin 
ihre ganze Kunſt, die man noch jezt in fo vie: 

len Gemaͤchern bewundert, 

Ein Privatcabinet iſt indeſſen in London, 
das unſtreitig die größte Münze und Medaillen: 
ſammlung in der Welt iſt. Der kuͤrzlich vers 

ſtorbene Doctor Hunter, ein beruͤhmter Arzt, 

der ſich große Reichthuͤmer erworben hatte, war 

der Sammler deſſelben. Er wandte dazu ein 

halbes Jahrhundert und den größten Theil ſei⸗ 

fuͤrſtlichen Vermögens an. Es war bereits vor 

zwoͤlf Jahren koͤniglich, als er durch Bemuͤhun— 

gen und Gold es noch außerordentlich vergrdͤ— 

ſerte. Ein Englaͤnder, Namens Duane, beſaß 
ein ähnliches Cabinet, das auch eines Monar⸗ 

chen wuͤrdig war. Es befanden ſich in dem— 

ſelben beſonders eine Menge Muͤnzen der Par- 

ther und andrer in der alten Geſchichte beruͤhm— 

ten Volker, die man ſehr ſelten findet. Hun⸗ 

ter kaufte es, und fuͤgte es zu dem ſeinigen. 

Der ungeheure Naturalienſchatz des Ritters 
Aſhton Lever hat auch das Gepraͤge von engli⸗ 
ſcher Größe, Hier ſieht man die größte Samm: 

lung 
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lung von Voͤgeln, die jemals die Begierde, 
durch Naturaliencabinette zu glaͤnzen, zuſam⸗ 

mengebracht hat. Dieſer Ritter Lever, ein Edel: 
mann von großem Vermögen in Lancaſhire, ges 
rieth naͤmlich auf den Einfall, Naturſeltenhei— 

ten zu ſammeln. Dieſes wurde bey ihm Xei- 

denſchaft, ſo daß er ſein Alles darauf ver— 

wandte, und in wenigen Jahren die außeror— 

dentlichſten Producte im Thierreiche auf einen 

Haufen zuſammen brachte. Seine Achſicht war 

nun, ſich als Beſitzer ſo großer Seltenheiten 

der Welt zu zeigen, und auch wo moͤglich durch 

baare Vortheile feinen ſehr zerruͤtteten Gluͤcks— 

umſtaͤnden aufzuhelfen. Er ging daher mit 

feiner ganzen Collection von vierfuͤßigen Thie⸗ 

ren, Voͤgeln, Fiſchen, Inſekten und Mineralien 

nach London, wo er in Leiceſterfields einen gro— 

ſen Palaſt miethete, den naͤmlichen, welchen der 

jetzige König als Prinz von Wallis bewohnt 

hatte. Er bezahlte dafuͤr jaͤhrlich ſechshundert 
Pf. St. Zins, und ſtellte ſeine Seltenheiten 

hier in ſechssehn Zimmern auf. Sie wurden 

nun durch ſeine Freunde, durch ſeine eine Thaͤ— 

tigkeit, und endlich durch den Ankauf von Ea- 

pitain Cooks Privatcollection ſuͤdlaͤndiſcher Haus— 

geraͤthe, Kleidungsſtuͤcke, Waffen und Gotzen, 

Natur- und Kunſtprodukte jo ſehr vermehrt, daß 
ſie 
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fie den größten Theil dieſes weitläufigen Pa: 
laſts anfuͤllten. Der Glanz der Farben in den 
Vogelfedern, ihre unendliche Mannichfaltigkeit, 
die ungeheure Menge der Voͤgel, und endlich 

die uͤberaus geſchmackvolle Anordnung, da jede 

Gattung ſowohl von Vögel als vierfuͤßigen 

Thieren in ihren natuͤrlichſten und am meiſten 

charakteriſtiſchen Stellungen im vortheilhaftes 

ſten Geſichtspunkte zu ſehen war, alles zuſam— 

men genommen bildete einen Anblick, den ſich 

die lebhafteſte Fantafte nicht denken kann. Durch 

dieſen ſchoͤnen Anblick aber verlor der Unter— 

richt; denn keine klaſſiſche Ordnung konnte be— 

obachtet werden. Die Erhaltung der Vogel, 

wobey die Federn unzerruͤttet blieben, kam durch 

die daſelbſt angebrachten Erfindungen zu einem 
hohen Grade von Vollkommenheit. Man trug 

dem Parlamente den Ankauf dieſer Sammlung 

fuͤrs brittiſche Muſeum an; da aber damals 

der ungluͤckliche amerikaniſche Krieg ſo viel Geld 

koſtete, wollten die Parlamentsglieder nichts von 

dieſem Antrage hoͤren: durch eine Acte wurde 

jedoch dem Ritter Lever, der gar kein Vermdͤ— 

gen mehr hatte, die Erlaubniß ertheilt, fein fo: 

genanntes Muſeum vermittelſt einer Lotterie zu 

verkaufen. Dieſes geſchah auch im vorigen 
Jahre 
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Jahre (1786.) Sie beſtand aus vierzigtauſend 
Looſen, von denen jedes eine Guinee koſtete. 

Die Gartenkunſt iſt die einzige aller Kuͤn⸗ 

ſte, worin die Englaͤnder ganz ihren eignen 

Weg gegangen ſind. Die ehedem in ganz Eu— 

ropa angenommene ſymmetriſche Regelmaͤßigkeit 
bey Anlegung der Gärten wurde von ihnen ver— 
achtet, die Natur auf ihren Schritten verfolgt, 

und ihr ganz die Kunſt untergeordnet. Dieſe 

Methode war lange ein Gegenſtand des Spot— 
tes, allein jezt fängt man an, fie in allen Laͤn— 

dern nachzuahmen. Hier ſind Luſthaine perſpek— 

tiviſch durchgehauen; ſchattige Spaziergaͤnge; 

angenehme Raſenplaͤtze; Teiche; Kanäle: ſcho- 
ne Baͤume in Klumpen zuſammengeſtellt; kleine 

Baͤche, die uͤber Kießſand rieſeln, und niedli— 

che Gebuͤſche; reizende Alleen, wo Geißblatt, 

wilde Roſen und andre Pflanzen duften, und 

wo man die Melodie mannichfaltiger Voͤgel hört; 

Blumenbeete an verſchiedenen Stellen, um die 

Sinne zu erquicken und die Fanraſte zu ergoͤtzen. 

Ferner ſieht man hier durch Natur und Kun; ges 

machte Grotten, Eremitagen und Tempel, um die 
Spaziergaͤnger gegen die Sonne zu ſchuͤtzen, ih— 

nen Ruhe zu verihapen, und zu ſtillen Be— 

trachtungen einzuladen. Alles dieſes muß nett 

Tritter Theil, und 
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und in der groͤßten Ordnung gehalten werden. 
Die Verzierungen, die blos Kunſt ſind, als 

Bildſaͤulen, Colonnaden, Inſchriften, u. ſ. w. 

ſind in den engliſchen Gaͤrten nur Nebendinge, 
anſtatt daß ſie in den andern europaͤiſchen groſ— 
ſen Gaͤrten die Hauptgegenſtaͤnde ausmachen. 
Der herrliche Tempel der britifh Worthies iſt 

nur ein untergeordneter Theil von den Schoͤn— 

heiten des beruͤhmten Gartens zu Stove. 

So unſichtbar aber auch die Kunſt in den 
engliſchen Gaͤrten iſt, ſo gehoͤren doch große 
Bemuͤhungen dazu, ſie zu unterhalten; beſon— 

ders in Anſehung der ſchoͤnen Raſen, die beſtaͤn— 

dig geſchnitten und gerollt werden; Arbeiten, 

wofuͤr der Gaͤrtner reichlich belohnt wird. 

Die Erfindung der Kunſt, Gärten der Na— 

tur gemaͤß anzulegen, iſt unſtreitig den Eng— 

laͤndern zuzuſchreiben. Diejenigen, welche glau— 

ben, daß man ſie von den Chineſern gelernt 

habe, kennen weder dieſes unwiſſende Volk, noch 

ihre Gärten, deren Styl ganz von dem brittiz 

ſchen Gartenſtyle verſchieden iſt. Bacon, Mil— 

ton und Addiſon haben ohne chineſiſchen Unter— 

richt den wahren Geſchmack in dieſem Fache 

feſtgeſezt, und Kent, der Freund des Pope, ber 

ſich 
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ſich durch fein Gartengenie fo ſehr auszeichnete. 
verbannte die Kunſt ganz aus den brittiſchen 

Luſthainen. Sein wuͤrdiger Nachfolger war 

Brown. Dieſe Kuͤnſtler der Natur erſchufen 
manches Tempe in den Gefilden Britanniens. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß im ganzen Ks 
nigreiche auch nicht ein einziger Garten im 
franzoͤſiſchen Geſchmacke zu finden if. Die 
ſchoͤnſten Gärten in dieſer Inſel find, der dem 

Marquis von Bukingham gehörige zu Stove in 

Bukinghamſhire; der koͤnigliche zu Kew; Mount 

Edgecumbe bey Plymouth, der Landſitz des 

Lords Edgecumbe; Stoarhead, der Landſitz des 
Herrn Hoare in Wiltſhire; Blenheim, der Land— 

ſitz des Herzogs von Marlborough bey Oxford 

Painshill, Eſher, Oatlands und Cleremont, 
alle vier in Surry unweit London gelegen; der 

leztere Landſitz gehoͤrte dem beruͤhmten Lord Cli— 

ve. Ueberdem iſt das ganze Land voller Par— 

fe, die ſo herrliche und romantiſche Naturge⸗ 

maͤlde darſtellen, daß es an dieſen Oertern nur 
an arkadiſchen Schaͤfern fehlt, um ſich ganz in 
Arkadien zu duͤnken. Die vorzuͤglichſten derſel— 

ben ſind bey Windſor, Richmond und Green— 

wich. 

u 2 An⸗ 
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Anhang. 

zum achten Abſchnitt. 

Die brittiſche Geſetzgebung betreffend. 

Geſchrieben im Maͤrz 1787. 

Di Menſchen haben ſich noch mie über ei⸗ 

nen einzigen Punkt vereinigen können. Nicht 

einmal die große, die ewige Wahrheit von der 

Exiſtenz eines Weltſchöͤpfers, hat man durch— 

aus als unwiderſprechlich angenommen. Es iſt 

alſo kein Wunder, daß die noch vor kurzem ſo 

ſehr verkannte, und noch jezt nicht genug ge— 

kannte, brittiſche Geſezgebung ein gleiches Loos 

trifft. Ich wuͤrde ein Sittengemaͤlde, das man 

in ganz Deutſchland mit Wohlgefallen betrach- 

tet hat, beſchmutzen, wenn ich die Urtheile ei— 
niger unwiſſenden Kunſtrichter hier beruͤhren 

wollte, die mich einer uͤbertriebenen Partevlich— 

keit beſchuldigen. Man beweiſe die Falſchheit 

der von mir angefuͤhrten Thatſachen; kann man 

aber 
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aber diefes nicht, ſo find alle widrigen Mey— 

nungen, die ſich hierauf beziehen, ſelbſt der 

größten Maͤnner, ja der größten Genies, 
nichts als Geſchwaͤzz. Wenn die Britten ehes 

mals Lobredner ihrer Verfaſſung und Freyheit 

waren, ſo hoͤrte man ſie nicht, weil man ihre 

Schriften nicht las, oder man lachte uͤber ihre 

vermeynten eingebildeten Vorzuͤge. Es mußten 

durchaus Auslaͤnder kommen, und zwar ſolche, 

die zu den groͤßten Geiſtern unſers Jahrhun⸗ 

derts gehören, um den Europaͤern dieſe Inſel 

in ihrer wahren Geſtalt zu zeigen. Als Voltai— 

re, Montesquieu, Rouſſeau, Helvetius und 

Raynal mit dem Lobe der brittiſchen Staatsver— 

faſſung nicht fertig werden konnten, als de Lol— 

me, ein Genfer Bürger, hierüber ein fo gruͤnd— 

liches als vortrefliches Buch ſchrieb, und ſo 

viele andre große Gelehrte aller europaͤiſchen 

Nationen damit einſtimmten, da fing man an 
zu glauben, daß doch wohl etwas von den ſo 

geruͤhmten Vorzuͤgen dieſes Volks wahr ſeyn 

muͤßte. Die Theorie der vorbeſagten großen 

Maͤnner wurde von mir durch gehaͤufte Thatſa— 
chen ſo mancherley Art ins hellere Licht geſezt. 
Die Laufbahn war in Anſehung Englands neu, 

allein zweckmaͤßig vorgezeichnet, auch fuͤhrte 

fie zum Ziel. Klopſtock ſagt, wo der Ge 

u 3 ſchicht⸗ 
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ſchichtſchreiber redet, redet nicht er, ſondern die 

That. 
Eine beſondre Veranlaſſung giebt mir hier 

die Feder in die Hand. Nach dem Obenge— 

ſagten, ja nach allem, was ich im funfzehnten 

Abſchnitte von den Britten geſchrieben habe, 
wuͤrde es laͤcherlich ſeyn, die Privatmeynung 
eines einzelnen Mannes hier zu widerlegen, als 
lein außerordentliche Nebenumſtaͤnde machen die— 

ſes durchaus nothwendig. Die Lebensgeſchichte 

des Herrn von Trenk iſt in jedermanns Haͤn— 

den. Das, was er uͤber England ſagt, erfo— 
dert Berichtigung, um ſo viel mehr, da hier 

ein Mann ſpricht, der nicht zu den gewoͤhnli— 

chen Menſchen gehört, deſſen Schickſale mitleis 

denswerth, und deſſen Muth und Geiſtesſtaͤrke 

bewundernswuͤrdig ſind. Seine unerſchuͤtterli— 

che Standhaftigkeit in einer Lage, welche die 

Menſchheit empoͤrt, war ſchon vor mehr als 
zwanzig Jahren der Gegenſtand meiner Bewun- 

derung. Ich habe ihm dieſes im Jahre 1774 in 
Wien ſelbſt verſichert, und trete daher ungern 

wider ihn auf; allein entweder mein Werk uͤber 

England iſt das tollſte Maͤhrchen, das je die 

menſchliche Fantaſie ausgebruͤtet hat, alles was 

ſo viele Maͤnner von den Britten geſagt, und was 
ihre Geſchichte bis auf den heutigen Tag beſtaͤ⸗ 

tigt 
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tigt hat, iſt ungereimt und erdichtet, oder Herr 

v. Trenk hat das ſchauervolle Beyſpiel der Un— 

gerechtigkeit, das er in London geſehen haben 

will — nicht geſehen. 

Die von ihm gemachten Bemerkungen, daß 

in England kein Geſez gegen Betruͤger iſt, und 
daß niemand wegen Criminalverbrechen in ſei— 
nem Hauſe arretirt werden kann, widerlegen ſich 

von ſelbſt. Das leztere geſchieht ſtuͤndlich von 

Conſtabeln, und Gott verhuͤte, daß es nicht ſo 

wäre; ) und von dem erſtern ſtehen die zahllo— 

ſen Beweiſe in den taͤglichen Zeitungsblaͤttern; 
ſelbſt ein Atkinſon, ein Mann von 300,000 
Pf. St. und den größten Verbindungen, konn— 

te der Strafe eines Betruͤgers nicht entgehen: 

ſo beſtimmt und unerbittlich ſind die engliſchen 

Geſetze, und ſo gebunden ſind die Richter. Der 

Herr v. Trenk, der England ganz und gar 

nicht kannte, und noch nicht kennt, der nichts 

von der engliſchen Sprache verſteht, konnte die— 

ſes freylich nicht beurtheilen, am wenigſten in 

u 4 der 
) Die Schuldner, zu deren Verhaftnehmung nicht 

Conſtabels ſondern Bailifs gebraucht werden, has 

ben allein gewiſſe Vorrechte in ihren Haͤuſern, 

die im neunten Abſchnitte beſchrieben find, wos 

durch wahrſcheinlich der Irrthum des Herrn von 

Trenk veranlaßt worden iſt. 
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der uͤblen Laune, worein ihn ein unerwarteter 
großer Verluſt ſezte. Man iſt in ſolchen Um— 

ſtaͤnden nur zu ſehr geneigt, alles anzuklagen. 
Wer klagt nicht nach einem verlornen Prozeſſe 
über ungerechte urtheile, ohne auf das Locale 
zu achten? Ich befand mich in London zur Zeit 
dieſes Vorfaus im Jahre 1778, und hätte da— 

her gewünſcht, daß Herr v. Trenk alle Umſtaͤn— 

de deſſelben angegeben, und ſodann das Reſul— 

tat der Welt uͤberlaſſen haͤtte. Da dieſes nicht 

geſchehen, ſo ſehr auch das Sonderbare der 

Beſchuldigung eine Eroͤrterung verdiente, fo 

will ich dieſen Mangel wenigſtens durch einige 

Zeilen hier erſetzen: 

Herr v. Trenk, unbekannt mit der engli— 
ſchen Sprache und den Geſetzen dieſes Landes, 

vertraute ſich einem Deutſchen, der ihn ſchaͤnd— 

lich betrog, ſeine ungariſchen Weine in Em— 
pfang nahm, unter dem Verſprechen, die Zah— 

lung in wenigen Stunden zu leiſten, ſie aber 
auf der Stelle wieder verkaufte. Ob der Kaͤu— 

fer um den Betrug gewußt hat oder nicht, will 

ich nicht entſcheiden; das erſtere iſt mir jedoch 

wahrſcheinlich. Hier aber war dieſer Zweifel 

bey keinem Richter von Gewicht, der nur auf 

das Eigenthumsrecht des Kaͤufers und die da— 
| 5 

“ 
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zu gehörigen Beweiſe Ruͤckſicht nehmen konnte. 
Genug, dieſer kaufte die Weine laut Factu⸗ 

ra, welche der Betruͤger von dem Herrn v. 

Trenk, oder deſſen Schwager erhalten hatte. 

Dieſer Umſtand der Factur, wodurch der Han— 

del eine legale Guͤltigkeit erhielt, loͤſt das Naͤth— 

ſel. Wie wuͤrden die merkantiliſchen Geſchaͤf— 
te in einer ſolchen Stadt, wie London, ge— 

hemmt werden, wenn es nicht erlaubt ſeyn 

ſollte, Waaren ſelbſt von unbekannten Perſonen 

zu kaufen, die nicht heimlich angetragen, ſon— 

dern Dffentlih auf Wagen zum Verkauf ger 

bracht, und nebſt der Factur uͤberliefert wer— 

den? Der Kaͤufer, mit dieſem Papiere verſe— 

hen, hatte das Recht, jeden als einen Raͤuber 

zu behandeln, der ihm dieſe geſezmaͤßig gekauf— 

ten Kaufmannsguͤter mit Gewalt abneh— 

men wollte. Daher iſt es erklaͤrbar, daß keiner 

von den maͤchtigen Freunden des Herrn v. 
Trenk, bey denen er Huͤlfe ſuchte, ihm helfen 

konnte. Ich weiß nicht, ob ich mich irre, als 

lein nach meinem Urtheile iſt dieſer vermeynte 

ſtrenge Tadel der groͤßte Lobſpruch der britti— 

ſchen Geſezgebung. Daß es ſeinen Freunden 

nicht an gutem Willen gefehlt hat, fuͤhrt Herr 

v. Trenk ſelbſt an. Hier ſind ſeine Worte: „Lord 

„Grosvenor, mein ſpecieller Freund, ſagte mir: 
u 5 ſchik⸗ 

x 
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„ſchicken Sie andre Weine nach London! wir 
„wollen ſie alle gut bezahlen, daß Sie Ihren 

„Schaden bald einholen werden. Dieß war 

„National-Charakter; ich bin auch gewiß, 
„daß er Wort gehalten haͤtte, beſaß aber nicht 

„den Vorſchuß dazu.“ 

Dieſes Lob des engliſchen National-Cha— 

rakters, das er auch bey Gelegenheit ſeines 

großen Freundes in Rußland, des Lord Hynd— 

fordt, durch Thatſachen ſelbſt beſtaͤtigt, iſt 

ſchwer mit dem zuſammen zu reimen, was auf 

der naͤchſtfolgenden Seite der Lebensgeſchichte 
ſteht, daß die engliſche Nation im Grunde 

wegen tauſend Urſachen unſre ganze Verach— 

tung verdienet. Nur ein ſehr lebhafter Mann 

kann bey der Erinnerung an einen wichtigen 

Verluſt ſo etwas niederſchreiben; denn was 

dieſe Nation verdienet, braucht wahrlich nicht 

erſt beſtimmt zu werden. Eben dieſer Tempe— 

ramentsfehler, den Herr v. Treuk ſo freymuͤthig 

anzeigt, hat ihn veranlaßt, den Ritter Fiel— 

ding öffentlich als einen ehrloſen Buben zu bes 

handeln. Daß ein Greis von ſiebenzig Jahren, 

von anſehnlichem Vermoͤgen, der den wichtigen 

Poſten eines Ober-Friedensrichters' in London 

viele Jahre mit Ruhm bekleidete, der das 
a | Schrek⸗ 

4 
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Schrecken der Diebe und Spitzbuben war, daß 
ein ſolcher Mann, ſage ich, die geſtohlenen 

Weine des Herrn v. Trenk mit den Raͤubern 
getheilt haben ſollte, und daß netto zweyhun— 

dert Bouteillen dieſer Diebsautheil betrug, die— 

ſes duͤrfte ſehr ſtarken Zweifel erregen, oder 

man muͤßte an nichts zweifeln wollen. 

So weit von der Privatſache und von den 

Privaturtheilen des Herrn v. Trent, die ich nie 

beruͤhrt haben wuͤrde, wenn er nicht, um ſol— 

che zu unterſtuͤtzen, eine ſelbſtgeſehene 

Thatſache anfuͤhrte, die, wenn ſie geſchehen, 

die groͤßte Satyre auf die engliſche Geſezge— 
bung, ja auf die Menſchheit waͤre. Die Ge— 

ſchichte traͤgt in allen ihren Theilen das ganz 
unverkennbare Gepraͤge eines uͤbel ausgeſonne— 

nen Maͤhrchens, das man dem aufgebrachten 

Biographen als Wahrheit erzaͤhlt, und dieſer 

es dafür ohne weitere Unterſuchung aͤngenom— 

men hat; das ich daher gern aus der merkwuͤr— 

digen Lebensgeſchichte dieſes außerordentlichen 

Mannes wegwuͤnſchen möchte, weil fie der 

Glaubwuͤrdigkeit der andern von ihm erzaͤhlten 
Begebenheiten Eintrag thut. Daß unter den 

angegebenen Umſtaͤnden ein Mann wegen eis 
ner ihm von elenden Juden geſtohlnen ſilbernen 

Kan⸗ 

* 
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Kanne, die er gekauft hatte, die er gleich nach 
der Entwendung wieder habhaft wird, und de— 

ren Eigenthumsrecht er auf hundertfaͤltige Wei— 
fe haͤtte beweiſen konnen, daß dieſer Mann we— 

gen dem wieder erlangten Beſitz ſeines geſtohl— 

nen Guts ſollte gehenkt worden ſeyn, und zwar, 

wie natuͤrlich, nach einem oͤffentlichen Prozeſſe, 

wo blos das niedrigſte Geſindel Anklaͤger war, 

wo im Tribunal aufgeklaͤrte unbefangene Richter 

ſaßen, und der Beklagte, der nach der Erzaͤhlung 

nicht zum gemeinen Poͤbel gehörte, unmöglich 

ohne Zeugen und Freunde ſeyn konnte; dieß iſt 

wahrlich viel in wenigen Worten erzaͤhlt, denn 

die Geſchichte nimmt in dem Buche nur eine 
Seite ein. Das hoͤchſt Ungereimte dieſer Anek— 

dote uͤberlaſſe ich der Beurtheilungskraft eines 

jeden, gleich viel, ob er gereiſt oder nicht ge- 

reiſt iſt, ob er die Menſchen durch Umgang, 

oder nur aus Buͤchern kennt; ob er im Pala— 

ſte oder unter dem Dache wohnt, wenn er nur 

ſchlichten Menſchenverſtand hat, und unbefans 

gen denkt. Die Sache redet von ſelbſt. Die 
Möglichkeit, daß ein ſolcher Vorfall unter den 

angezeigten Umſtaͤnden in England je geſche— 

hen koͤnnte, bezweifle ich; die Gewißheit, 

daß er im Jahre 1778, als Herr v. Trenk in 

London war, und die Exekution dieſes Mannes 

ge⸗ 
0 
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geſehen haben will, nicht geſchehen iſt, 

weiß ich, weil ich mich eben damals daſelbſt 

befand. Meine Beweiſe des Negativen ſind 

ganz kurz, aber fo bündig, wie fie nur immer 
ſeyn koͤnnen. Alle Criminal-Prozeſſe, Ankla— 

gen, Zeugenverhͤre und Vertheidigungen wer— 

den in London gedruckt. Man ſchlage aͤlſo die 

Seſſion papers nach. ä 

Dieſer Anhang iſt eine Rechtfertigung mei— 

ner Unternehmung, die engliſche Nation ſo wie 

ſie iſt zu ſchildern; es iſt keine Vertheidigung 

derſelben, die ſie entbehren kann, noch weniger 

eine Ehrenrettung, die kein Volk auf Erden 

minder bedarf. 

Wenn die Geſchichte einer Nation reich an 

auſſerordentlichen Vorfaͤllen und erſtaunenswuͤr— 

digen Thaten iſt; wenn ihre Philoſophen, Dich— 

ter, Geſchichtſchreiber, Redner und Mathema— 

tiker in dem Tempel des Ruhms die erhaben— 

ſten Stellen bekleiden; wenn ihre Staatsmaͤn⸗ 
ner zu den größten Muſtern gehören; wenn die 

Induſtrie ihrer Kuͤnſtler die Palaͤſte aller eu— 

ropaͤiſchen Hofe zieren; wenn ihre Staatsver— 

faſſung dem Philoſophen jedes Landes ehrwuͤr— 

dig iſt, welcher mit der Weltgeſchechte in der 

Hand 
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Hand urtheilt; wenn ihre Schiffe auf allen 

Meeren ſchwimmen, und ihr Handel keine 
Graͤnzen als die der bewohnten Erde kennt; 

wenn ihre Geſetze, ihr Gold und ihr Schwert 

ihr Beſitzungen in allen Welttheilen, Zuckerin⸗ 

ſeln und Diamantgruben erworben haben; wenn 

ihre Kaufleute Königreiche beherrſchen, und das 
Schickſal ganzer Voͤlker beſtimmen; wenn ſie 

Muth in ihren Schlachten zu Lande, und die 

größte Kuͤhnheit in ihren Seeſchlachten zeigen; 

wenn ihre Entdeckungen Auf den Weltmeeren 

bis an das ewige Eis an beiden Polen reichen, 
und dieſe gefahrvollen Unternehmungen nicht 

blos das National-Intereſſe, ſondern den Nu— 
zen des Menſchengeſchlechts uͤberhaupk zur Ab— 
ſicht haben; wenn dieſes zur Charakteriſtik ei— 

nes Volks gehoͤrt, ſo verſtummt der Lobredner. 

Eine ſolche Nation erheiſcht, ungeachtet ihrer 

Fehler und Maͤngel, die Hochachtung und Be— 
wunderung aller Voͤlker, als einen gerechten 

Tribut; freywillig oder nicht, er wird erlegt. 
Sie erzwingt ihn in allen Winkeln der Erde, wo 

aufgeklaͤrte Menſchen wohnen. 

S 

Funf⸗ 
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Betrachtungen uͤber den jetzigen Zuſtand Englands, 
in Ruͤckſicht auf Finanzen, Staats verfaſſung und 

Freyheit. Nationalſchuld und deren Abzahlung. 

Kuͤhner Vorſchlag zur geſezmaͤßigen Widerſetzung 

einer druͤckenden Auflage, aͤcht brittiſch entwor— 

ſen. Franzoͤſiſcher Commerz Tractat. Verfall 
Englands. Volksrechte der Britten. Britannia; 

ein Bild. Noch einige Bemerkungen uͤber die 

brittiſche Staatsmaſchine. Die oſtindiſche Com— 

pagnie, deren Beſitsungen, Einkuͤnfte, Schulden 

und politiſche Angelegenheiten. Pitts oſtindiſche 
Bill. Graf von Cornwallis. Defenſive Verfaſ⸗ 
ſung Englands. Vorrreflichkeit der engliſchen 

Marine. Subordination auf den Kriegsſchiffen. 
Merkwuͤrdige Beyſpiele davon. Brittiſche und 
franzoͤſiſche Seetaktik. Matroſenpreſſen. Hoſpital 
zu Greenwich. Einige Geſetze, die brittiſche 

Marine betreffend. Kuͤhnheit engliſcher Seeof— 

fiziers. Lieutenant Dugdale, der alleinige Zerftd« 
rer der tuͤrkiſchen Flotte in Tcheſme. Untergang 

des oſtindiſchen Schiffs Haſewell. Admiral Haw⸗ 

ke in der Seeſchlacht bey Breſt im Jahre 1759. 
Admiral Anton; Sonderbare Matroſenſitten. Ad: 

miral Keppel. Seediſciplin. Aehnliche Dienſt⸗ 

Maximen der Britten und Preußen. Jetzige See⸗ 
macht 
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macht in England. Landtruppen. Feldarmee. 

Chargen-Verkauf. Diſciplin, Oekonomie und 

Taktik. Soldaten-Vorrechte. Mutiny Bill. Je⸗ 

ziger Militaͤretat und deſſen Koſten. Lager bey 

Corheath. Nationalmiliz, ein politiſches-philoſo— 

phiſches Phänomen, in allen feinen Theilen bewun⸗ 

dernswuͤrdig und einzig. Schlußbetrachtungen. 

7% 

W. die ſo mannichfaltigen Thatſachen, die 

ich in dieſem Buche vorgetragen habe, wohl er— 

waͤgt, wird das moraliſche Sinken der Engluͤn— 

der, woruͤber ſo viel geſchrieben iſt, nicht fuͤr ſo 

ganz entſchieden halten, oder es doch wenigſtare mit 

vieler Einſchraͤnkung annehmen. Ich wuͤnſchte, 

daß ich ein gleiches von ihrer politiſchen Lage ſa— 

gen konnte. Dieſe iſt in der That weit ſchreckli— 

cher, als man ſich ſolche insgemein vorſtellt, in 

Ruͤckſicht auf auswärtige Verbindungen, auf Na- 

tional-Achtung, National-Reichthum, Handel 

und ausgebreitete politiſche Wirkungen auf andre 

Laͤnder. Großbritannien, das in der europaͤiſchen 
Waagſchale nur ein Staat der zweiten Große ſeyn 

ſollte, hat ſich durch Muth, Gold, Freyheit und 

Regierungskuͤnſte zu einer Macht vom erſten Ran⸗ 

ge empor geſchwungen, die fo viele Jahre lang den 

Dreyzack des Neptuns als Königin des Oceans 
fuͤhrte, und alle Meere mit ihren Schiffen be— 

5 deckte. 
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deckte. Es wird fuͤr die Nachwelt ein Problem 
ſeyn, wie ein Staat mit eignen unbedeuten— 

den Produkten einen ſo ausgebreiteten Handel 
treiben, und ſo erſtaunliche Reichthuͤmer erwer— 

ben konnte; und zwar zu einer Zeit, wo die 

Induſtrie jeder Art bey allen ihren Nachbarn 

auch große Fortſchritte gemacht, und Holland 

ſogar einen anſehnlichen Vorſprung gewonnen 

hatte. Die Epoche des brittiſchen Flors ſcheint 

jedoch unwiderbringlich voruͤber zu ſeyn, wenn 

man den Maasſtab dazu vom Jahre 1768 

nimmt. Es iſt wahr, daß man von einer noch 

immer ſehr reichen Nation, die kuͤhn, unternehs 

mend und voller Reſſourcen iſt, bey welcher der 
Nationalgeiſt ſo ſehr geachtet wird, der Patrio— 

tiſmus jo viel Werth, und der Genius der Frey— 

heit das Buͤrgerrecht hat, außerordentliche Din— 

ge erwarten kann; allein dieſe haben ihre Graͤn— 

zen, wenn unüuͤberſteigliche Hinderniſſe den groß— 
muͤthigſten Handlungen der Patrioten Trotz bie— 

ten. Niemand kann höhere Begriffe von den 

Huͤlfsquellen der brittiſchen Nation haben, als 

ich; der alles verheerende Luxus aber, den 

ich in dieſem Werke durch viele Beyſpiele dar⸗ 

geſtellt habe, untergraͤbt jede Tugend. Verge— 
bens wuͤrden einzele Maͤnner aufſtehen, und zu 
außerordentlichen Aufopferungen ſich bereit zei— 

Dritter Theil. * gen. 
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gen. Man wuͤrde ſie bewundern, aber nicht 
nachahmen. Und wie groß, wie allgemein, wie 

uͤber alle Vorſtellung erhaben, muͤßten dieſe 
Staatsopfer ſeyn, wenn fie nicht allein Britan— 

niens unermeßliche Schuldenlaſt tilgen, ſondern 

der Nation ihre vorige Wichtigkeit wieder ver— 

ſchaffen ſollten? Die Auflagen druͤcken das Volk 

ſo ſehr über das Verhaͤltniß ihrer ſonſt gewal— 

tigen Kräfte, daß die Schatzkammer immer zu 

kurz kommt, und die Regierung daher beſtaͤndig 
im Frieden von neuem borgen muß. Das Maas 
iſt voll. Es iſt folglich nicht unwahrſcheinlich, 
in wenigen Jahren dieſen Staat nicht etwa 
nach und nach ſinken, ſondern auf einmal ftürs 

zen zu ſehen. Der naͤchſte Krieg, den dieſes 
Volk unternehmen muß, wie auch immer der 

Ausgang deſſelben ſeyn mag, duͤrfte die fatale 
Kataſtrophe beſchleunigen. Der Gipfel des 
Gluͤcks und des Ruhms, auf dem das brittiſche 

Reich nach geendigtem ſiebenjaͤhrige Kriege ſtand, 
war ſehr hoch, ſo daß es nicht blos fuͤr Roto— 

montade gelten konnte, wenn die Englaͤnder be— 

haupteten, der vereinigten Marine von ganz 

Europa das Gleichgewicht zu halten. Nichts 

iſt gewiſſer, als daß eine Nation, wenn fie durch 
Siege und Eroberungen am helleſten am politi— 

ſchen Horizonte ſcheint, alsdann als eine ſich 

ſelbſt 
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ſelbſt verzehrende Fackel nur zu ihrem Untergan⸗ 
ge eilen kann. In politiſchen ſowohl als in 

natuͤrlichen Koͤrpern liegt der Same des Todes 
in den geſundeſten Nahrungsmitteln, der fruͤ⸗ 
her oder ſpaͤter die Aufloͤſung bewirkt. 

Wer wird es wohl leugnen, daß die Ange⸗ 
legenheiten der Engländer ſich jezt Cam Ende 

des Jahres 1786) in einer ſonderbaren Lage 

befinden? Es iſt in dieſem Reiche ein Miniſter 

am Ruder, der bey vielen vortreflichen Eigen— 

ſchaften ganz von einem widrigen Verhaͤngniſſe 

auserſehen zu ſeyn ſcheint, England vollends zu 

Grunde zu richten. Pitt vereinigt in ſeiner 
Perſon die ſeltenſten Talente mit einem ſehr 

rechtſchaffenen Charakter und einer außerordente 

lichen Thaͤtigkeit. Man ſollte glauben, daß ein 

ſolcher Mann, an der Spitze eines Staats, der 
Wunſch der Unterthanen aller Laͤnder ſeyn muͤß— 

te. Leider macht dieſer Miniſter aber eine ganz 

eigne Ausnahme, ſo daß ihn auch die unbefan— 

genſten Menſchen, ja ſelbſt viele ſeiner Vereh— 

rer anfangen, als eine Geißel zu betrachten, 
womit die Vorſehung die gebeugte Nation noch 

mehr zuͤchtigen will. Er nahm das Staatsru— 

der in einem Juͤnglingsalter in die Hand, wo 

en Kopf reichlich mit erworbenen Kenntniſſen 

* 2 ver⸗ 
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verſehen war, und ſich feine große Fähigfeiten 

vollig entwickelt hatten; allein es fehlte es ihm, 
was kein Genie verſchaffen, und die gute Muts 

ter-Natur ſelbſt in ihrer beſten Laune keinem 

Sterblichen geben kann, Erfahrung. Dieſe 

mangelnde Eigenſchaft ift bey allen feinen Ent: 

wuͤrfen auffallend. Hiezu kommt noch ein ges 
wiſſer Stolz, der keine Belehrung annimmt, 

und ein hartnaͤckiges Beharren auf ungereimten 

vorgefaßten Meynungen, das er gern fuͤr un— 

erſchuͤtterliche Standhaftigkeit ausgeben möchte, 
Nie ſind in England in einem ſo kurzen Zeit— 

raume ſo viele dem Handel nachtheilige Geſetze 

gemacht worden, als während feiner Adminiſtra— 

tion; und waͤre der abſurde Entwurf, Irlands 

Handel betreffend, ausgefuͤhrt worden, ſo haͤtte 

er ſeiner Nation mehr Schaden gethan, als je 
einem brittiſchen Miniſter, (Lord North ſelbſt 

nicht ausgenommen,) zu Schulden gekommen 

iſt. Er beharrte bey ſeinem Steifſinne, obgleich 

die ſachkundigſten und unbefangenſten Maͤnner, 

ihm dem Nachtheil handgreiflich bewieſen, und 
ſich alle Volksklaſſen dawider auflehnten. Gluͤck— 

licherweiſe war die irlaͤndiſche Nation mit die— 

ſer zugedachten Wohlthat nicht zufrieden, und 

die Sache wurde ruͤckgaͤngig. 

Pitt, 
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Pitt, der ſich die Ausfuͤhrung dieſes Ent— 
wurfs feſt in den Kopf geſezt hatte, ließ ſogar 

zu dieſem Behufe etwas von ſeiner angeſtamm— 

ten Rechtſchaffenheit nach, und nahm ſeine Zu— 

flucht zu politiſchen Kuͤnſten. Denn waͤhrend 

daß der engliſche Miniſter in Irland, Orde, der 

ganz nach Pitts Inſtruction handelte, dem ir— 

laͤndiſchen Parlamente vorftellte, daß Englands 

Conceſſionen in dieſer Handelsbill von der auſ— 

ſerordentlichſten Art wären, gab Pitt dem eng— 

liſchen Parlamente die Verſicherung, daß die an 

Irland eingeraͤumten Vortheile unbedeutend, 

und nur von geringer Wichtigkeit wären, 

Der junge Staatsminiſter bewies bey dieſer 

Gelegenheit, daß er gar keine Begriffe vom 
Handel hatte, der doch die Baſis der brittiſchen 

Größe iſt. Er ſcheint ganz dieſen Grundſatz zu 

verkennen, und hat ſich bisher noch nicht als 

ein Freund, ſondern als ein Feind des engli— 

ſchen Handels und der Manufakturen bewieſen. 

Dieſer wichtige Zweig des Finanzweſens war 
dem jungen Finanzminiſter nur ſehr unvollkom— 

men, ſowohl im Ganzen als im Detail, bekannt. 

Ohne den Widerruf der ſinnloſen Auflage auf 

gewiſſe Zeuge, wozu er gezwungen war, wuͤr— 

den die bluͤhenden Manufakturen in Mancheſter 

3 gro⸗ 
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großentheils eingegangen ſeyn; ein gleiches waͤ— 
re mit vielen andern Manufakturen und den ſo 
eintraͤglichen Stahlfabriken geſchehen, wenn ſein 

ungereimter Entwurf einer Kohlentaxe zum 

Geſez geworden wäre, 

Unter den wirklich von ihm auferlegten Ta— 

ren aber iſt keine jo merkwuͤrdig, als die ſchwe— 
re Auflage auf eine der aͤrmſten brittiſchen Volks— 

klaſſen, die Beſitzer von Kramlaͤden; eine Auf⸗ 

lage, die wegen ihrer Unbilligkeit und Partey- 

lichkeit in England ſeit Jahrhunderten beyſpiel— 

los iſt. Pitt ſezte zwar voraus, daß dieſe Han— 

delsleute ſich durch erhoͤhte Waarenpreiſe wie— 
der ſchadlos halten konnten: allein dieſe Mey— 

nung, durch, faſt moͤcht' ich ſagen, einfaͤltige 
Gruͤnde unterſtuͤtzt, machte ſelbſt ſeine eifrigſten 

Anhänger erröthen; denn fie verrieth mehr als 
alles andre den unerfahrnen Juͤngling, dem die 
einfachſten Grundſaͤtze des Detailhandels unbe— 

kannt ſind. Er wollte ſchlechterdings keine Be— 

lehrung annehmen, obgleich Maͤnner im Parla— 
mente, die nicht zur Oppoſition gehoͤrten, ſon— 

dern ſogar ſeine Freunde waren, auftraten und 

proteſtirten, daß ſie nie ihre Einwilligung zu ei— 

ner Taxe geben würden, die keiner im Par- 

lamente bezahlte, und es ſey ſo unpolitiſch 

als ungroßmuͤthig, dergleichen zu votiren. 
Wie 
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Wie bekannt, kann kein Britte, der einen 

Laden hat, er mag mit Juwelen oder mit 

Stecknadeln handeln, im Parlamente ſitzen; 

Kaufleute aber, die im Ganzen handeln, oder 

Spediteurs ſind, haben dazu das Recht. Die— 

ſe Taxe alſo muß der arme Kraͤmer allein be— 

zahlen, waͤhrend ſein reicher Nachbar, der gro— 

ſe Kaufmann, der hunderttauſende von engli— 

ſchen Pfunden beiigt, und ungeheure Waaren— 

lager hat, nichts hergiebt. Ein Auslaͤnder, 
der nach London kommt, und, ohne die Sache 

gehörig zu unterſuchen, nach dem Aeußerlichen 

urtheilt, macht ſich von dem Reichthume dieſer 

Kraͤmer einen hohen Begriff, der ſich auf ihre 

aufgeputzten glaͤnzenden Laͤden gruͤndet. Neun 
Zehntheile derſelben aber ſind arm, und han— 

deln blos auf Credit, ohne eignes Vermögen zu 

beſizen. Der Hang der Englaͤnder, Haͤuſer 
fuͤr ſich unabhaͤngig zu bewohnen, verurſacht, 

daß unzaͤhlige mittelloſe Leute Haͤuſer miethen, 
ſie auf Credit moͤbliren, und dann auf Credit 

einen Waarenvorrath kaufen, um ſich durch 

deſſen Detailverfauf zu naͤhren. Die beſten 
Zimmer des Hauſes werden von ihnen alsdann 

an Fremde oder an Freudenmaͤdchen vermiethet. 

Sind ſie ſo gluͤcklich, dieſe Zimmer beſtaͤndig, 
und zwar mit guten Bewohnern beſezt zu ha— 

4 ben, 
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ben, ſo kommt nicht allein der ganze Hauszins 
heraus, ſondern ſie behalten noch einen Ueber— 

ſchuß, wovon fe neben ihrem Verkaufgewinn 

das Jahr durch leben kdanen; werden fie aber 

um anſehnliche Summen betrogen, oder im Fall 

ihre Miethzimmer lange leer ſtehen, oder auch 
wenn ſie mit ihrer Lebensart ſich nicht nach ih— 

ren Einkünften richten, ſo iſt der Bankerot 

gleich da. Das Haus wird geräumt, und von 

einem Andern bezogen, der einen ähnlichen Vera 

ſuch macht, ſein Leben durchzubringen. 

Auf dieſe Art iſt es begreiflich, wenn ich 

fage, daß die Kraͤmer zu den aͤrmſten Volkes 
klaſſen in England gehoren. Vorzuͤglich gilt 
dieſes von London: allein auch in den Provin— 

zen herrſcht verhaͤltnißweiſe dieſelbige Sitte, wo— 

bey die Beduͤrfniſſe zwar geringer, aber der Er— 

werbungsmittel auch weniger ſind. Die Un— 

billigkeit der Taxe war daher revoltant. Eine 

Menge Perſonen in allen großen Staͤdten, die 

durch ihren Stand mit den Kraͤmern in keiner 

Verbindung ſtanden, traten zu ihnen, um wo 

möglich dieſer Unterdrückung abzuhelfen. In 

London geſchahen deshalb unaufhoͤrliche Zuſam— 

menkuͤnfte. Man ſchickte noch vor Eroͤffnung 

der lezten Parlamentsſitzung eine Deputation 

an 
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an Pitt ab, die aus klugen und ſachkundigen 

Männern beſtand; einige derſelben waren we— 

gen ihrer Rechtſchaffenheit dͤffentlich bekannt, 

und der Miniſter kannte ſie ſelbſt als ſeine An— 

haͤnger. Der wuͤrdige Aldermann Skinner war 
an ihrer Spitze, und fuͤhrte das Wort. Er be— 

ſchwor den jungen Staatsmann, die auf noto— 

riſche Thatſachen gegruͤndete Wahrheit zu hoͤ— 

ren. Er bewies ihm aus den Kirchſpielregi— 

ſtern, daß nur allein in der Hauptſtadt die 
Anzahl ſehr armer Kraͤmer ſich in die Tauſende 
belief; daß viele derſelben ſchlechterdings unfaͤ— 
hig wären, ſogar die Kirchſpieltaxen zu bezah⸗ 

len, und daher von den Kirchſpiel-Vorſtehern 
durchaus davon diſpenſirt werden muͤßten, um 

ſie nicht dahin zu bringen, davon zu laufen; er 

ſtellte ihm vor, daß durch die Geſetze die Vor— 

ſteher die Macht erhalten haͤtten, bey den Ab— 

gaben, die zum Kirchſpiele gehoͤrten, im Noth— 

fall Nachſicht zu zeigen, daß dieſe Macht aber 

nicht bey den Staatsauflagen Statt faͤnde, und 

der Blutarme wie der Reiche ohne Gnade die 

Taxe bezahlen muͤſſe. Kurz, der Aldermann 

und ſeine Mitabgeordneten bewieſen dem Mi— 

niſter auf eine unwiderſprechliche Weiſe, wie 
ungereimt ſeine Auflage ſey. Gegengruͤnde wa— 

ren bey Thatſachen dieſer Akt nicht denkbar, ſo 

X 5 fehr 
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ſehr ſie ihm auch ſonſt gegen ſeine beredten Geg— 

ner im Parlamente zu Gebote ſtehen. Die 

Antwort war daher auch ganz laconiſch: „L am 

not conviced.“ (Ich bin nicht uͤberzeugt.) Da— 

bey blieb es. 

Ein anderes ſeiner unweiſen Geſetze, das je— 

doch wegen dem auffallenden Nachtheile noch 

bis jezt (Ende des Jahres 1786) nicht geneh— 

migt worden iſt, betrifft die Abſchaffung der 
wandernden Kraͤmer, die mit ihrem Waaren— 

vorrathe auf dem Ruͤcken durchs Land ziehen, 

dem Landmann den Einkauf erleichtern, und 

die Betriebſamkeit der Nation ſehr befoͤrdern. 

Es ſind viele tauſend in Großbritannien, die 

dieß Gewerbe treiben, und mit ihren Familien 

ein zahlreiches Volk ausmachen. Dieſe wuͤr— 

den dadurch ſaͤmtlich zu Bettlern werden, Hans 

del und Manufakturen dabey leiden, und die 

Stadtkraͤmer, zu deren Vortheile dieſer Ent— 
wurf gemacht iſt, nichts gewinnen. Wohlha— 

bende Landleute, womit bekanntlich England 

bevolfert iſt, kaufen oft entbehrliche Beduͤrf— 

niſſe, wenn fie ihnen zu Haufe im Schooße ih— 

rer Familie angetragen werden, an die ſie bey 

ihren ſeltenen Stadtbeſuchen nie denken wuͤr— 

den. Ueberdem giebt es Gegenden in Groß— 
bri⸗ 

— 
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britannien, beſonders in den Gebirgen von 

Schottland, wo der Bewohner nicht ohne große 

Beſchwerlichkeit zum Laden kommen kann, und 

daher der Laden zu ihm kommen muß. Dieſe 

wuͤrden darunter außerordentlich leiden. Ueber— 

haupt iſt der Entwurf in allen ſeinen Theilen 

dem Staate nachtheilig, und das ſicherſte Mit: 

tel, die Straßenraͤuber zu vermehren. 

Es iſt unglaublich, wie ſehr dieſer ſonſt ſo 
rechtſchaffene, ſo einſichtsvolle Miniſter von als 

len Staͤnden in England gehaßt wird; ſelbſt 

Lord North hatte, beym groͤßten Mißbrauche 

feiner Gewalt, nicht halb fo viel Feinde. Der 

von dem Volke ſo verehrte Name Pitt ſicherte 

dieſem edlen Juͤnglinge, als er das Staatsru— 

der in die Hand nahm, ſchon zum voraus die 

Liebe der Nation, und eine unbegraͤnzte Popu— 

-lärität; feine großen Talente und Tugenden 
waren auch ganz ſo beſchaffen, dieſes guͤnſtige 

Vorurtheil noch mehr zu erhöhen, Er ſchien 

aber die ſo ſchaͤzbare Volksliebe wenig zu ach— 
ten, und hat noch bis auf den heutigen Tag 

wenig, ſehr wenig Miniſterial-Handlungen 

gethan, wofuͤr ihn ſeine Nation preiſen kann. 

Dieß Betragen hat den Haß des Volks wider 

ſeine Feinde, North und Fox vermindert, die 

ſich 
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ſich nicht hätten erholen konnen, wenn Pitt 

nicht ſo ſtoiſch ſeine Populaͤritaͤt verſcherzt 

haͤtte. 

Der Entwurf des Miniſters, wenigſtens 

den guten Willen zur Abtragung der National— 

ſchuld zu zeigen, iſt loͤblich. Es war eines 

rechtſchaffenen Mannes wuͤrdig, der das Staats— 

ruder eines maͤchtigen Volks in Haͤnden hat, 

auf Mittel zu denken, kuͤnftigen Generationen 

die Laſten zu erleichtern, die man mit einer 

unbegreiflichen Sorgloſigkeit ihnen zum voraus 

aufgelegt hat. Nichts aber als der gute Wille 

kommt hiebey in Betrachtung; denn ohne die 

Garantie eines hundertjaͤhrigen Friedens iſt, ich 

will nicht ſagen die Abtragung, ſondern nur die 

dauerhafte Verringerung der brittiſchen Natio— 

nalſchuld, eine Schimaͤre. Kein vernuͤnftiger 

Menſch in ganz England wird ſo etwas hoffen; 

denn die Beurtheilung erfodert keine Staats— 

kunde, ſondern nur Arithmetik. Jedermann 

weiß, was die lezten Kriege der brittiſchen 

Nation gekoſtet haben, und iſt ein Jahrhun— 

dertlanger Frieden bey einem ehrgeizigen, herrſch— 

ſuͤchtigen, unruhigen und kriegeriſchen Volke, 

deſſen Flaggen auf allen Meeren wehen, wohl 

denkbar? Werden alle engliſchen Koͤnige, alle 
Mini⸗ 
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Miniſter, alle Parlamenter, gleich weiſe, gleich 

großmuͤthig denken, und ohne alle Ruͤckſicht 
auf gegenwaͤrtige Zeitumſtaͤnde, blos das Wohl 
kuͤnftiger Geſchlechter vor Augen haben? Das 

Geſez, das ein Parlament macht, kann ein 

anderes vernichten. Hier gilt kein Bann— 

fluch. Kein Geſez iſt unveraͤnderlich; nur al— 

lein die Grundgeſetze des Staats, welche das 

Weſen der brittiſchen Conſtitution ausmachen, 

ſind es. 

Um alſo kuͤnftig neue Taxen zu vermeiden, 
die vielleicht mit großen Schwierigkeiten ver— 

bunden wären, koͤnnte man leicht die fo uͤber— 

aus bequeme Methode einſchlagen, die geſam— 

melten Schaͤtze anzugreifen. Da die Clauſul 

mit dem Geſetze verbunden iſt, daß die Com- 

miſſarien der Schuldtilgung bey einem entſte— 

henden Kriege aus ihrer Schatzkammer dem 
Miniſter die geſammelten Summen leihen koͤn— 

nen, ſo duͤrfte dieſes die ſchrecklichſten Folgen 

haben, und die Auflofung der fo bewunderns— 

würdigen Staatsverfaſſung bewirken; denn boͤ— 

ſe, vom Volke und vom Parlament allgemein 
gehaßte Miniſter brauchen hinfort zu ihren Ent— 

wuͤrfen die Zuſtimmung des brittiſchen Senats 

nicht, und koͤnnen, mit Schaͤtzen verſehen, ei— 
gen⸗ 
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genmaͤchtig alles unternehmen, wozu ſonſt, we⸗ 
gen der zu jeder Operation ndthigen Gelder, 

der Beytritt des Parlaments durchaus erfoder— 

lich iſt. Man bat bey dieſer Gelegenheit in 

den engliſchen Blaͤttern dem beruͤhmten Burke 
zugerufen: „Brutus! und du ſchlaͤfſt?“ 

Die ſcharfſinnigſten politiſchen Schriftſteller 
in England halten indeß dieſe Abzahlung der 

Nationalſchulden, angenommen, daß ſie moͤglich 
waͤre, der Nation fuͤr ſehr nachtheilig, weil es 

wohl nicht zweifelhaft iſt, daß man durch Ab— 

leitung des politiſchen Lebensſafts, der durch 

ſeine Circulation dem Staatskoͤrper Staͤrke giebt, 
Handel und Gewerbe nicht allein außerordent— 
lich ſchwaͤchen, ſondern faſt vernichten wuͤrde. 

Denn wenn man nicht Mittel faͤnde, nach ge— 
ſchehener Auszahlung das Geld in England zu 
behalten, ſo muͤßte die natuͤrliche Folge ſeyn, 
daß es nach andern Staaten ſeinen Weg naͤh— 

me. Dieſer Nachtheil iſt augenſcheinlich. Im 

Jahre 1778 berechnete man die Summen, wel— 

che den Auslaͤndern in den engliſchen Fonds 
gehörten, auf 13,400, 00 Pf. St. Dieſe frem⸗ 

de Geldmaſſe iſt ſeit dem Frieden, beſonders 

von Seiten der Hollaͤnder, die ihre Capitalien 

nicht beſſer anzulegen wußten, ſo ſehr vermehrt 
wor⸗ 
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worden, daß man jezt dieſes auslaͤndiſche Ei- 

genthum auf ſiebenzig Millionen Pf. St. ſchaͤzt. 

Allein wenn man auch nur bey obiger gerin— 

gern Summe der dreyzehn Millionen ſtehen 

bleibt, die im Verhaͤltniß einer Nationalſchuld 

von zweyhundert und funfzig Millionen Pf. St. 
nur klein, aber in Vergleich mit der in Groß— 

britannien circulirenden Geldmaſſe von zwan— 

zig Millionen uͤberaus groß iſt, ſo faͤllt es in die 

Augen, wie hoͤchſt nachtheilig ein ſolcher Ver— 

luſt baarer Gelder dem Reiche ſeyn wuͤrde. 

Nach Pitts Plan iſt die Regierung Glaͤubiger 
und Schuldner zugleich, ſie nimmt mit der ei— 

nen Hand, was die andre giebt; der Plan 
ſezt voraus, daß kein Krieg wiederkommen 
kann, ſondern daß der vom Abt St. Pierre 

und andern politiſchen Schwaͤrmern projektirte 

ewige Friede ſchon wirklich angefangen hat. 

Viele behaupten, durch maͤchtige Gruͤnde 
unterſtuͤzt, daß nach einem hoͤchſt ungluͤcklichen 

Kriege, welcher die Nation faſt erſchoͤpft hat, 

dieſer Entwurf, dem Volke jaͤhrlich eine Mile 
lion zu entreiſſen, wodurch Handel und Ma— 
nufakturen nothwendig leiden muͤſſen, nicht wohl 

gusgeſonnen ſey, um ſo weniger, da dieſe Summe 

durch 
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durch neue druͤckende Taxen aufgebracht werden 
muß, die u erdem ungluͤcklich gewählt find, 
Sie fallen naͤmlich groͤßtentheils auf den hans 

delnden Theil der Nation, legen dem Commerz 
Hinderniß in den Weg, das von allen engli— 

ſchen Miniſtern der neuern Zeiten, ſelbſt von 

den verworfenſten, beſtaͤndig mit zaͤrtlicher Hand 
gepflegt wurde. 

Eine ganz kuͤrzlich in England erſchienene 
Schrift uͤber die oben angefuͤhrte Taxe auf 

Kramlaͤden, die viel Aufſehen in London erregt 

hat, iſt ſo ſonderbar, und doch dabey ſo cha— 

rakteriſtiſch, da fie beweiſt, was man in Enge 

land zu thun vermoͤgend iſt, ohne die Geſetze 

zu uͤbertreten, daß ich nicht umhin kann, ſie 

hier anzufuͤhren. Der Verfaſſer geht von dem 

Grundſatze aus, daß nichts dem Hauſe Hanno— 

ver den engliſchen Thron rauben kann, als wenn 

es die Rechte und Freyheiten des Volks ſchmaͤ— 

lert, und ungleiche Auflagen befoͤrdert, wobey 

die Geſchichte Karls J. und Jakobs II. citirt wird, 

und ſodann ſchlaͤgt er kuͤhne, aber wohl uͤberdach⸗ 

te Mittel vor, die Abſchaffung dieſer ungerech— 

ten Ladentaxe zu bewirken. Er empfiehlt naͤm— 

lich der bereits in dieſer Abſicht zuſammengetre— 

tenen Societaͤt, Circularbriefe an alle Handels— 
ſtaͤdte 



. 

Englands gegenwaͤrtiger Zuſtand. 337 

ſtaͤdte des ganzen Koͤnigreichs zu ſchreiben, mit 
dem Erſuchen, daß eine jede derſelben insbeſon— 

dere dem Parlamente in einem beſtimmten Zeit— 
punkte Bittſchriften uͤberreichen laſſen, und daß 
alle diejenigen, die Repraͤſentanten daſelbſt has 
ben, fie inſtruiren möchten, ihre eifrigſten Bez 

muͤhungen anzuwenden, damit die beſagte Acte 

widerrufen wuͤrde. Ferner ſollen die Ladenkraͤ— 

mer in allen großen und kleinen Handelsſtaͤdten 

ſich von Zeit zu Zeit verſammeln, und ſowohl 
ſelbſt, als durch ihre Freunde, ſich an alle 

Kaufleute und Großhaͤndler in Großbritannien 

wenden, um ſie zu bitten, dieſe Bemuͤhungen 

zu unterſtuͤtzen, da mit dem Abſatze der ſo ver— 

ſchiedenen Waaren im Kleinen der Handel im 

Großen fo genau verknoͤpft ware, Eine gleiche 

Bitte ſollten die Ladenkraͤmer an alle Manufak⸗ 

turiſten und Fabrikanten, ſowohl in England 

als in Schottland, ergehen laſſen, von denen 

ſie Waaren bekommen und verbreiten. Wenn 
drey fo ansehnliche Volksklaſſen, von Einem 

Intereſſe geleitet, aus allen Theilen des Koͤnig⸗ 
reichs Bittſchriften dem Parlamente uͤbergaͤben, 

ſo wäre wohl kein Zweifel, daß dieſe parteyi— 
ſche Auflage aufgehoben wuͤrde. 1 

„Da jedoch,“ faͤhrt der Verfaſſer fort, 
„der Feind mächtig geworden iſt, ſo erfodert 

Dritter Theil, 2 „die 
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„die Pflicht eines jeden Buͤrgers, noch weiter 

„zu gehen, und Entſchloßenheit zu zeigen, um 

„ſich vor dem Schuldgefaͤngniſſe zu ſichern, und 
„zu verhindern, daß feine Sohne nicht Skla— 

„ven, und ſeine Toͤchter, aus Mangel an 

„Brod, nicht Straßenhuren werden. Ich em— 

„pfehle daher ihrer ernſtlichen Ueberlegung fol— 
„gende Maasregeln: 

„Es wird beſchloſſen, daß, nach einem ge— 

„wiſſen beſtimmten Tage, wir (Ladenkraͤmer) 

„keine Waaren von irgend einem Kaufmanne 

„oder Fabrikanten kaufen wollen, der nicht die 

„Bittſchrift ans Parlament unterzeichnet, und 

„nicht verſpricht, ſeine aͤußerſten Bemuͤhungen 
„zur Widerrufung der bekannten Acte anzuwen- 

„den. 

„Es wird ferner beſchloſſen, daß wir, ſo— 

„wohl vereinigt als auch ein jeder insbeſonde— 

„re, alle geſezmaͤßige Maasregeln, die nur in 

„unſrer Macht ſtehen, ergreifen wollen, um 

„dieſen Endzweck zu erlangen. Wir wollen ale 

„le Kaufleute, Großhaͤndler, Fabrikanten und 

„Handwerker, ohne Unterſchied, nicht allein in 

„dieſer Hauptſtadt, ſondern in ganz Großbri⸗ 

„tannien, erſuchen, bey kuͤnftigen Parlaments- 

wah⸗ 
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„wahlen andre Repraͤſentanten zu unterſtuͤtzen, 
„und alle diejenigen zu verdraͤngen, die im ge— 

„ringſten Miene machen, die Abſchaffung der 

„infamen Auflage zu verhindern, und daß ei— 

„ne genaue Liſte ſolcher widrig geſinnter Par— 

„lamentsglieder verfertigt, und durchs ganze 

„, Königreich verbreitet werden ſoll. 

„Um allen fernern leichtſinnigen, parteyi— 

„ſchen und verderblichen Angriffen auf Handel 
„und Gewerbe vorzubeugen, wie auch das Le— 

„ben, das Eigenthum und die Freyheiten des 

„Volks wider kuͤnftige Gefahren zu beſchirmen, 
„ſo empfiehlt man aufs angelegentlichſte ſol— 

„chen Grafſchaften, Staͤdten und Flecken, wel— 

„che finden, daß ihre Repraͤſentanten fuͤr die 
„Acte votiren, ſogleich auf andre Perſonen als 

„Candidaten fuͤr die kuͤnftige Wahl bedacht zu 
„ſeyn, damit keiner von dieſen Feinden des 

„Volks wieder ins Parlament kommen möge, 

„Wenn irgend ein Kaufmann oder Han— 

„delsmann das geringſte, entweder mittelbar 

„oder unmittelbar, thun ſollte, um die Abſich— 

„ten der Pluͤnderer zu befoͤrdern, und dieſe 

„parteyiſche, infame und ruinvolle Auflage uns 

„auf dem Halſe zu laſſen, ſo ſoll er verflucht 

Y 2 und 
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„und vermaledeyet ſeyn, und von allen Han— 

„delsleuten als eine Peſt der Sorietaͤt geſcheu— 
„et werden. Niemand ſoll mit ihm weder Ge— 
„werbe treiben, noch Umgang haben, oder ir— 

„gend etwas von ihm kaufen, und ſein Name 

„und feine Privathandlungen ſollen dffentlich 
„in den Zeitungen aufgeſtellt werden. Wenn 

„ein Banquier fo kuͤhn ſeyn ſollte, wider uns 

„in dieſer Sache zu handeln, ſo ſoll man die 

„wirkſamſten Anſtalten treffen, damit alle 

„Kaufleute, Fabrikanten und Ladenkraͤmer, an 

„einem beſtimmten Tage ihr Geld aus ſeiner 

„Bank ziehen; ja auch mit allen, ſowohl Kauf— 

„leuten als Perſonen aller Staͤnde, die einem 

„ſolchen Banquier ferner ihr Geld vertrauen, 

„ſoll kein Handel getrieben werden. 

„Im Fall aber wider Vermuthen alle hier 

„empfohlne Maasregeln dennoch unzureichend 

„ſeyn ſollten, ſo iſt noch ein Mittel uͤbrig, das 

„nicht fehlen kann, die Verraͤther zittern zu 

„machen, und fie dahin zu vermögen, ihren 

„ſchaͤndlichen Entwurf aufzugeben. Dieſes iſt, 

„daß alle Ladenkraͤmer in London *) an einem 

feſt⸗ 

>) Ich habe ſchon anderswo geſagt, daß faſt alle 

Handwerksleute in England offene Läden halten, 

worin ſie die Produkte ihres Gewerbes feil haben. 
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„feſtgeſezten Tage ihre Laͤden zuſchließen, und 
„dadurch jede Art don Handel und Gewerbe 

„gaͤnzlich hemmen, fo daß eine völlige Stok⸗ 
„kung aller Geſchaͤfte daraus erfolgt, wie es 

„die wuͤrdigen Fabrikanten in Mancheſter im 
„Jahre 1785 thaten. Dieß wird nur ein klei⸗ 

„ner Verluſt ſeyn, um einem großen und dau⸗ 

„ernden Uebel abzuhelfen, und unſre Nachkom— 

„men von der Sklaverey zu befreyen; denn 

„kein Miniſter in dieſem Lande, er mag noch 

„ſo hartnaͤckig ſeyn, kann Stand halten, wenn 

„einen Monat lang alle Laͤden verſchloſſen waͤ— 
„ren, und aller Handel ſtill ſtehen ſollte. Will 

„der Miniſter das Aeußerſte wagen, wohl! wir 

„wollen dann wie freye Menſchen handeln, 

„und Muth zeigen. Laßt uns einmuͤthig ver— 

„fahren! und ſollten nach dieſen unſern Ent— 

„ſchließungen noch Schurken vorhanden ſeyn, 

„die, mit Hofleuten verbunden, ihre Laͤden 

„offen halten, um ihren Mitunterthanen Feſ— 

„ſeln anzulegen, ſo ſollen ſie als die aͤrgſten 

„Feinde ihres Daterlandes betrachtet werden, 

„alle Menſchen ſollen in jedem Winkel der 

„Stadt, wo ſie ſich nur ſehen laſſen, mit 

„Fingern auf ſie zeigen; ſie ſollen in allen 

„Gaſſen ausgeziſcht werden, und den Kindern 

„ſoll man lehren ihre Namen zu verfluchen, 

Y 3 da⸗ 
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„damit ihr ſchaͤndliches Andenken unvergeßlich 

„bleibe.“ 

So weit der unbekannte Verfaſſer. Soll- 

ten ſeine kuͤhnen Vorſchlaͤge befolgt werden, wel— 

ches jedoch nicht zu erwarten iſt, ſo waͤren die 

Folgen leicht zu prophezeihen: entweder die 

Widerrufung der Acte, oder ein bürgerlicher 

Krieg. 

Der kuͤrzlich mit Frankreich geſchloſſene Com— 

merztractat ſtreitet zu ſehr mit den ſeit der Nee 

volution in England befolgten Staatsgrundſaͤ⸗ 

zen, mit der Natur des engliſchen Handels, 

kurz, mit den Vortheilen der ganzen Nation, 

als daß man demſelben das Wort reden ſollte. 

Es iſt ein Stoß mehr, wodurch der eigenſinni— 

ge, unerfahrne Miniſter den Fall des ſinkenden 

Englands beſchleunigen wird. Schwerlich iſt 

wohl je zwiſchen zwey Voͤlkern fuͤr eins derſel— 

ben ein ſo überaus vortheilhafter Handelstrac— 

tat geſchloſſen worden, als der ſogenannte Methurn— 

tractat zwiſchen England und Portugall, welcher 

die Schaͤtze aus Vraſilien ſeit achtzig Jahren 
nach England fuͤhrte. Obgleich nun die Portu— 

gieſen in den leztern Jahren ſich durch Befoͤr— 

derung eigner Induſtrie weniger abhaͤngig zu 
machen juchten, und daher zu mauchen Bee 

ſchwer⸗ 
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ſchwerden Aulaß gaben, ſo beſtand der Tractat 

doch immer fort, und es war ein Meiſterſtuͤck 
der Staatskunſt erforderlich, um ihm ſeine ur— 

ſpruͤngliche Kraft wieder zu geben. Nach dem 

Verluſte von Amerika und dem ſinkenden Hanz 

del ſollte man glauben, daß alle Betrachtun⸗ 
gen dieſer Politik haͤtten weichen muͤſſen. An 

deſſen Statt aber wurde Portugal vielmehr 

durch den franzoͤſiſchen Commerz-Tractat aufs 

empfindlichſte gereizt, deſſen Vortheile, ange— 

nommen daß deren möglich find, doch nur noch 

in Speculationen beſtehen; dagegen Pitt auf 

die unbegreiflichſte Weiſe die brafilifhen Reali— 

taͤten dafuͤr hingiebt. 2 

For ſagte ſehr richtig, das Parlament ſoll⸗ 

te dieſe Unternehmug des Miniſters nie eher 

billigen, als bis es ihn in kuͤhner Sprache auf 

folgende Weiſe anreden koͤnne: „Ihr habt die 

„verjaͤhrten Geſetze unſerer Vorfahren abge— 

„ſchafft; Ihr habt ihre weiſen Maximen, nach 

„welchen ſie handelten, umgekehrt; allein nach 

„reifer Ueberlegung ſehen wir, daß Ihr wohl— 

„gethan. Ihr habt die Bande, womit wir mit 

„alten Freunden verbunden waren, zerriſſen; 

„Ihr habt uns dagegen mit denen verbunden, 

„welche die Nation feit langen Zeiten als Ne= 

N24 ben⸗ 
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„benbuhler und Feinde angeſehen hat; doch 

„wir find nun vollig überzeugt, daß Ihr zu 

„ unſerm Beſten gehandelt, und die Beweiſe, 

„welche Ihr uns davon vorgelegt habt, ſind 

„ſo beichaffen, daß ſie Euch unſer völliges Zus 

„trauen erworben haben.“ 

Wer im geringſten noch an dem Nachthei⸗ 

le dieſes ſonderbaren Tractats zweifelt, wird 
durch die ſo gruͤndliche Vorſtellung der Handels— 

kammer davon bis zur Evidenz uͤberzeugt; ſie 

wurde den 26ſten Februar 1787, allein zu ſpaͤt, 
uͤbergeben. Es wird darin auffallend gezeigt, 

daß bey dem geſchloſſenen Tractate nicht die ge⸗ 

ringſte Gleichheit, ſondern Ungleichheit des ge— 

genſeitigen Handelsvortheils herrſche; daß die 

Franzoſen in Glas, Porzellain, Neſſel- und 

Kammertuch, Wein, feinen Tuͤchern, Sommers 

zeugen und Putzmacherwaaren offenbar den Vor— 

ſprung haben werden; daß die engliſchen Fiſche— 

reyen an den Kuͤſten Spaniens und Portugals 

zu Ende gehen muͤſſen; daß Frankreich den ſpa— 

niſchen Wollenhandel an ſich bringen werde, und 

die Englaͤnder alſo gezwungen ſeyn werden, aus 

dieſem Reiche ſolche Produkte zu holen, die ſie 

nicht entbehren koͤnnen; daß die Franzoſen 

eben fo auch den Handel andrer Hauptinaterias 

lien 
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lien an ſich ziehen werden, die zu den britti— 

ſchen Manufakturen durchaus noͤthig find; daß 

dieſe ihre Superioritaͤt verlieren wuͤrden, ſobald 
man in Frankreich brittiſche Inſtrumente, Ma⸗ 

ſchinen, Preſſen und Arbeitsleute nach Gefallen 

haben koͤnnte; kurz, daß die Franzoſen dadurch 

in England einen mehr oder weniger neuen 

Markt aufſchlagen, ohne die alten Maͤrkte zu 
verlieren, indeſſen die Engländer wenigſtens Ges 

fahr laufen, den Handel mit Spanien und Por— 

tugal zu verlieren, ohne eine Bedingung mit 

Frankreich eingegangen zu ſeyn, die den engli— 

ſchen Manufakturen beſtaͤndige Vortheile ver— 
ſpricht. 

Der Miniſter haͤtte ſich vielleicht nach fols 

chen Gruͤnden eines Beſſern bedacht, allein die 
Sache war zu weit gediehen. Sein Stolz hat— 

te ſich nicht bequemt, zuvor die Urtheile ſach— 

verſtaͤndiger Maͤnner zu hoͤren. Ja es ſcheint, 
daß der Wunſch, den Frieden mit Frankreich zu 

erhalten, um ruhig ſeine angefangenen Ent— 

wuͤrfe auszufuͤhren, bey ihm alle andre Be— 

trachtungen verdraͤngt habe. Ein beſtaͤndiger 
Friede mit Frankreich, waͤr er auch wirklich 

moͤglich, würde den Muth der Engländer ers 

ſchlaffen, und der Macht Britanniens anf man⸗ 

2 5 ‚ers 
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cherley Weiſe nachtheilig ſeyFn. Wenn alſo je 

ein politiſcher Grundſatz wohl durchdacht, und 

durch eine hundertjaͤhrige gluͤckliche Erfahrung 
beſtaͤtigt war, ſo war es wohl dieſer, daß der 

brittiſche Flor nicht neben dem Flore Frankreichs 

beſtehen koͤnne. 

Dieſes leztere Koͤnigreich kann in einer kur— 
zen Reihe von Jahren, vermdoͤge einer weiſen Ad— 

miniſtration, einen Flor erreichen, der, wenn er 

gleich nicht dem brittiſchen, ſelbſt in ſeinem jetzi— 

gen ſinkenden Zuſtande, gleich kaͤme, dennoch auf 
feſtere Gruͤnde gebaut werden koͤnnte, als es bey 

der ungeheuern Schuldenlaſt in England moͤglich 
iſt. Man glaubte im ſiebenjaͤhrigen Kriege durch 

hundert Millionen Pf. St. Nationalſchulden die 

Saiten aufs hoͤchſte geſpannt zu haben. Die 

Leichtigkeit aber, die Zinſen zuſammen zu brin— 

gen, gab die Idee von unverſiegbaren Quellen, 

und entfernte alle Unruhen. Jezt aber iſt man 

von dieſem Irrthume zuruͤckgekommen, da die 

Schulden uͤber drittehalbhundert Millionen geſtie— 

gen ſind, und man mit allen Auflagen zu kurz 

kommt, weil die Staatsbeduͤrfniſſe ſelbſt im 

Frieden vierzehn Millionen erfodern. Die Ein— 

kinfte waren naͤmlich im Jahre 1785, laut 

authentiſchen Nachrichten, 15,397,471 Pf. St., 

und 
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und die Ausgaben 14,478,181 Pf. St. geweſen, 

worunter die Zinſen fuͤr die Nationalſchuld al⸗ 

lein 9,275,769 Pf. St. weggenommen hatten. 

Im Jahre 1785 aber waren die Einkuͤnfte nur 

vierzehn Millionen und 210,000 Pf. St., die 

Ausgaben aber ſechszehn Millionen und 698,720 

Pf. St. Eine Hinzufuͤgung zu dieſer Schulden⸗ 

maſſe von hundert neuen Millionen Pf. St., 

welche der naͤchſte Krieg erzeugen würde, iſt eis 
ne abſolute politiſche Unmoͤglichkeit, und ein Na⸗ 

tionalbankerot, bey dem immer mehr und mehr 

ſinkenden Handel, daher die ſicherſte Erwartung. 

Entſteht er durch einen Zufall unvorbereitet, ſo 

werden die Folgen davon ſchrecklich und unuͤber— 

ſehbar ſeyn, da das Schickſal aller reichen und 

wohlhabenden Familien in Großbritannien ohne 

Ausnahme davon abhaͤngt. Der Handel und 

die Seemacht waͤrden durch dieſen Schlag zwar 

nicht vernichtet, aber doch ganz außerordentlich 

eingeſchraͤnkt, und dieſes Reich in die zweite 

Reihe der Staaten gleichſam geſchleudert wer— 

den. Maasregeln, dieſes Ungluͤck zu verhin— 

dern, find unmoglich, allein es kann durch klu— 

ge Verfuͤgungen vermindert werden. Hiezu ge— 

hoͤrt aber eine gewaltſame Operation, die nie— 

mand kuͤhn genug iſt zu unternehmen, W man 

blindlings dem he zueilt. 

Den 
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Den uͤberzeugendſten Beweis von dem groſ— 

fen und jaͤhen Verfalle Englands, wodurch als 

len Zweifeln ein Ende gemacht wird, und alle 
Taͤuſchungen aufhoͤren muͤſſen, geben die Ar— 

menliſten des Königreichs, und der für dieſe 

Menſchenklaſſe geſammelte Staatsbeytrag. Im 

Jahre 4080 war die zum Unterhalt der Armen 

erfoderliche Summe jaͤhrlich nicht völlig fiebens 

hunderttauſend Pf. St. Im Jahre 1764 uͤberſtieg 
fie ſchon zwoͤlfhunderttauſend und im Jahre 1786, 

alſo nur nach einem Zeitraume von zweyundzwanzig 

Jahren, ſind drey Millionen Pf. St. nicht mehr 

hinreichend, da uͤber eine Million armer Men⸗ 

ſchen damit verſorgt werden muß ). 

Ob ein Nationalbankerot die Bank von Eng⸗ 
land mit ſich fortreißen wird, ſteht dahin. Dies 

ſe Maſchine, deren Einrichtung ich oben be— 

ſchrieben habe, erhaͤlt allein den Credit des 
Staats, aller Handlungsgeſellſchaften, desglei⸗ 

7 chen 
er) Die Leſer werden erinnert, gegenwaͤrtige Bes 

trachtungen uͤber die ungluͤckliche Lage Englands, 

und dasjenige, was ich im dritten Abſchuitte uber 

den Flor Großbritanniens geſagt habe, nicht als 

widerſprechend anzuſehen. Die Induſtrie kann in 
einem Staate große bewundernswerthe Fortſchrit— 

te machen, ohne daß dieſe jedoch vermoͤgend ſind, 

ein allgewaltiges Uebel zu hemmen, und Unmoͤg⸗ 

lichkeiten zu erzeugen. 
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chen ſo vieler großen Handlungshaͤuſer nicht al— 

lein in London, ſondern in allen anſehnlichen 

Staͤdten in England und Schottland; und zwar 
geſchieht dieſes nicht durch Gold, ſondern blos 

durch Papiere, die, ſo lange die Taͤuſchung 
dauert, hier beſſer als Gold ſind. 

Das Erſtaunenswuͤrdige dieſes ſo kuͤnſtli— 

chen Papierſyſtems erhellet am beſten daraus, 

daß, ungeachtet des groͤßten Handels in allen 

Welttheilen, den je eine Nation getrieben hat, 

und der engliſchen Reichthuͤmer, die zum Spruͤch⸗ 

wort geworden ſind, die Geldmaſſe in Großbri— 

tannien doch verhaͤltnißweiſe gar nicht groß 

iſt. Nach den beſten Berechnungen beſteht ſie, 

wie ſchon oben gejagt worden, in nicht mehr 

als zwanzig Millionen Pf. St., eine Summe, 

die jedes Jahr zum amerikaniſchen Kriege er— 

foderlich war, und wahrſcheinlich nicht den koͤ— 

niglichen Schatz uͤberſteigt, den die deutſche Oe— 

konomie in einem eben nicht reichen Staate auf 
Einen Haufen geſammelt hat. Solche Neben⸗ 

einanderſtellungen geben zu mancherley Refle— 

zionen Anlaß, da es beym erſten Anblicke laͤ⸗ 
cherlich ſcheint zu ſagen, daß eine deutſche 

Stadt mehr baare Reichthuͤmer in ſich faſſe, 
als ganz Großbritannien. 

Die 
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Die außerordentliche Thaͤtigkeit und Indu— 

ſtrie der Nation verurfacht jedoch, daß man hier 

nichts weniger als Geldmangel im Umlaufe 

ſpuͤrt, im Gegentheil gehoͤren Goldklumpen zu 
den gewoͤhnlichſten Gegenſtaͤnden, die man aller 
Orten gewahr wird. Dadurch, daß Banknoten 

zur Auszahlung großer Summen dienen, und 

auch der ungeheure Handel faſt ganz vermittelſt 

Papiere getrieben wird, kann das baare Geld 
ganz allein zu geringeren Bedürfniffen gebraucht 

werden; daher denn dieſe fortdauernde erſtaun— 

liche Circulation, wovon Paris und Amſterdam 

nur ein ſchwaches Bild geben, hier in Anſehung 

der baaren Reichthuͤmer blos Taͤuſchung iſt. 
Die circulirenden Banknoten, nebſt denen, die 

ſeit funfzig und mehr Jahren in Geldkaſten 

modern, deren Betrag zwar unbekannt, weil er 

zu den Geheimniſſen der Bank gehoͤrt, und auch 

nicht berechnet werden kann, der aber vielleicht 

uͤber hundert Millionen Pf. St. iſt, machen 

nebſt dem ganz ungeheuern Vorrathe roher und 

verarbeiteter Produkte, eigentlich den National 

reichthum der Engländer aus; fo lange alſo der 
Papierwerth bey ihnen erhalten wird, und die 

zahlloſen Magazine, mit Kaufmannsguͤtern an— 

gefuͤllt, nicht leer werden, wird niemand dieſen 
Inſulanern den Rang der reichſten Nation uns 

ſers 
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ſers Welttheiles ſtreitig machen knnen. Man 

kann ſich von ihren Reichthuͤmern einen beſtimm— 

ten Begriff machen, wenn ich ſage, daß man 

die ſaͤmtlichen Einkuͤnfte der Einwohner Groß— 

britanniens, von allen Laͤndereyen, Haͤuſern und 
Staatsſchulden auf ſechzig Millionen Pf. St. 
berechnet hat. 

Die Auslaͤnder ſind jezt, wie oben erwaͤhnt 
worden, ungefaͤhr von dem vierten Theile der 

engliſchen Nationalſchuld Gläubiger, alles uͤbri— 

ge iſt der Staat feinen Unterthanen ſchuldig. 

Die Bezahlung dieſer Schuld hat ſchon ſeit ſo 

vielen Jahren eine Menge Projektmacher in Be— 

wegung geſezt, die alle mit leichter Muͤhe die— 

ſes große Werk ausfuͤhren wollen. Will ſie der 
Miniſter nicht anhoͤren, ſo beklagen ſie ſich ge— 

wöhnlih beym Publikum. Jeder Entwurf, 

ſelbſt der ſinnreichſte, dieſen Koten zu loͤſen, 
beweiſt jedoch nichts, als des Erfinders gaͤnz— 
liche Unkunde mit ſeinem Gegenſtande. Da 
man nun Pitt dieſe Unkunde wohl nicht vor— 

werfen kann, ſo bleibt nichts uͤbrig, als ſeine 
Hofnungen bey dem von ihm gemachten Projek— 
te fuͤr ſehr eingeſchraͤnkt zu halten. Es geſche— 
hen bisweilen politiſche Wunder, ſie muͤſſen aber 
doch in die Reihe der Moglichkeiten gehoͤ— 

ren, worunter die Abzahlung von mehr als 

funf⸗ 
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funfzehnhundert Millionen Reichsthalern, wel— 

che der naͤchſte Krieg wieder mit einigen hun- 
dert vermehren wuͤrde, nicht befindlich iſt. Man 

hat berechnet, daß, wenn die ganze Erde von ei— 

nem Zirkel harter Thaler, einer dicht an dem an— 
dern liegend, umguͤrtelt würde, dennoch die engli⸗ 
ſche Nationalſchuld nicht damit bezahlt werden 

konnte. 
So groß indeſſen das Ungluͤck der Englaͤnder 

bey einem Nationalbankerotte auch ſeyn würde, fo 
konnte dieſes doch noch erträglich ſeyn, wenn ſie 

nur ihre Staatsverfaſſung und Freyheit beybehiels 

ten; denn nur der Verluſt dieſer beiden ſo preis— 

würdigen Nationalgluͤcksguͤter kann allein dieſe 

Inſulaner wahrhaft ungluͤcklich machen. Es hat 

in Deutſchland und Frankreich nicht an ſeichten 
Köpfen gefehlt, die, von den unruhigen Amerika— 

nern verleitet, die engliſche Staatsverfaſſung vol- 

ler grober Fehler gefunden haben. Man verſprach 
ſich in Europa, jenſeit des atlantiſchen Meeres das 

Ideal einer vollkommenen Republik entſtehen zu 

ſehen. Nichts ſchien gewiſſer, da wahrhaft große 

Manner ſich an der Spitze dieſes neuen Freyſtaats 

befanden, die, durch die Erfahrung aller Jahrhun— 

derte belehrt, die Route zum Volkergluͤck mit feſter 

Hand vorzeichnen konnten. Dieſe Vorſtellung iſt 

jedoch nicht erfüllt worden, im Gegentheil ſcheint 
allda 
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allda die Anarchie Wurzel zu faſſen. Des gro— 

fen Monteſquieu Urtheil über die brittiſche Staats— 
verfaſſung wird dadurch beſtaͤtigt. Unter der 

Aegide dieſes Weiſen wage ich zu behaupten, 

daß fuͤr ein maͤchtiges Reich, wo der Unterthan 
frey ſeyn ſoll, vielleicht keine beſſere als die eng— 

liſche moͤglich iſt. Dadurch, daß der Konig die 
vollſtreckende Gewalt in Haͤnden hat, werden 

die Staatsgeſchaͤfte nicht aufgehalten, ſondern 

gehen, ſehr wenige Faͤlle ausgenommen, raſch 

ihren Gang fort. Dennoch iſt dieſe Gewalt 

ganz den Geſetzen untergeordnet, und dieſe gruͤn— 

den ſich wiederum auf die Grundverfaſſung des 

Reichs, die das Heiligthum der Nation iſt. 

Kein Monarch unſers Welttheils hat, abge— 

ſondert von den Staatsbeduͤrfniſſen, ſolche Pri— 

vateinkuͤnfte zu feiner freyen Diſpoſttion, als 

der Koͤnig von England. Die brittiſche Nation 

giebt ihm jaͤhrlich 900,000 Pf. St.; dieſes 
nennt man die Civilliſte: außerdem bringt ihm 

Irland 90,000, Wallis 10,000, Cornwall o,o, 
und das Herzogthum Lancaſter 20,000 Pf. St. 

ein; hiezu kommen noch Zinſen fuͤr gewiſſe alte 

Schulden, die man auf 150,00 Kf. St. berech⸗ 

net, und die Einkuͤnfte von Hannover. Den⸗ 

noch fieht man keine Pracht am engliſchen Hofe, 

Dritter Theil, 3 auch 
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auch wuͤrde man zu St. James vergeblich ei— 

nen Schatz ſuchen; dagegen findet man eine 

große Sparſamkeit in der Lebensweiſe, mit ſinn⸗ 

loſen Ausgaben ſehr ſeltſam gepaart. Es were 

den Hofbeamte mit anſehnlichen Penſionen un— 

terhalten, deren Dienſte zu den Sitten der vo- 

rigen Jahrhunderte gehoͤrten, und deren Beybe— 

haltung im jetzigen Zeitalter Thorheit iſt. Die 
laͤcherlichſten Bedienungen ſind mit der Kuͤche 
verbunden; die Hofſchranzen, ſelbſt von vor— 

nehmen Familien, ſchaͤmen ſich nicht ſolche an— 

zunehmen, da ganz und gar keine Dienſte da— 

mit verbunden ſind, ſondern blos die Muͤhe, 

den zum Theil anſehnlichen Gehalt in Empfang 

zu nehmen. Dergleichen Aemter werden Sine- 
cures genannt. Wer ſollte es wohl glauben, 

daß hierunter auch der Poſten eines Geheimen 

Sekretaͤrs des Kanzlers von der Erchequer be— 
griffen iſt? Jezk bekleidet ihn Mr. Belingham, 

Parlamentsglied von Ryegate, der nie in dies 
ſer Sekretaͤrs⸗Eigenſchaft ſeinen Namen unter— 

zeichnet hat, außer beym Empfange ſeines Ge— 
halts. Der König hat auch einen Falkenmei⸗ 

ſter, der jaͤhrlich tauſend Pf. St. Beſoldung 
erhaͤlt, obgleich hier keine Falken exiſtiren. Es 

iſt ſehr wahrſcheinlich, daß das Beſtechungsſy— 

ſtem die Abſchaffung dieſer Aemter verhindert; 

allein 

D. 
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allein dieſe Penſionaͤrs find ja nicht alle Parla⸗ 
mentsglieder, und hat denn ein Koͤnig von Eng— 

land, die Quelle ſo vieler Groͤße und Reichthuͤ— 

mer, nicht ohnedem Mittel genug, ſich Kreatu—⸗ 
ren zu verſchaffen, ohne Gelder dazu anzuwen⸗ 

den, mit denen er, als das Haupt eines ſo 
aufgeklaͤrten Volks, Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
unterſtuͤtzen ſollte? 

In einem berühmten periodiſchen Werke ) 
lieſt man eine vortrefliche Abhandlung uͤber den 
politiſchen Geiſt Englands. Der ungenannte 
Verfaſſer zeigt darin eine ſeltene Staatsklug⸗ 

heit, und eine ſehr philoſophiſche Denkungsart. 
Der Aufſatz wurde, wo nicht fruͤher, doch zu 
eben der Zeit geſchrieben, da das gegenwaͤrtige 
Werk zum erſtenmal erſchien. Es war mir 

uͤbrigens angenehm, mit einem ſo gelehrten als 
ſcharfſinnigen Weltweiſen in faſt allen Punkten 
gleichſtimmig zu denken, wie am Tage liegt. 

Der Vorwurf der Parteylichkeit, den ich auf 

dieſer eigentlich neuen Laufbahn erwarten muß⸗ 

te, und der mir auch reichlich zu Theil gewor— 

den iſt, wurde dadurch bey Vernuͤnftigen ſehr 
3 2 ge⸗ 

) Verliniſche Monatsſchrift. Februar, März und 
April, 1786. 
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gefchw icht, und das von mir Angefuͤhrte gleiche 
ſam beſtaͤtigt. Der Verfaſſer ſagt: „Die ei— 
gentliche Conſtitution, der Geiſt, welcher dieſe 

aufrecht erhaͤlt, die Urſachen und Folgen des 

Parteygeiſtes, kurz das, wodurch England eis 

gentlich groͤßtentheils das iſt und bleibt, was es 

iſt, beſchaͤftigen die Deutſchen wenig. Der Be— 
wohner Suͤddeutſchlands weiß vollends nicht, 

was er mit und uͤber England machen und den— 

ken ſoll. Wir hingegen in Nord-Deutſchland be— 

trachten es als ein naͤrriſches Land, wo die Leute 
in eins weg Luftſtreiche ohne Zuſammenhang m’ = 

chen. Dieſes Angaffen der Laterna Magica wird 

wegfallen, jemehr wir in den Geiſt der Nation 

eindringen, jemehr Kenntniß ihrer Verfaſſung 

wir erlangen. Wir werden alsdann ſehen, daß 

ſie auf dieſelbe Art verfaͤhrt, die allen Natio— 

nen, welche viel Republikaniſches in ihrer Re— 

gierungsform hatten, von jeher eigen war. 

„Es ſtehen den Deutſchen zur richtigen Be— 

urtheilung republikaniſcher Staaten einige Vor- 

urtheile im Wege. Die vornehmſten find: Miß— 

verſtandene Bedeutung des Worts Freyheit 

im politifchen Sinne. Vorgefaßte Abneigung 
gegen alle Staatsverfaſſungen, die viel Republi⸗ 

kaniſches in ihrer Form haben, und gegen den 

| dabey 
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dabey ſo nothwendigen Parteygeiſt, der oft ge— 

ringeres Gute hintertreibt, und dadurch groͤße— 

res bewirkt, oft kleine Uebel hervorbringt, um 

wichtigere zu verhuͤten. Moͤſer hat am beiten 

aus einander geſezt, wie ſehr Menſchenrechte 

ind Buͤrgerrechte unterſchieden ſind, und welche 
g aus der gaͤnzlichen Gleichheit ent— 

ſeringen würde. Der große Rouſſeau kannte 
die Verfaſſung Englands noch gar nicht, als 

er ſeinen Contract ſocial ſchrieb, und darin die 

brittiſche Freyheit weg zu declamiren fuchte, 

„Der ſtaͤrkſte Beweis von der Vortreflichkeit 
der engliſchen Verfaſſung iſt wohl der, daß in 

dieſem Lande über alle Vergleichung mehr Mens 

ſchen wie anderswo ihre Kraͤfte neben einander 

entwickeln koͤnnen. Die verſchiedenen Gegen— 

ſtaͤnde, die ſich den verſchiedenen Faͤhigkeiten 

darbieten, oͤffnen alle einen auszeichnenden Weg 

zu Ehre und Reichthum. Die Flotte, der Han— 

del, das Studium der Rechte, der Theologie und 

Medizin, bieten vorzuͤglich die groͤßten und rei— 

zendſten Belohnungen dar. Den hoͤchſten Gi— 

pfel kann, der Natur der Sache nach, nur eine 

kleinere Anzahl erreichen, aber ſelbſt dieſe An— 

zahl iſt, durch das außerordentliche Gewerbe, 

durch die beſtaͤndige Communication von Mens 
33 ſchen 
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en zu Menſchen, nicht allein hier größer wie 
anderswo, ſondern, was das vorzuͤglichſte iſt, 
dieſe Schranken ſind allen offen. Der kleinſte, 

unbedeutendſte Bürger kann, den Thron ausge— 

nommen, alles erſteigen. Hier find keine Fa- 

milien, denen, nach Kaſtenweiſe, gewiſſe Vor— 

rechte ankleben. Die Staͤnde haben hier zwar 
gewiſſe genau beſtimmte Rechte; aber die Aus— 

ſicht, in dieſe Staͤnde aufgenommen zu werden, 
ſteht jedem offen. Der erſte Anblick ergiebt 

gleich, welchen Sporn und Ausbreitung dieſe 
Möglichkeit der Entwickelung aller verfchiedes 

nen Kraͤfte geben muß. Gluͤckliche Umſtaͤnde 

gehören allenthalben in der Welt dazu; aber 
auch in keinem Lande finden ſich dieſe haͤufiger, 
als hier. Die Anzahl derer, die, ohne eine Ber 

dienung zu bedürfen, unabhängig auf dem Lane 

de leben konnen, iſt auch in England ungleich 

größer, als anderswo, und die Ehre des koͤnig⸗ 

lichen Dienſtes hat noch nicht den beguͤterten 

Land bewohner veraͤchtlich gemacht. Hier find. 
alſo ungleich Mehrere, welche der Neigung ihs 

res eigenen Geiſtes folgen, ohne ihm, des Brods 
wegen, eine unpaſſende Form geben zu muͤſſen.“ 

Was die engliſche Freyheit betrifft, ſo wird 

jeder Leſer, welcher die in dieſem Werke ange— 
fuͤhr⸗ 
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führten Thatſachen prüft, den Werth davon bes 
urtheilen koͤnnen. Ich will hier nur noch be— 

merken, daß die engliſchen Volksrechte auf vier 

Grundpfeiler geſtuͤtzt ſind. 1) Auf die ſoge— 

nannten Conſtitutions von Clarendon zur Zeit 

Heinrichs II. 2) Auf die unter der Regierung 

des Koͤnigs Johann erlangte Magna Charta, die, 

in einer Reihe von Jahrhunderten, dreißig ver- 
ſchiedenemal von den drey Zweigen der geſezge— 

benden Macht beſtaͤtigt wurde. 3) Auf die 
Petition of rights, (Bittſchrift, oder vielmehr 

Auseinanderſetzung der brittiſchen Volksrechte) 

die unter der Regierung Karls I. zum Geſez 
wurde. Endlich 4) auf die Bill of Rights, die 

eigentlich eine Wahlcapitulation bey der Thron— 

beſteigung Wilhelms und der Maria war, wo— 

durch alte Rechte feyerlich behauptet, neue ſo 

nachdruͤcklich gefodert, als bereitwillig dem Volke 

zugeſichert, und den gekroͤnten Herrſchern beftimm: 

te Graͤnzen ihrer Macht angewieſen wurden. 

Es war am ı6ten Februar 1689, als beide: 
Parlamentshaͤuſer dem Prinzen und der Prin- 

zeſſin von Oranien dieſe hoͤchſt merkwuͤrdige 

Bill uͤbergaben, die man nicht ohne Bewunder 

rung leſen kann. Es heißt darin: 

34 „Und 
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„Und ſie (die Britten) fodern als ein 

„Recht, verlangen und beſtehen dar— 

„auf, daß alle Grundgeſetze der Nation, 

„als ihre ungezweifelten Vorrechte und 

„Freyheiten aufrecht erhalten werden.“ 

Dieſes war die Grundlage der erſten Parla⸗ 

mentsacte unter Wilhelms Regierung, die aus— 

druͤcklich anerkennt, daß (Stat. 2. Cap. 2.) 

„alle Vorrechte und Freyheiten, die in be— 

„ſagter Declaration als Recht gefodert 

„und behauptet worden, freye, alte und 

„ungezweifelte Volksrechte der Einwohner 

„ dieſes Königreichs find,“ 

Will man ſich Britannien unter einem Bil— 

de denken, ſo iſt wohl nie eines ſo gluͤcklich er— 
funden, und ſo richtig zuſammengeſezt worden, 

als dasjenige, das Neumann, der Dichter der 

Cora, entworfen hat, und welches verdiente, 

durch den Pinſel eines Reynolds zu Ehren ſei— 

ner Nation bearbeitet, in dem Akademiepalaſt 

in London, und in allen patriotiſchen Societaͤts— 

ſaͤlen in England aufgeſtellt zu werden. Die 

Britannia, ſo wie ſie hier ein mit dem Gei— 

fe des brittiſchen Volks vertrauter Deutſcher 
malt, 

; 

W 

— . · 
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malt, iſt eine reife weibliche Schoͤnheit auf ei⸗ 

nem Fuͤllhorne ſitzend, welche den Dreyzack des 

Neptuns in ihrer rechten Hand haͤlt; mit der 

andern hebt ſie eine Waage, deren Schalen 

gleich ſchweben. In einer derſelben liegen 

die Geſeztafeln, und in der andern ein Hut, 

als das Bild der Freyheit; in ihrem Schooße 

aber liegt der goldne Apfel, den Paris der 
Schoͤnſten unter den Goͤttinnen zuſprach. 

Alle weitere Betrachtungen uͤber die engliſche 

Freyheit würden uͤberſluͤßig ſeyn: nur über die 

Staatsverfaſſung will ich noch etwas ſagen. 

Das Gleichgewicht der drey Theile, welche die 

geſezgebende Gewalt hier ausmachen, iſt bewun⸗ 

dernswuͤrdig. Der Koͤnig, das Oberparlament 

und das Unterparlament, ſind drey ganz fuͤr 
ſich beſtehende Staatskorper, deren jeder einen: 

thuͤmliche Conſtitutionsvorrechte hat, und die 

daher immerfort auf einander wachſam ſind, da— 

mit ſolche nicht uͤberſchritten werden. Der fd: 

nig iſt die Quelle aller Ehren und Wuͤrden; da 

er aber kein Geſez, waͤre es gleich noch ſo un— 
bedeutend, fuͤr ſich machen, oder das geringſte 
Geſezwidrige thun kann, ſo iſt ſein Uebergewicht 

nur ſcheinbar. Das Oberparlament hat, außer 

feinem Antheile an der Geſezgebung, noch das. 

3 5, be- 
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beſondre Vorrecht, das hoͤchſte Tribunal des 

Reichs zu ſeyn, zu welchem Endzwecke auch die 

zwölf Oberrichter des Königreichs nicht Mitglie— 

der, ſondern Beyſitzer deſſelben ſind; ſie duͤrfen 

nicht reden, bis ſie aufgefodert werden. Das 

eigenthuͤmliche Vorrecht des Unterparlaments 

aber iſt, daß ſich in deſſen Haͤnden der Natio— 
nalſchatz befindet, zu dem das Haus der Ge— 
meinden nur allein den Schluͤſſel hat; da das 

Geld nun die größte Triebfeder unter dem Mon- 

de iſt, ſo iſt dadurch dieſer Theil der Geſezge— 
bung im Stande, den andern beiden vollfoms 

men die Waage zu halten. Ueberdem hat das 

Unterhaus auch das beſondre Vorrecht, diejeni⸗ 

gen Mitglieder des Oberhauſes anzuklagen, die 

man fuͤr Staatsverbrecher haͤlt. Ein ſolcher 

Pair, wenn er gleich Miniſter, und nicht allein 

vom Koͤnige, ſondern vom ganzen Oberparla⸗ 

mente unterſtuͤtzt iſt, kann durch nichts gegen 
Verhaft geſichert werden. Sobald eine derglei⸗ 

chen Anklage vom Unterhauſe ins Oberhaus ge— 

ſchickt wird, ſo hilft keine Vertheidigung, kein 

Schutz, ſondern der Angeklagte wird fogleich 

nach der Tower gebracht, wo er ſich auf ſeinen 
Prozeß vorbereiten kann. 

Die Bewegung der brittiſchen Staatsmaſchi— 

ne entſteht, nach dem Monteſquieu, „aus dem 

j „der 

u 
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„ beſtaͤndigen Spiele der Leidenſchaften, des Neis 
„des, der Eiferſucht, und der Begierde ſich zu 

„bereichern und auszuzeichnen, die hier, durch 

„die Freyheit berechtigt, ſich in ihrem ganzen 

„Umfange zeigen konnen.“ Aus dem Zuſam— 

menſtoßen dieſer Leidenſchaften entſpringen die 

Factionen, die ſo, wie die Meereswellen, mit 

einander kaͤmpfen, hernach ſich vermiſchen, und 
ſich ſodann wieder von neuem zertheilen. Dieſe 

Factionen, die uns in der Ferne veraͤchtlich vor— 

kommen, befoͤrdern eben ſo oft das Gute, als 

ſie das Boͤſe bewirken, und ſind von einem 

Freyſtaate ganz unzertrennlich. Der Staats? 
miniſter Walpele hatte unter andern zwey ſon⸗ 

derbare politiſche Maximen: 17) daß ein jeder 

Menſch, er ſey wer er wolle, fuͤr einen Preis zu 

gewinnen ſey, nur muͤſſe man dieſen erſt aus⸗ 

finden; 2) daß ein engliſcher Miniſter oft in die 

Nothwendigkeit geſezt wird, Parlamentsglieder 
zu erkaufen, nicht, um wider ihr Gewiſſen, ſon⸗ 

dern ganz demſelben gemaͤß zu handeln. 

Da kein politiſcher Gegenſtand ſo verwickelte 
Begriffe erzeugt, und ohne die noͤthige Sach— 

kenntniß fo ſchwer zu beurthellen iſt, als die 
brittiſche Staatsverfaſſung, ſo iſt nichts ge⸗ 

woͤhnlicher, als hieruͤher bey auslaͤndiſchen Ge⸗ 

lehr⸗ 
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lehrten Vorurtheilen und falſche Bemerkungen 

anzutreffen. Noch kuͤrzlich iſt der beruͤhmte 

Schloͤtzer in einem großen kritiſchen Werke einer 

offenbaren Parteylichkeit beſchuldigt worden, weil 

er geſagt, daß die Amerikaner ohne Urſache, 

und zu ihrem Nachtheile, den Krieg angefan— 

gen haͤtten. Schloͤtzer, der große Geſchichts— 

forſcher, hatte gewiß wohl gepruͤft, was er nie— 

derſchrieb, und nicht blos aus franzdſiſchen 
Nanifeſten ſeine hiſtoriſchen Ideen uͤber dieſe ſo 

merkwuͤrdige Begebenheit unſrer Tage geſchoͤpft. 
Es gehört eben kein Scharfſinn, ſondern nur 

Sachkenntniß dazu, um den Grad der ſogenann— 

ten amerikaniſchen Unterdruͤckung zu beurthei— 

len; eine Unterdruͤckung, die in einem ſo gro— 

ſen Maaße von Freyheit beſtand, daß, Eng— 

land ausgenommen, kein europaͤiſcher Freyſtaat 
ſich einer groͤßern ruͤhmen kann, und die auch 

in dieſen Provinzen einen ſo ſchleunig wachſen— 

den Flor bewirkte, der in der ganzen Geſchichte 

beyſpiellos iſt. Es iſt jedoch wahr, daß die 

damaligen engliſchen Miniſter die Beſchwerden 

und Vorſtellungen der Amerikaner mit einem 

Leichtſinne behandelten, der faſt unglaublich iſt. 

Der große Chatham, welcher das Rachtheilige 

ihrer Verfahrungsart beſtaͤndig ſo nachdruͤcklich 

. e fuͤhrte einſt in ſeiner Rede folgende 

Verſe 
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Verſe aus einer Ballade von Prior an, welche 

das Betragen eines guten Ehemannes gegen 

ſeine Gattin bezeichnen, und auf die Amerika— 

ner ſehr paſſend waren: N 

„Be to her faults a little blind, 

„Be to her virtues very Kind. 

„Sey etwas blind gegen ihre Fehler, 

„Deſto mehr aber ſchaͤtze ihre Tugenden.“ 

Die Klagen der Amerikaner waren gerecht, 
nur koͤnnen ſie nicht als eine hinreichende Urſa— 

che zum Kriege angeſehen werden, da alle buͤr— 

gerliche und Religionsfreyheiten unangetaſtet 

blieben, und nur blos von Vorrechten die Rede 

war, die einem monarchiſchen Staatsbuͤrger ſehr 

unbedeutend vorkommen muͤſſen. Wenn nun 

dieſer ehemalige große Flor jezt kaum mehr ſicht— 

bar iſt, und das Nationalgluͤck der Amerikaner 

nur noch blos in der Hofnung beſteht, ſo iſt 

der Nachtheil dieſes denkwuͤrdigen Krieges wohl 

nicht problematiſch. f 

Die oſtindiſche Compagnie in England kann 
in der That als ein politiſches Phaͤnomen be— 

trachtet werden, da ſie eine Societaͤt iſt, welche 

Bi; Königs 
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Koͤnigreiche beſitzt, deren Einwohner man auf 
ſechszehn Millionen Meuſchen berechnet hat; 

eine Volksmenge, wovon die großen brittiſchen 

Inſeln in Europa zuſammengenommen nicht viel 
über die Hälfte aufzuweiſen haben. Dieſe be: 
ruͤhmte Geſellſchaft hat in einem ihrer lezten 

Kriege eine Armee von 80,000 Mann in In⸗ 
dien unterhalten. Die Anzahl ihrer Civilbe— 

dienten erſtreckt ſich jedoch nur auf dreyhundert, 
die aber alle außerordentliche Einkuͤnfte haben. 

Man hat bey der lezten parlamentariſchen Un: 

terſuchung gefunden, daß einige derſelben, ohne 

unerlaubte Mittel, die ungeheure Summe von 
20,000 Pf. St. auch noch mehr jährlich einneh— 

men. Der ſtehende Gehalt eines General-Gou— 

verneurs von Bengalen iſt 25000 Pf. St. 

Die Regierung iſt der Compagnie 4,200, 000 
Pf. St. ſchuldig, und ihre Einkuͤnfte aus In⸗ 

dien belaufen ſich nahe an ſechs Millionen Pf. 
St. Um einen ſinnlichen Maasſtab dieſer Sum— 
me zu haben, will ich bemerken, daß die verei⸗ 

nigten Einkünfte von fünf europaͤiſchen Könis 
gen, naͤmlich der Koͤnige von Daͤnemark, von 
Schweden, von Neapolis, von Sardinien und 
von Pohlen nicht großer find; Monarchen, die 

außer ihren andern Staaten ſieben Koͤnigreiche 
beherrſchen. Von dieſen ſechs Millionen muß 

eln 
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ein Drittel auf den Unterhalt der Truppen in 
Friedenszeit gewandt werden; im Kriege hin— 

gegen nehmen dieſe mehr als die Haͤlfte der 
ſaͤmtlichen Revenuͤen weg, da man in Aſien 

noch nicht die europaͤiſche Kunſt erfunden hat, 
die Soldaten dahin zu vermoͤgen, ihr gefaͤhrli⸗ 

ches Handwerk bey Waſſer und Brode zu trei— 

ben. Nicht allein die europaͤiſchen, ſondern auch 
die indiſchen Truppen in dieſem Welttheile 

werden reichlich beſoldet. Ein gemeiner Se— 

poys bekommt mehr Sold, als die Leibgardiſten 

der groͤßten Koͤnige unſers Welttheils; und 

dieſes in einem Lande, wo man den Reis, wel— 

cher dort die Stelle des Brods vertritt, oft 

das Pfund fuͤr einen Dreyer, auch noch wohl— 

feiler kauft. 

Die Epoche des brittiſchen Gluͤcks in In- 
dien war die Schlacht bey Plaſſy, welche den 

aaſten Juntus 1757 geliefert wurde; ein Tag, 

welcher das Schickſal von Bengalen entſchied, 

wo Clive den uͤbermuͤthigen und graufamen 

Nabob Surajah Dowlah ſtuͤrzte, und den aus 
dieſem Koͤnigreiche faſt vertriebenen Englaͤn— 
dern, nebſt ihren alten Beſitzungen, große Laͤn⸗ 

dereyen und außerordentliche Handelsvorrechte 

verſchaffte. Zum Erſatze fuͤr die Pluͤnderung 
von 
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von Calcutta wurden an Gold, Silber und 
Edelgeſteinen 11,380,642 Rupien an die Eng— 

länder bezahlt. Dieſer Schatz, der in fiebens 

hundert Kaͤſten gepackt, und auf hundert große 
Boͤte geladen war, wurde unter der Eſcorte als 

ler bewaffneten Schaluppen von des Admiral 

Watſons Flotte, begleitet von einer zahlloſen 

Menge kleiner Schiffe und Fahrzeuge, ſaͤmtlich 
mit Fahnen, Flaggen und Wimpeln geziert, uns 

ter dem Schalle europaͤiſcher und indiſcher Kriegs— 

muſik, unter dem Donner der Kanonen, und 

einem beſtaͤndigen Freudengeſchrey im Triumph 
nach Calcutta gebracht. 

Jezt beſitzt die engliſch- oſtindiſche Compag⸗ 

nie in Indien die großen Provinzen: Bengalen, 

Bahar, Benares, und einen Theil von Orixa, 

desgleichen anſehnliche Beſitzungen auf der 

Kuͤſte von Coromandel, im Innern des Decan 

und auf der malabariſchen Kuͤſte, ohne die 

Faktoreyen in den aſiatiſchen Regionen jenſeit 

des Ganges zu rechnen. Sie hat ferner die 

Wuͤrde als Großadmiral des Moguls in den 

indiſchen Meeren; die maͤchtigen Nabobs von 

Arcot, von Oude, und andre, ſind ganz von 

ihr abhaͤngig, desgleichen der Rajah von Tan— 

jore, wie auch viele Polygars oder Waldfuͤr— 

l ſten. 
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ſten. Vermittelſt einer weiſen Regierung und 

tief durchdachten politiſchen Maasregeln fuͤr die 

Zukunft, wuͤrden die Englaͤnder ſich in wenigen 
Jahren Meiſter von dem ganzen ungeheuern 
Indoſtan machen koͤnnen. Allein ſchwerlich duͤrf— 

ten die Britten durch ihre Geſezgebung in In— 
dien glaͤnzen. Die maͤchtigſten Hinderniſſe ſte— 
hen den beſten europaͤiſchen Entwuͤrfen im Wege. 

Dieſe ſind: die uͤberaus große Entfernung vom 

Mittelpunkte des brittiſchen Reichs; die unvoll— 

kommenen Localkenntniſſe ſelbſt erfahrner britti— 

ſcher Staatsmaͤnner; und endlich die allgemei— 

nen Grundſaͤtze, die auf Erwerbung von Reich— 

thuͤmern abzwecken, und die jeder Britte annimmt, 

ſobald er nur ſeinen Fuß in Indien ſezt. Ich 
zweifle, daß je einer dieſer Epidemie entgangen 

iſt. 
Die jetzige Lage der oſtindiſchen Angelegen— 

heiten giebt daher der brittiſchen Regierung Ge— 

legenheit, die Weisheit ihrer Staatskunſt zu 

zeigen. Das Schickſal der amerikaniſchen Pro— 

vinzen hat den engliſchen Miniſtern eine große 

Lehre gegeben. Wie viel mehr Behutſamkeit 

gehort nicht dazu, von London aus Indien zu 

beherrſchen, das zwiſchen ſich und der Themſe 

die Hälfte der Erdkugel hat; das voller Trups 

pen iſt, und eine Menge von reichen, aufge— 

Dritter Theil. A a llaͤr⸗ 
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klaͤrten, und unternehmenden Britten als Ein⸗ 
wohner zaͤhlt. Zu dieſen Schwierigkeiten kom— 

men noch die Grundſaͤtze der indiſchen Fuͤrſten, 

die blos durch Gewalt unter dem Joch der 

Compagnie gehalten werden, und daher immer 
bereit ſind es abzuwerfen, wenn ſich nur die 

geringſte guͤnſtige Gelegenheit dazu zeigt; und 

endlich die offentlichen und heimlichen Bemuͤ— 

hungen der Franzofen, die Feinde der Englaͤn— 

der in Indien zu vermehren, ihre Macht, ihren 

Handel einzuſchraͤnken, und uͤberhaupt ihnen 
alle nur moͤgliche Hinderniſſe in den Weg zu 
legen. Auch iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß betz 

einem kuͤnftigen Kriege zwiſchen den beiden Na— 

tionen, Frankreich nachdruͤckliche Verſuche mas 
chen duͤrfte, Großbritannien die indiſchen Pro— 

vinzen zu entziehen, durch welche Mittel es 

auch ſeyn mag. 

Die Geſchichte ſowohl als die neueſte Erfah⸗ 
rung iſt reich an Beyſpielen von der gewaltfas « 

men Losreißung entlegener Provinzen, die ſich 

von ihren Oberherren trennten, und wie ſchwer 

es fey, fie in Gehorſam zu erhalten. Ein bey 

dem Volke beliebter Gouverneur in Indien, an 

der Spitze einer maͤchtigen Armee, und einer 
zahlreichen Flotte von Kriegsſchiffen, im Beſitz 

ge⸗ 
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gepluͤnderter Schaͤtze nicht allein von Indoſtan, 
fondern auch von andern Regionen Aſiens, der 

folglich im Stande iſt, ſich Anhaͤnger zu vers 

ſchaffen, und ihre Treue gegen ihn reichlich zu 

belohnen; ein ſolcher Mann hat es ganz in feiz 
ner Gewalt, durchs Schwert die magiſche Kette 

politiſcher Meynungen von einander zu hauen, 

an welche die brittiſche Autorität im Orient bes 

feſtigt iſt. 

Dieſe Ideen dringen ſich dem durch Erfahe 

rung gelaͤuterten Menſchenverſtande ſo ſehr auf, 
daß man vor einigen Jahren ſtark zweifelte, ob 
der beruͤhmte Haſtings, General: Gouverneur 
von Bengalen, von ſeinem aſiatiſchen Throne 

berabfteigen, und als eine Privatperſon nach 
London zuruͤckkehren würde, Dieſe Zweifel wur⸗ 

den durch die Vaterlandsliebe beantwortet, von 

welcher man behauptete, daß ſie ſich nach dem 

Maaße verſtaͤrkt, als die Menſchen von ihrer 
Heimath entfernt wuͤrden, und daß die ange⸗ 
nehme Hofnung, mit Reichthuͤmern verſehen, 
ſich ihren Freunden und Verwandten zu zeigen, 
ein wahrer Talisman ſey, der ſie mit den Un— 

bequemlichkeiten in Aſien ausfühnte, und ein 

ſicheres Pfand ſowohl fuͤr ihre Treue, als fuͤr 

ihre Ruͤckkehr ins Vaterland wäre 

Aa 2 Das 
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Das jetzige engliſche Miniſterium hat alles 

gethan, um wo moglich dieſen wohlthaͤtigen Zau— 

ber aufzuldſen, und zwar durch ein Geſez, wel— 

ches die Truppen, und uͤberhaupt alle brittiſchen 

Unterthanen in Indoſtan, ihres Geburtsrechts 
beraubt; da alle in Indien angeklagte Perſo— 

nen nicht an Ort und Stelle gerichtet, ſondern 

nach England geſchleppt werden ſollen, damit 

ihr noch ungewiſſes Verbrechen vor einem 

ausdruͤcklich dazu beſtimmten Gerichtshofe un— 

terſucht werden konne. Es wurde alſo ein In⸗ 
quiſitions-Tribunal errichtet, das auf den Wink 

des Hofes uͤber die Gluͤcksumſtaͤnde und den 

guten Namen eines jeden das Urtheil ſprechen 
ſollte, der Muth genug haben wuͤrde, kuͤhne 
Gluͤckspfade ſowohl im Handel als im Kriege 
aufzuſuchen, und dadurch die Reichthuͤmer Groß— 

britanniens zu vermehren. Nach dieſem Geſetze 

iſt ein jeder Diener der Compagnie, der aus 

Indien zuruͤckkommt, verbunden, eidlich den Be— 

trag feines Vermoͤgens anzugeben; eine Erklaͤ— 

rung, die in fo vieler Ruͤckſicht etwas Unange— 

nehmes, und ſowohl auf Freyheit als auf Cre— 

dit nachtheilig wirkendes hat. Außerdem trifft 

das Geſez blos den rechtſchaffenen Mann mit 
ganzer Haͤrte, der verhaͤltnißweiſe wenig erwor— 
ben, und ſich daher zwecklos dieſer demuͤthigen— 

N den 
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den Ceremonie unterwerfen muß; dahingegen 

der ungerechte Sammler, der Pluͤnderer, der 

Erpreſſer, gegen den doch das Geſez eigentlich 

gerichtet iſt, kein Bedenken tragen wird, ſeine 

boͤſen Thaten durch einen falſchen Eid zu kroͤ— 

nen, und ihn nach feiner Convenienz zu modeln. 

Dieſes Geſez, das man gewoͤhnlich Pitts 

Bill nennt, fiel wie ein Funken aus der Hölle 

auf die ſtolzen Britten im Orient. Sie theil— 

ten ſich einander ihr Gefuͤhl mit, das durch ei— 

ne allgemeine Sympathie angeflammt war. 

Man hielt unaufhoͤrlich Verſammlungen, ſelbſt 

die obrigkeitlichen Perſonen riefen deren zuſam⸗ 
men, und allenthalben herrſchte die größte Ein— 

muͤthigkeit. Ein Ausſchuß wurde erwaͤhlt, deſ— 

ſen Entſchließungen man ſich mit Muth und 

Nachdruck zu unterſtuͤtzen verband. Alle, die 
Indien kennen, zittern fuͤr den Erfolg, und ich, 

indem ich dieſes ſchreibe, (Januar 1787) getraue 

mir zu behaupten, daß Pitt gezwungen ſeyn wird, 

ſeine Bill mit Schande zu widerrufen, oder daß 

die Folgen fuͤr England ſchrecklich ſeyn werden. 

Ein im vorigen Jahre in London erſchiene— 

ner Kupferſtich ſtellt England als eine ſterbende 

Frau vor, welcher man einen Arm abgeſchnitten 
Aa 3 hat, 
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hat, wodurch Amerika verſtanden wird; der aus 

dre (Oſtindien) iſt zwar noch geſund und nerz 

vig, allein ein Genius ſteht bereit, ihn mit eis 

ner Axt abzuhauen. 

Die Schulden der Compagnie beliefen ſich 

im Jahre 1786 ͤ nicht höher als ſieben Milz 

lionen Pf. St., unter dieſen betrugen die foͤrm⸗ 

lichen Schuldenverſchreibungen im Februar 1786 

5, 159, 01 Pf. St.; eine Schuldenmaſſe, die in 

Verhaͤltniß der Einkünfte nur gering genannt 

werden kann, und bey einer beſſern Staatsdko⸗ 

nomie ſehr geſchwind getilgt werden koͤnnte. 

Nur die uͤble Oekonomie, die in einer ſo unge⸗ 

heuern Entfernung von Europa aus unmoͤglich 

anzuordnen iſt, und die Habſucht faſt aller Eiz 

vil⸗ und Militaͤrperſonen, die ihren Fuß in In⸗ 

dien ſetzen, haben die Compagnie mehr als ein⸗ 
mal ihrem Bankerotte nahe gebracht: 

Der Nutzen, welcher dem brittiſchen Reiche 

durch die oſtindiſche Compagnie auf ſo mannich⸗ 

faltige Art zufließt, iſt unermeßlich. Blos die 
Zollgefaͤlle derſelben werden jährlich auf 600,000 

Pf. St. berechnet. Im Jahre 1776 hatte die 

Compagnie eine Flotte von neunundachtzig gros 

fen Schiffen, von gchthundert, neuuhundert, 
guch 
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auch mehr Tonnen, die alle zu den Reiſen nach 

Indien dienten, ohne die Menge der kleinen zu 
rechnen, womit der aſiatiſche Kuͤſtenhandel ges 

trieben wird. Ein jedes dieſer großen Handels 

ſchiffe fuͤhrt zwanzig Kanonen. Manchmal mie— 

thet auch die Compagnie Schiffe zu den Fahr— 

ten nach Indien, wobey fie für jede Tonne acht: 

zehn bis zweyundzwanzig Pf. St. Miethgeld 

bezahlt. Dieſe Anzahl von neunundachtzig 

Schiffen wurde aber im Jahre 1776 auf drey— 

undſiebenzig heruntergeſezt, weil die engliſche 

Admiralitaͤt damals durchaus auf eine Vermin— 

derung beſtand. Das Verlangen wurde durch 

den Holzmangel gerechtfertigt, da das zum Schiff— 

bau taugliche Holz in England ſehr abnimmt, 

und dieſem, nach der Englaͤnder Behauptung, 
keines aus andern europaͤiſchen Laͤndern hierin 
gleich kommt. 

Die Ernennung des Grafen von Cornwallis 
zum General-Gouverneur von Bengalen macht 

der oſtindiſchen Compagnie Ehre. Dieſer als 
Staatsmann, als Feldherr und als Menſch ver— 

ehrungswuͤrdige Mann iſt ſehr dazu gemacht, 

Englands Größe in Indien zu erweitern und 

dauerhaft zu gruͤnden, wenn ihm das engliſche 
Miniſterium nicht entgegen arbeitet. Seine Voll⸗ 

Aa 4 mach⸗ 



376 Funfzehnter Abſchnitt. 

machten ſind groͤßer, als ſie je einer ſeiner Vor— 

fahren gehabt hat. Dieſe Ausdehnung ſeiner 
Gewalt aber iſt nicht auf ſeine Perſon einge— 

ſchraͤnkt, ſondern zum Geſez gemacht worden. 

Wenn man alſo nicht immer eine ſo weiſe Wahl 

trifft, fo dürften kuͤnftige General- Gouverneurs 

dieſe große Gewalt außerordentlich mißbrauchen, 

und dem brittiſchen Zepter die reichen Provin— 

zen Indiens mit leichterer Muͤhe entreißen, als 

man ihnen die amerikaniſchen entriſſen hat. 

Es iſt ein brittiſches Volksmaͤhrchen, das 
einige deutſche Schriftſteller als Wahrheit auf— 

geſtellt haben, daß naͤmlich der Nabob von Ar— 

cot beſtaͤndig eine Anzahl Parlamentsglieder im 

Solde habe, die er durch ſein Gold ins Parla— 

ment braͤchte. Wer nur einigermaſſen die Lage 

und Verhaͤltniſſe der Englaͤnder in Indien und 

die brittiſche Parlamentsverfaſſung kennt, wird 

dieſe dem Nabob von Arcot zugetheilte Ehren— 

rolle hoͤchſt abgeſchmackt finden. Es iſt moͤg— 

lich, daß einſt ein ſolcher Fuͤrſt, um durch eine 

Acte einen Entwurf zu befoͤrdern, jemand ins 
Parlament geholfen habe; allein dieſes mit vie— 
len Gliedern beſtaͤndig fort zu thun, und ſie 

durch große Penſionen in ſeinem Intereſſe zu 

erhalten, eine ſolche ſinnloſe Verſchwendung, 
weon 
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wenn auch die Englaͤnder auf der Kuͤſte von 
Coromandel (denn die in Bengalen und andern 

Theilen Indiens haben mit ihm nichts zu thun) 

ihm dazu die Mittel übrig gelaſſen hätten, laßt 
ſich nicht denken. Wie viel Geſetze werden vom 

Parlamente gemacht, die auf den Nabob von 

Arcot Einfluß haben? Und wie viele ſelbſt von 

den leztern werden von den Bedienten der Com— 
pagnie genau befolgt? Wenn alſo viele ſoge— 

nannte brittiſche Nabobs (die wegen ihrer in 
Indien erworbenen Reichthuͤmer dieſen Spott— 

namen erhalten) im Parlamente ſitzen, wie nicht 

zu laͤugnen iſt, ſo haben ſie es ihrem eignen 

Golde zu verdanken. 

Uebrigens iſt noch zu bemerken, daß Aus⸗ 

laͤnder, ſelbſt wenn ſie nicht naturaliſirt ſind, 
auch Frauensperſonen, Intereſſenten dieſer be- 

ruͤhmten Compagnie werden, und auch nach 

dem Verhaͤltniſſe ihrer dabey angelegten Gel— 
der ihre Stimme in den Verſammlungen geben 

konnen. Die Directors, deren vierundzwanzig 
ſind, von welchen einer Praͤſident iſt, ha— 

ben einen beſtimmten Gehalt aus dem üffentlis 

chen Schatze, und verwalten ihr Amt vier Jah⸗ 

re lang. 

Aa 5 Groß⸗ 
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Großbritannien hat keine Feſtungen. Die 
bey einigen Haͤfen aufgeworfene Schanzen oder 
alte Kaſtelle verdienen dieſe Benennung nicht; 

auch dann nicht, wenn die Werke bey Ports— 

mouth, Plymouth und Chatham nach dem jetzi— 

gen Entwurfe erweitert worden ſind. Eben ſo 

wenig iſt die Tower eine Feſtung, das beruͤhm— 

te Staatsgefaͤngniß, der Schauplatz ſo vieler 

Graͤuel. Dieſes iſt eigentlich ein Fort, deſſen 

Thore und Mauern wider den Anlauf des Bde 

bels ſichern. Ein Englaͤnder, der nie ſeine In— 

ſel verlaſſen, hat daher keinen Begriff von einer 

Feſtung. Das Meer, das dieſes Reich umringt, 

und die darauf ſchwimmenden bewaffneten Schloͤſ⸗ 

ſer, ſind allein die Bollwerke des Reichs, die 

ſeit tauſend Jahren alle feindliche Anfälle vers 

eitelt haben. Wenn ſolche Landungen mit dem 

Anſcheine eines gluͤcklichen Erfolgs thunlich waͤ— 
ren, ſo haͤtte man ſie im amerikaniſchen Kriege 

unternommen, da Englands Flotten in alle 
Welttheile zerſtreut, und die feindlichen im Ka⸗ 

nale eine Zeitlang die Oberhand hatten. Man 

machte aber auch nicht einmal den Verſuch, ob— 

gleich große Zuruͤſtungen zu dieſem Angriffe was 

ren veranfialtet worden. Dieſe Zuruͤſtungen 

waren jedoch weit größer im Jahre 1761 unter 

Choiſeils udminiſtration. Es waren damals 
ſechs⸗ 
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ſechstauſend flache Boote in Bereitſchaft; die 

Landungsdrter an den engliſchen Kuͤſten waren 

ſondirt, und uͤberhaupt ſehr kluge Maasregeln 

genommen, um den beſten Erfolg zu ſichern. 

Allein der Verſuch unterblieb, weil die engliſche 

Regierung die genaueſte Nachricht von dem 

ganzen Plane erhielt, und daher die nöthigen 

Vorkehrungen machen konnte. Dieſe Entdek⸗ 

kung geſchah durch einen Irlaͤnder, Namens 
Maccalleſter, der in Paris durch einen hoͤchſt 

ſonderbaren Zufall zu den jo wichtigen Staats- 

papieren gekommen war, die dieſe Unterneh⸗ 

mung in allen ihren Theilen beſtimmten. Er 

langte damit gluͤcklich in London an, und ers 

hielt nach geendigtem Kriege fuͤr dieſen großen 

Dienſt vom Parlamente 20,000 Pfund Ster⸗ 

ling. 

Die Vortreflichkeit der engliſchen Marine und 
deren Einrichtung, konnen nur von denen gehdrig 

geſchaͤzt werden, die mit den Seeverfaſſungen an⸗ 
drer Staaten bekannt ſind, und durch Vergleiche 

zu ihrem Maasſtabe gelangen. Der Charakter der 

brittiſchen Nation und ihre Reichthuͤmer find nir⸗ 

gends mehr ſichtbar, als in ihren Kriegsſchiffen. 

Die Gehaͤude ſelbſt verbinden Schönheit, Pracht 
und 
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und Bequemlichkeit in einem hohen Grade. Sie 

find mit allem Noͤthigen in einem Ueberfluſſe 

verſehen, den man auf keinen andern Schiffen 

antrifft. Hiezu kommen nun noch neuere Rafi— 

nements, die man bey andern Marinen nur 

unvollkommen, oder auch gar nicht nachgeahmt 

hat. Die Schiffe find mit Kupfer beſchlagen, 
und mit Ventilators verſehen; ſie haben Blitz— 

ableiter, wie auch Uhren, die Meereslaͤnge zu 
beſtimmen; Deſtillirungsmaſchinen, um im Noth— 

falle das Seewaſſer trinkbar zu machen; Back— 

bfen, um mitten auf dem Weltmeere Brod zu 

backen; desgleichen Braukeſſel; Schmieden, neue 

eiſerne Werkzeuge zu verfertigen; Baumateria— 

lien, um neue Fahrzeuge im Nothfalle zu bauen; 
tragbare Suppe in Tafeln in großen Quantis 

täten, u. ſ. w. Durch alle dieſe Dinge wird 
das Unangenehme des Seelebens und die Ge— 

fahren deſſelben verringert. 

Die Subordination auf den engliſchen Kriegs— 
ſchiffen iſt außerordentlich, und uͤbertrifft ſogar 

die Preußiſche beym Militaͤrdienſt. Der aͤlteſte 

Lieutenant ſelbſt, die zweite Perſon des Schif— 

fes, fo angeſehen feine Familie auch immer ſeyn 
mag, naͤhert ſich dem Capitain beſtaͤndig mit 
dem größten Reſpekte, und gehorcht blindlings 

ſei⸗ 
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ſeinen Befehlen. Die gute oder uͤble Laune 
dieſes Oberhaupts iſt der allgemeine Gegenſtand 

der Erkundigung auf dem Schiffe, weil ſeine 

Gewalt ſo ausgedehnt iſt, ſeinen Schiffsgenoſſen 

gute oder boͤſe Stunden zu machen. Ein alter 

Seemann, der in Portsmouth mein täglicher 
Begleiter war, charakteriſirte das Leben auf ei— 

nem Kriegsſchiffe durch zwey Worte. „Es iſt,“ 

ſagte er, „ein Himmel oder eine Hölle, nach 

„dem die Gemuͤthsart des Befehlshabers iſt.“ 

Die engliſche Admiralitaͤt gab im Jahre 
1742 oder 1743 ein großes Beyſpiel von Strenge 
bey verlezter Subordination. Ein Kriegsſchiff 

von Anſons Flotte, der Wager genannt, war 
an den Kuͤſten des Feuerlandes geſcheitert. 

Von der Schiffsbeſatzung hatte ſich der groͤßte 

Theil an dieſen unwirthbaren Ufern gerettet. 

Der Eigenſinn des Befehlhabers und die allge— 

meine Noth in einem fo entfernten Erdwinkel 
erzeugten ſehr ſonderbare Auftritte; bey einem 

derſelben ſchoß der Capitain einen Englaͤnder 
todt, und zwar ohne hinreichende Veranlaffung, 

Mehr war nicht ndͤthig, die ohnehin ſehr erbit— 

terten Gemuͤther aufzubringen. Man glaubte 

nunmehr berechtigt zu ſeyn, ihm als Moͤrder 

den Gehorſam aufzuſagen. Es wurde ein 

Schiff 
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Schiff gebaut, ſo gut es ſich thun ließ; mik 
dieſem fuhren die Aufruͤhrer ab, und ließen ih: 

ren Befehlshaber nebſt feinen wenigen Anhän: 

gern auf der oͤden Kuͤſte in Suͤdamerika zuruͤck. 
Dieſe kamen auch ſaͤmtlich um; nur allein der 

Capitain und der Seecadet Byron, jetziger brit— 

tiſcher Admiral, waren die einzigen, die alle 

Gefahren und Schickſale der ſchrecklichſten Art 

uͤberſtanden, die Byron ſelbſt beſchrieben hat, 
und endlich gluͤcklich nach England kamen. Die 

Aufruͤhrer hatten auch das Gluͤck gehabt, mit 
ihrem zuſaͤmmengedrechſelten Schiffe ihr Water: 

land zu erreichen, wo ſie ihr Betragen zu recht— 

fertigen ſuchten. Sie wurden aber gar nicht 
angehört, fordern man zog ihren anſehnlich ges 

haͤuften ruͤckſtaͤndigen Sold zum Beſten des In⸗ 

validen⸗Hoſpitals ein, und ſaͤmtliche Offiziers 
und Schiffsbeamten wurden für unfähig erklaͤrt, 
je wieder dem Koͤnige zu dienen. 

Wie ſehr gegebene oder vermeynte Befehle 

eines brittiſchen Seebefehlshabers alle andre 
Betrachtungen und die augenſcheinlichſten Ge: 

fahren uͤberwiegen, ſahe man bey der Belage— 

rung von Pondichery im Jahre 1761, da auf 
einmal in der Nacht ein gewaltiger Orkan ent: 

ſtand, welcher der engliſchen Belagerungs flotte 

den ſchleunigſten Untergang drohte. Der Admi⸗ 

„ al 
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ral Stevens gab durch Kanonen das Signa! 
die Ankertaue zu kappen, allein das Getdfe der 

Elemente war ſo groß, daß ſelbſt die naͤchſten 
Schiffe den Donner der größten Kanonen nicht 
hoͤren konnten. Einige waren ſo gluͤcklich, bald 

durch die Gewalt des Orkans von ihren Ankern 

losgeriſſen zu werden, ſo daß ſie noch die hohs 

See erreichen konnten; andre aber hielten aus, 

weil ſie von keinen gegentheiligen Befehlen wuß⸗ 

ten, bis ſie von den Wellen verſchlungen wur⸗ 

den. Dieſe Seeleute fielen alle als Opfer des 

Subordination der engliſchen Marine ). 

Ungeachtet der inſulariſchen Lage der Enge 
laͤnder, war ihre Marine doch im mittlern 
Zeitalter nicht ſehr bedeutend. Alle Seeſtaͤdte 

mußten, wenn ein Krieg entſtand, eine ges 

wiſſe Anzahl Schiffe liefern. Dieſes waren blos 

ſe Kauffartheyſchiffe, die man mit Soldaten 

beſezte. Da Eduard III. ſeinen großen Plan 

zur Eroberung Frankreichs machte, ſo liefer— 

te London dazu fuͤnfundzwanzig Schiffe, und 

662 Mann. Erſt unter der Regierung der 

Koͤnigin Eliſabeth fing die engliſche Marine 

an, ein Anſehen zu gewinnen, und ſeitdem iſt 

ſie 

6) Die Engländer in Indien, nach Orme. Dritter 

Band. S. 236. 
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ſie beſtaͤndig geſtiegen, bis ſie zu der jetzigen 
erſtaunenswuͤrdigen Größe gelangt iſt. Am Enz 

de des amerifanifchen Krieges beſtand fie aus 
346 großen und kleinen Schiffen, worunter ſich 
140 von der Linie befanden. Die ausgeruͤſte⸗ 

ten waren damals mit Too, oo Matroſen bes 

mannt, von welchen jeder der Nation monatlich 

vier Pf. St. koſtete. Jezt (1786) unterhaͤlt 

die Regierung nur 18000 Matroſen im beſtaͤndi⸗ 

gen Solde. Die Seearſenaͤle ſind mit einem 
ungeheuern Vorrath aller nur möglichen See— 
und Kriegsbeduͤrfniſſe angefuͤllt. Dieſer Vor⸗— 

rath iſt beſonders in Portsmouth und Plymouth 
unglaublich; ja ſelbſt die kleinen Arſenaͤle in 

Chatham, Deptford, Sheerneß und Woolwich, 

ſind ſo reichlich verſehen, daß jedes derſelben alle 

Arſenaͤle in ganz Italien zuſammen genommen 

aufwiegen konnte. 

Wenn man die Kriegseinrichtung, Mandͤvers, 

taktiſche Grundſaͤtze, u. ſ. w. bey den Landarmeen 
der europaͤiſchen Nationen unterſucht, ſo findet 

man viel Aehnliches unter ihnen. Dieſes Aehnliche 
oder Gleichformige, das jedoch durch Grade und 

zahlloſe Nuͤancen unterſchieden iſt, war ſchon ſeit 

einigen Jahrhunderten mehr oder weniger die 

Charakteriſtik europaͤiſcher Kriegsheere; allein erſt 
nach 
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nach den erſtaunenswuͤrdigen Feldzuͤgen der 
Preußen fanden die Krieger aller Voͤlker unſers 

Welttheils ihr Muſter, wonach ſie ſich beſtimmt 

bilden konnten. Hiedurch wurde die Gleichfdr— 

migkeit noch vermehrt, und wenn man auch 

jezt Abweichungen in militaͤriſchen Einrichtun— 
gen, Grundſaͤtzen, u. ſ. w. bey ſolchen Natio— 
nen antrift, die in der Kriegskunſt die ſtaͤrk⸗ 

ſten Fortſchritte gemacht haben, ſo findet man 

doch keine entgegengeſezten Maximen. Bey den 

Seekriegen hingegen verhält es ſich ganz atız 

ders. Die Franzoſen z. B., obgleich ſie die 

Britten im Seeweſen für ihre Meiſter erkennen, 

haben doch bey ihren Seekriegen eine Menge 

eigner, zum Theil ſehr unſchicklicher Gebraͤuche, 
die von den brittiſchen nicht allein weſeutlich 

verſchieden, ſondern ihnen vielmehr ganz entge⸗ 

gen geſezt ſind. Einer der ſonderbarſten iſt die 

Methode, ihre Kanonen im Treffen von außen 

zu laden, wobey die den feindlichen Schuͤſſen 

ganz ausgeſezten Soldaten, mit Stricken um 

den Leib befeſtigt, auf den Kanonen herumreis - 

ten muͤſſen; ein jo gefährlicher als alberner Ges 

brauch, der uͤberdem die Arbeit nicht wenig vers 

zoͤgert. Die Englaͤnder laden ihre Kanonen von 
innen. Im Treffen richten die Franzoſen ihre 

Schuͤſſe aufs feindliche Takelwerk, die Englaͤn⸗ 
Dritter Theil. Bb der 
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der hingegen auf den Koͤrper der Schiffe, der 

ein größerer Gegenſtand des Ziels if. Die 

franzoͤſiſchen Kriegsſchiffe ſind ſtaͤrker bemannt 

als die engliſchen, allein aus dieſer Urſache 

auch um deſto ſchlechter bedient. Hiezu kommt 

die uͤberaus elende Diſeiplin, die auch Rodney, 
in ſeinem Berichte von dem großen Siege am 

ı2ten April 1782, als erbaͤrmlich ſchildert. 

Denn fie veranlaßte, daß das damals eroberte 

franzoͤſiſche Kriegsſchiff, der Caͤſar von 80 Ka— 

nonen, in die Luft flog. Es iſt merkwuͤrdig, 
daß von allen an dieſem beruͤhmten Tage ero— 

berten Kriegsſchiffen auch nicht ein einziges nach 

England kam. Sie gingen ſaͤmtlich zu Grun⸗ 
de, ohne daß man weiß, wo und wie ſich dies 
ſe ſchrecklichen Ungluͤcksfaͤlle zugetragen haben, 
die nicht wenig dienten, die Britten des Krie— 

ges uͤberdruͤßig zu machen. Das prachtvolle 

Schiff, die Stadt Paris von 112 Kanonen, 

wurde am meiſten bedauert. Es hatte mehr 

als tauſend franzoͤſiſche Gefangene an Bord, 

und war mit dreyhundert Englaͤndern beſezt. 

Das Commando auf demſelben fuͤhrte ein ſehr 

erfahrner Offizier, den Rodney ſorgfaͤltig hiezu 

auserwaͤhlt hatte. Dieß Ungluͤck wurde durch 
ein aͤhnliches bey Portsmouth vermehrt, da 

durch die Nachlaͤßigkeit eines Schiffsbeamten 

der 

+ 
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der Royal George, ein Kriegsſchiff von hundert 

Kanonen, bey ſtillem Wetter, ganz nahe am 

Hafen, wo es vor Anker lag, in den Abgrund 
des Meeres ſank. Viele hundert Menſchen ver— 
loren dabey ihr Leben, worunter auch der wuͤr— 

dige Admiral Kempenfeld war. Der Verluſt 
dieſes vortreflichen Mannes, nebſt ſeinem un— 

geheuern Schiffe, erneuerte das Andenken an 

das Ungluͤck des Admirals Balchen, der im ſie— 

benjaͤhrigen Kriege die Britannia von hundert— 

undzwanzig Kanonen beſtieg, das größte und 
ſchoͤnſte Schiff, das je in England erbaut wor— 

den war. Es waren an zwoͤlfhundert Menſchen 

am Bord, worunter ſich über hundert See-Ca⸗ 

dets aus den vornehmſten Familien des Reichs 

befanden, Dieſes See-Kaſtel gieng unweit den 

ſpaniſchen Kuͤſten zu Grunde; und niemand weiß 

durch welchen Unfall, denn keine Seele wurde 

gerettet. Dieſer Verluſt ward allgemein gefuͤhlt 

und betrauert. 

Nach den Regeln der brittiſchen Marine iſt 
ein Kriegsſchiff von hundert Kanonen hundert— 

einundfunfzig Fuß lang, und einundfunfzig breit. 

Die Laſt deſſelben iſt zweytauſend einhundert und 

zweyundſechzig Tonnen, deren jede zwanzig Cent— 

ner beträgt, Zur Schiffsbeſatzung gehören acht: 
B b 2 hun⸗ 
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hundertundfunfzig Mann, deren Unterhalt mo— 

natlich 3400 Pf. St. erfodert. Die kleinſten 
Schiffe von der Linie fuͤhren vierundſechzig Ka— 

nonen und fuͤnfhundert Mann. Diejenigen von 

funfzig Kanonen ſind ein Mittelding zwiſchen 

Linienſchiffen und Fregatten; ſie nehmen am Ta— 

ge einer Schlacht auch ihren Plaz in der Linie 
des Treffens ein: die Fregatten hingegen haben 

dieſe Ehre nur im aͤuſſerſten Nothfall, weil ſie 

gegen die ſchweren Kanonen der Linienſchiffe 

nicht ausdauern koͤnnten. Die groͤßten dieſer 

Kanonen auf einem brittiſchen Schiffe, das de— 

ren hundert fuͤhrt, ſchießen Kugeln zweyundvier— 

zig Pfund ſchwer. Seit wenigen Jahren hat 

man noch eine neue Art von Geſchuͤtz erfunden, 

die man Caronaden nennt, und hundertpfuͤndi— 

ge Kugeln ſchießen. Nur die größten Kriegs— 

ſchiffe ſind damit verſehen, und zwar fuͤhren ſie 

deren vier oder ſechs als Extra-Mordmaſchinen 

bey ſich, die nicht zu der beſtimmten Kanonens 

zahl gerechnet werden. 

Die Art der Bemannung der engliſchen 
Marine in Kriegszeiten, iſt von allen Gebräus 

chen auf dieſer Inſel die tadelnswuͤrdigſte; auch 

iſt ſie durch kein Geſez autoriſirt. Man wirbt 

naͤmlich die Matroſen mit Gewalt an; da dieſe 

ſich 
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ſich nun oft vertheidigen, ſo entſtehen blutige 

Auftritte. Die Werber, die zu dieſem Geſchaͤf— 

te gebraucht werden, ſind deſperate Kerls, die 
zu der Marine gehoͤren, und taͤglich eine Gui— 

nee fuͤr ihren gefaͤhrlichen Dienſt erhalten. Ein 

Trupp dieſer Gattung Menſchen von ſechs, acht 

Mann, auch mehreren, heißt hier: ein Preß— 
gang. Dieſe offenbare Hintenauſetzung der eng— 

liſchen Freyheitsmarimen hat von jeher alle 

Menſchenfreunde revoltirt, ſie hat unzaͤhlige 

Schriften und Parlamentsdebatten veranlaßt; 
allein das große Staatsbeduͤrfniß, das nicht ans 

ders befriedigt werden konnte, vernichtete be— 

ſtaͤndig alle andern Betrachtungen. Vergebens 

bot man im lezten Kriege große Praͤmien zum 

Handgelde fuͤr die Matroſen an, die ſich frey— 

willig zur Flotte begeben wollten; die Anzahl 
der ſich meldenden war doch nur gering, da ſie 

lieber auf Kauffartheyſchiffen dienen, wo keine 

andere Gefahr, als die, ſtandesmaͤßig zu er— 
ſaufen, und keine große Unterwuͤrfigkeit iſt. 

Die 12000 Schiffe, die den brittiſchen Handel 

beſchaͤftigen, muͤſſen auch beſezt werden. Alles 

dieſes hat das Matroſeupreſſen bisher zu einer 

Art von Nothwendigkeit gemacht, welche die 

Exiſtenz des Staats durchaus erfodert. Der 

Graf von Ferrers machte im Jahre 1785 einen 

Bb 3 Ent: 
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Entwurf, dieſem Uebel abzuhelfen, und mit ges 
ringen Koſten ein Heer von 4,000 Matroſen 

im Frieden zu unterhalten, wodurch denn das 

Preſſen im Kriege wuͤrde entbehrlich gemacht 
werden; allein der Plan wurde im Parlamene 

te nicht ausfuͤhrbar befunden. 

Das Hoſpital zu Greenwich iſt keine gerine 

ge Aufmunterung fuͤr Seeleute, dem Staate zu 

dienen. Dieſes iſt eines der größten und praͤch— 

tigſten Gebäude in Europa, ſehr reizend an der 
Themſe gelegen, und mit Kuppeln, Saͤulengaͤn— 

gen, Statuen, Gemaͤlden, u. ſ. w. verſehn, wo 

einige tauſend abgelebte Seeleute mit der hoͤch— 

ſten Bequemlichkeit wohnen, und woraus eine 

noch weit ſtaͤrkere Anzahl ihren Unterhalt er— 
halt. Dieſe Invaliden ſpeiſen auf großen mar— 

mornen Tafeln. Es werden jedem derſelben 

woͤchentlich zwey Hemden gewaſchen, und alle 

Jahre werden die Betten erneuert, deren jeder 
ein abgeſondertes für ſich allein hat. Webers 

haupt iſt die hier beobachtete Reinlichkeit unter 

fo vielen gemeinen Menfchen etwas bewunderns— 

wuͤrdiges. Die Leichname der Verſtorbenen 

werden, ohne Unterſchied der Religion, alle auf 

einen gemeinſchaftlichen Kirchhof begraben. 

Man hat auch in Portsmouth ein Hoſpital fuͤr 
kran⸗ 
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kranke Seeleute, das dreytauſend Betten ent— 

haͤlt; desgleichen iſt eines in Plymouth. 

Die Regierung hat in neuern Zeiten die 

Marine durch mancherley Geſetze beguͤnſtigt, 

um den Dienſteifer der Seeleute zu vermehren, 

wobey der Vortheil der Schatzkammer oft hinten⸗ 
angeſezt worden iſt. Eines dieſer Geſetze bewil— 

ligt den Beſatzungen der Kriegsſchiffe, ſich als 

les bewegliche Gut auf den im Kriege erbeute— 

ten Schiffen zuzueignen; nur die genommenen 

Kriegsſchiffe ſelbſt, ihre Kanonen und Kriegs- 

geraͤthe fallen der Regierung anheim. Die 

Vertheilung dieſer Beute geſchieht auf eine ſehr 

ungleiche Art, woruͤber ein, meines Erachtens, 

gerechtes Murren unter den Seeleuten Statt findet; 

denn der Befehlshaber erhaͤlt beynahe ſo viel, 

als die ganze Schiffsequipage ae genom⸗ 

men. 

Dieſe uneingeſchraͤnkte Uebertragung des 

Staatseigenthums an beſoldete Diener iſt in 
Wahrheit ſchwer zu rechtfertigen. Die gejezge: 

bende Macht kann ein durch Volksſchaͤtze erwor— 

benes, dem gemeinen Beſten gleichſam geheilig— 
tes Gut, nicht weggeben, ohne gegen die Na⸗ 

tion ein Verbrechen zu begehen. Denn die 
Bb 4 Buͤr⸗ 
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Buͤrger eines Staats, welche durch Abgaben 
und Auflagen die Kriegskoſten bezahlen, ſollen 

nicht allein die Vortheile der Eroberungen ge— 

nießen, ſondern auch alles, was ſonſt damit 

verbunden iſt. Der natuͤrliche Zuſtand eines 

Soldaten iſt der Krieg; die damit verkuuͤpften 

Beſchwerlichkeiten, Unruhen und Gefahren ſind 

eine Folge ſeines Standes. In den Jahrhun⸗ 

derten der Barbarey fuͤhrten die europaͤiſchen 

Heere auf ihre eigne Koſten Krieg, ſo wie es 

noch jezt die Koſacken, Kalmucken, und andre 

ſowohl rohe als wilde Voͤlkerſchaften thun. Die 

Bewohner der Städte bezahlten, fo lange die 

Belagerungen und Schlachten ferne von ihren 

Mauern vorfielen, faſt nichts. Damals konnte 

man ſagen, daß die Soldaten an der feindlichen 

Beute ein Recht hatten. Weil ihnen aber das 

Gluͤck nicht immer guͤnſtig war, und es oft an 
Raub fehlte, ſo verkauften ſie ihr daran haben— 

des Recht an die Fuͤrſten, die ihnen dafuͤr ei— 

nen Sold zuſtanden, den fie bey allen civiliſir— 

ten Voͤlkern ſeitdem erhalten. Durch dieſen Vers- 

trag verloren ſie alle Rechte, die ſie auf das 

bewegliche Gut der Eroberungen haben konnten. 
Als die roͤmiſchen Soldaten die im Kriege ge— 

machte Beute noch unter ſich theilten, gab ih— 

nen die Republik keinen Sold; da aber dieſer 

ein⸗ 
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eingefuͤhrt wurde, gehoͤrte die Beute nicht mehr 

den Soldaten, ſondern ward als ein doͤffentliches 

Gut betrachtet. Es ſteht einer jeden Regierung 

frey, die Unterthanen zu belohnen, die im Krie⸗ 

ge dem Staate wichtige Dienſte geleiſtet, oder 
ſich ſonſt durch auszeichnende Thaten hervorge— 

than haben; dieſes aber muß durch gewiſſe 

Vorzuͤge, Befoͤrderungen und Ehrenſtellen, al— 

lein nie durch Reichthuͤmer geſchehen, die in ei— 

nem Freyſtaate nicht dem Senat, noch weniger 

der Regierung, ſondern eigentlich dem Volke 
gehören. 

Ein weiſes Geſez aber, die brittiſche Ma— 

rine betreffend, iſt das Verbot, im Kriege keine 

feindlichen Schiffe zu ranzioniren, wie es die 

Franzoſen und andre Seemaͤchte aus einer uͤb— 

len Politik ihren Kriegsſchiffen und Freybeutern 

geſtatten. Dieſe Methode iſt fuͤr den Kaper 
vortheilhaft, allein für den Staat hoͤchſt nach» 

theilig. Z. B. Der franzoͤſiſche Kaper begeg— 
net einem engliſchen Schiffe, und läßt es ver— 

mittelſt einer Summe Geldes frey ſegeln, weil 

er noch nicht in einem Hafen einlaufen will; 

er begegnet auf ſeiner Fahrt mehrern, mit de— 

nen er es eben ſo macht, und dann endlich mit 

feinen. Ranzions-Geldern, die gewoͤhnlich in 
B b 5 ſehr 
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ſehr ſichern Papieren beſtehen, nach Hauſe zu— 

ruͤckkehrt. Hiedurch gehen die feindlichen Schif— 

fe und ihre Matroſen, die doch ſchon wegge— 

nommen waren, fuͤr den Staat verloren, da— 

gegen die Engländer gezwungen find, die er⸗ 
beuteten Schiffe nebſt deren Equipagen nach eis 

nem engliſchen Hafen zu fuͤhren, wenn gleich 

die Umſtaͤnde eine Ranzion hoͤchſt vortheilhaft, 

ja nothwendig machen ſollten. 

Die engliſchen See- Offiziers konnen ſich 
den Ruhm zueignen, die Rußiſche Marine for— 

mirt zu haben. Das Gluͤck der Ruſſiſchen Slots 

te im lezten Tuͤrkenkriege war ganz, Greigh, 
Elphingſton, Douglas, Lee, und andern britti⸗ 

ſchen Befehlshabern zuzuſchreiben. Die folgen⸗ 

de außerordentliche Anekdote iſt wenig bekannt, 

und beweiſt den Muth der engliſchen Seeleute, 
der in der That erſtaunenswuͤrdig iſt. Oft ges 
ſchehen von ihnen Thaten, die mit den helden⸗ 

muͤthigſten der Griechen und Roͤmer um den 

Vorzug ſtreiten koͤnnten. Nachfolgendes Bey— 

ſpiel wird dieſe Behauptung beſtaͤtigen: 

Ein engliſcher Lieutenant, Namens Dug⸗ 

dale, der im Jahre 1770 im mittellaͤndiſchen 
Meere als Volontair auf der Ruſſiſchen Flotte 

dien⸗ 
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diente, uͤbernahm das gefahrvolle Geſchaͤft, die 
im Hafen zu Tſchesme liegende tuͤrkiſche Flotte 

zu verbrennen. Es wurden ihm zu dieſer Ex— 

pedition vier Brander gegeben, die aber alle 
mit Ruſſen beſezt waren, denen dieſer Feuer— 

dienſt ganz unbekannt war, und die folglich die 

größte Abneigung dagegen hatten. Dugdale naͤ— 
herte 'ſich um Mitternacht der Muͤndung des 

Hafens, allein hier blieben drey Brander zu— 

ruͤck, und nur derjenige, worauf er ſich ſelbſt 

befand, wo er die ruſſiſchen Matroſen mit Pi— 

ſtolen am Bord zuruͤck halten mußte, lief im 

Hafen ein. So ſehr auch fein gefahrvolles Vor— 

haben feine höchfte Aufmerkſamkeit erfoderte, fo 
mußte er ſolche doch theilen, und auf ſeine 

Schiffsgefaͤhrten Acht haben. Dieſe benutzten 

aber die Gelegenheit, da ſich Dugdale aufs 
Vordertheil des Schiffs begab. Der Steuer— 

mann verließ nun das Ruder, und ſprang mit 

der ganzen Schiffsbeſatzung ins Boot, ſo daß 

der Englaͤnder ganz allein der Wuth der Tuͤr— 

ken und der Elemente preisgegeben wurde. 

Sein Tod durch Stahl, Feuer oder Waſſer 

ſchien unvermeidlich, und nichts war in dieſer 

Lage, ſelbſt fuͤr einen Helden, natuͤrlicher, als 
an ſeine Rettung zu denken. Dugdale dachte 

nicht dran, vielmehr war er, obgleich verlaſ— 

ſen, 
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ſen, blos mit ſeinem erſten Vorhaben beſchaͤf— 

tigt. Er nahm das Ruder ſelbſt in die Hand, 

und ruͤckte dicht an die feindlichen Schiffe, ob⸗ 
gleich ſchon alles im Hafen in Bewegung war, 

und eine Menge Bote mit Tuͤrken auf ihn zus: 

kamen; er kletterte auf die Vorderſtange des 

Branders, haackte ein Tau an eines der vor— 

nehmſten tuͤrkiſchen Schiffe an, lief übers Ver— 

deck zuruͤck, wo ſchon ein Pulverhaufen aufge— 

flogen war, und ihn an verſchiedenen Theilen 

ſeines Leibes erſchrecklich verbrannt hatte; als— 

dann ſprang er mit einer erſtaunenswuͤrdigen 

Unerſchrockenheit in den untern Schiffsraum 

herab, legte Feuer ganz nahe an die Pulverfaͤſ— 

ſer, und ſtuͤrzte ſich ins Meer, wo er nur mit 

großer Muͤhe von den in der Naͤhe befindlichen 

ruſſiſchen Boten gerettet wurde. In fünf Stun⸗ 
den war durch den Heldenmuth dieſes einzigen 

Euglaͤnders die ganze tuͤrkiſche Flotte verbrannt, 

einige Galeeren und ein großes Kriegsſchiff aus- 

genommen, die von den Ruſſen unverſehrt weg⸗ 

geſchleppt wurden. Der Graf Orlow, ale rufs 

ſiſcher Admiral, ernannte ſogleich den braven 
Dugdale zum Befehlshaber des erbeuteten Kriegs— 

ſchiffes, das 78 Kanonen führte. Das den 

Hafen deckende Kaſtel wurde noch in der naͤm— 

lichen Nacht von den heranruͤckenden ruſſiſchen 

Schif⸗ 
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Schiffen beſchoſſen, und dadurch ein Pulverma— 

gazin in die Luft geſprengt, das den Hafen, 

das Kaſtel, und die daranſtoßende Stadt 

Tſcheſme gaͤnzlich zerſtoͤrte, ſo daß in acht 
Stunden von einer anſehnlichen, wohlverſehe— 

nen Flotte, von einer Stadt, und einem 

feſten Schloße, kaum eine Spur mehr uͤbrig 

war. 

Wer iſt nicht gezwungen, den außerordent⸗ 

lichen Starkmuth des oſtindiſchen Schiffs : Ca— 

pitains, Befehlshabers des Schiffes Haſewell, 

zu bewundern, das im Jahre 1786 an den enge 
liſchen Kuͤſten ſcheiterte. Es waren auf dieſem 
Schiffe ſieben junge liebenswuͤrdige Maͤdchen, 
von guten Familien, und ſaͤmtlich verſprochene 

Braͤute an brittiſche Offiziers oder Civilbeamte 

in Indien. Zwey derſelben waren Tochter des 

Capitains, eines ſehr reichen Mannes, der 
dießmal ſeine lezte Reiſe machen wollte. Ein 

ſchrecklicher Sturm warf das ſchon halb zer— 

truͤmmerte Schiff in der Nacht auf Felſen, nas 

he an Albions ſuͤdlichen Ufern. Keine Rettung 

war moͤglich, als durch Schwimmen fein Leben 

davon zu tragen. Man ſtelle ſich das Angſtge⸗ 

ſchrey der armen Maͤdchen vor, die alle auf 
dem Verdeck waren, und den Capitain um⸗ 

klam⸗ 
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klammert hielten. Dieſer edle Mann war bis 
ins Innerſte ſeiner Seele bewegt, und in der 

Vermuthung, daß ihm die wehklagenden Kin- 

der vielleicht die noͤthige Beſonnenheit zur Ret— 

tung ſchwaͤchten, frug er den Steuermann, ob 
er kein Mittel dazu wuͤßte. Dieſer antwortete: 

Nein! Der Befehlshaber war ein guter Schwim— 

mer, und das Ufer nahe; er hatte alſo die groͤß— 

te Wahrſcheinlichkeit, ſich durch dieſes Mittel 

zu retten; er mußte aber ſodann die Maͤdchen 

huͤlflos ihrem traurigen Schickſale ganz allein 

uͤberlaſſen. Dieſer Gedanke empoͤrte ihn. Es 

waren hier keine Pflichten zu erfaͤllen; er hatte 

keine Rechenſchaft abzulegen; ja niemand konn⸗ 

te ihn mit Recht tadeln, wenn er die Rettung 

ſeines Lebens einem gewiſſen Tode vorgezogen 

hätte, Seine Gegenwart konnte den ungluͤckli— 

chen Schonen auch nicht das geringſte nuͤtzen. 

Alle dieſe Betrachtungen aber wurden durch die 

Idee verdraͤngt, wie ungroßmuͤthig es ſey, ſich 

von den ihn umſchlungenen Kindern mit Gewalt 

loszureiſſen, und ſich allein zu retten. Kaum 

alſo hatte der Steuermann, der mit dem groͤß⸗ 

ten Theile der Schiffsequipage gluͤcklich davon 

kam, auf obige Frage das ſchreckliche Nein! 

geantwortet, ſo rief der Capitain aus, indem 
er die Bedauernswuͤrdigen zaͤrtlich umfaßte: 

l „Then, 
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„Then, my dear children we will perifn to- 

„gether!“ (Nun meine lieben Kinder, fo 

wollen wir denn zuſammen umkommen!) We⸗ 

nige Augenblicke nachher ſank die ganze Grup— 

pe auf einmal unter dem graͤßlichſten Geſchrey 
in den Abgrund des Meeres. Der Name dieſes 
Britten, der ſich ſo heldenmuͤthig dem Tode 

weihte, war Price. 

Die Jahrbuͤcher keiner ſeefahrenden Nas 
tion in irgend einem Zeitalter liefern ein 
Beyſpiel von einer verwegenen Unternehmung 

auf dem Meere, die man mit der Seeſchlacht 

vom Jahre 1759 vergleichen konnte, wo die 

Britten die Franzoſen an den Kuͤſten ihres 
Landes beſiegten, und ihre Flotte zertrüms 

merten. Dieſe, in Anſehung ihres Auszeich— 

nenden, nicht recht gekannte Seeſchlacht iſt 

einzig; denn fie iſt gewiß das größte Bey— 

ſpiel menſchlicher Verwegenheit, die eine Men— 

ge Menſchen in Verbindung, durch Kriegs— 

wuth begeiſtert, auf dieſem Erdballe gezeigt 

haben. Hier ſind einige charakteriſtiſche Zuͤ— 

ge dieſer Schlacht. Diejenigen, die mich 

fuͤr parteyiſch halten, und mich als einen 
Lobredner der Englaͤnder betrachten, die ſie 
nicht kennen, werden wohl thun, wenn ſie 

zu 
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zu den vielen von mit angeführten Thatſa⸗ 
chen auch das Folgende fuͤgen, und ſodann 
urtheilen. Es iſt hier nicht die Rede von 

einem obſcuren Vorfalle, ſondern von einer 
Weltbegebenheit zwiſchen zwey maͤchtigen uns 
benachbarten Nationen; eine Begebenheit, 
die zur Geſchichte unſerer Tage gehoͤrt, und 

dennoch manchen beleſenen Perſonen in dem 

hier gezeigten Geſichtspunkte neu ſeyn duͤrf⸗ 

te. . 

Der Admiral Hawke beobachtete im Jah⸗ 
re 1759 mit der brittiſchen Flotte die fran⸗ 

zoͤſiſche unterm Commando des Marquis von 

Conflans, die ſich im Hafen zu Breſt zum 

Auslaufen fertig befand, und zu wichtigen Uns 

ternehmungen beſtimmt war. Beide Flotten 

waren an Staͤrke einander faſt gleich. Die brit— 

tiſche hatte dreyundzwanzig, und die franzöftiche 

einundzwanzig Linienſchiffe, ohne die Fregatten 

und kleinern Schiffe auf beiden Seiten zu rech— 

nen. Conflans benutzte einen vortheilhaften 

Wind und eine ungeſtuͤme See, welche die Eng⸗ 
laͤnder zwang, ſich von den franzdoͤſiſchen Kuͤ⸗ 

ſten zu entfernen, um aus Breſt zu ſegeln. Dies 

ſer Wind aber wuchs in ſehr kurzer Zeit zum 
Sturm 
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Sturm an, der gewaltig wuͤtete. Der Wind 

war den Englaͤndern ganz unguͤnſtig; hiezu kam 
die rauhe und den Seeleuten ſo gefaͤhrliche 

Jahreszeit, zu Ende des November. Hawke 

aber, ohne auf Wind, Witterung, tobende 

Wellen, Sandbaͤnke und Klippen zu achten, 
wollte dennoch, allen Elementen zum Trotze, den 
Feinden ihr Vorhaben vereiteln, und beſchloß 

daher, mit der Erhabenheit eines Seegottes, 

im ſchrecklich ſten Sturme eine Schlacht zu lie 
fern. Wer auch nie zur See geweſen iſt, weiß 

doch, was ein Sturm ſagen will; eine Natur- 

begebenheit, die allein faͤhig iſt, die Seele des 
Menſchen ganz zu beſchaͤftigen, und die Kuͤhn— 
ſten mit Furcht zu erfuͤllen. Selbſt die geuͤb— 

teſten Matroſen ſind nicht gleichguͤltig, wenn 
der Sturm außerordentlich iſt. Der gegenwaͤr⸗ 
tige war von der fuͤrchterlichſten Art, und uͤber— 

dem die Meeresgegend, wo er raſte, voller 
Klippen. Der Gedanke, in dieſem Zuſtande zu 

ſchlagen, hatte etwas uͤbermenſchliches; auch 
bebten die muthigſten brittiſchen Seeleute bey 

dieſer Nachricht vor Entſetzen zuruͤck. Endlich 

wagte der Oberſteuermann des Admiralſchiffs 

eine Vorſtellung. Er hatte Befehl bekommen, 

anſtatt die hohe See zu halten, nach dem Lan— 

de zu ſteuern, weil Hawke's Abſicht auf das 

Dritter Theil, Ce fran⸗ 
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franzoͤſiſche Admiralsſchiff gerichtet war. In 

Gegenwart aller Offiziers ſagte er alſo: daß er 
es fuͤr ſeine Pflicht hielte, ihm (dem Admiral) 

zu melden, daß ſie bey den Gefahren des 

Sturms auch von Klippen und Sandbaͤnken ums 

ringt waͤren, die jeden Augenblick den Unter— 
gang drohten. Die Antwort des Helden war: 
„Ihr habt Eure Pflicht gethan, es mir zu mel— 

„den, nunmehr aber thut Eure zweite Pflicht, 

„meinen Befehlen zu gehorchen. Fuͤhrt mich 
„zum franzöfifchen Admiralſchiff.“ Dieß ger 
ſchah; und die tollkuͤhnſte aller Seeſchlachten 

nahm ihren Anfang. Die Franzoſen getrauten 
ſich nicht, ihre untern Schießloͤcher zu oͤffnen, 

um nicht von den emporſteigenden Wellen be⸗ 
graben zu werden; ihre ſchweren Kanonen, die 

auf den Schiffen beſtaͤndig im untern Raume 
ſtehen, wurden dadurch ganz unnuͤtz. Die Eng⸗ 

laͤnder aber riſſen die ihrigen gleich auf, und 
uͤberließen ſich der Wuth der Elemente. End⸗ 

lich thaten die Franzoſen ein gleiches. Von bei⸗ 

den Seiten wurden Schiffe blos durch die Wels 

len in den Abgrund verſenkt. Unter andern 

hatte ein engliſches ſich mit einem franzöfifchen 

geſchlagen, und es beſiegt. Die Jeberwunde— 

nen hingen die Flagge zur Uebergabe aus; ei⸗ 

nen Augenblick nachher aber, mitten im Triumph, 

ver⸗ 



Englands gegenwaͤrtiger Zuſtand. 403 

verſchlang das Meer das brittiſche Kriegsſchiff, 

ſo daß keine Spur mehr von den . uͤbrig 
blieb. 

Die Folgen dieſer Schlacht, welche den 
aoſten November 1759 geſchah, ſind bekannt; 
ſie waren ſo groß, daß ſie die verwegene Un— 

ternehmung des Admirals, als die Quelle der— 
ſelben, zu rechtfertigen ſchienen: naͤmlich die 
vernichtete franzoͤſiſche Flotte, oder vielmehr die 

Zerſtdrung der franzoͤſiſchen Marine für den ganz 

zen uͤbrigen Krieg; der Verluſt von Canada, 
wie auch faſt aller franzoͤſiſchen Inſeln in Weſt⸗ 
indien, und ein glorreicher Friede, der jedoch 

nach Chathams Entwurf noch unendlich vortheil— 

hafter geworden waͤre. Eine Seeſchlacht mit— 
ten im Sturme zu liefern, war wider die Ge— 

ſetze der brittiſchen Marine. Hawke wurde 
auch daher vors Kriegsgericht gefodert. Allein 

die Rechtfertigung war dem Sieger nicht ſchwer, 
welcher die Herrſchaft der Englaͤnder uͤber den 

Ocean ſo heldenmuͤthig befeſtigt hatte. Alle 

Belohnungen, die ſeine Mitbuͤrger und ſein 

Monarch ihm nur zu geben vermochten, ſtröm⸗ 

ten auf dieſen großen Mann zu; auch wurde 

er zum Pair des Reichs, und zum Praͤſidenten 
der Admiralitaͤt gemacht. Er ſtarb mitten 

Ce 2 im 
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im amerikaniſchen Kriege, den er hoͤchſt miß⸗ 
billigte. 

Eben dieſe Belohnungen hatte auch Anſon em— 
pfangen, der im ſiebenjaͤhrigen Kriege das eng— 

liſche Seeweſen dirigirte, und deſſen Reiſe um 

die Welt einem Romane aͤhnlich iſt. Die Schiffe 
ſeiner Flotte wurden zertruͤmmert oder zerſtreut, 

noch eh' er das Suͤdmeer, feinen Beſtimmungs⸗ 

ort, erreicht hatte. In dieſem ungeheuern Ocean 

gleichſam verloren, an allem Mangel leidend, 

ohne nahe oder ferne Huͤlfe, in Erwartung von 

Feinden, denen er nur eine Handvoll kranker 
Seeleute entgegen ſtellen konnte, war dieſer große 

Mann in einer Lage, die nicht verzweiflungs— 

voller ſeyn konnte. Er hatte noch zwey Schiffe 

uͤbrig, eins von 64 und eins von 70 Kanonen. 

Dieß leztere war er gezwungen, nebſt allem Ge— 

ſchuͤtz und Geraͤthe, in den Grund zu bohren, 

weil er mit feinem kleinen Reſte huͤlfloſer Men⸗ 

ſchen kaum eins bemannen konnte. Indeſſen 
war dieß einzige hinreichend fuͤr ihn, erſtauuli⸗ 

che Dinge zu thun. Anſon eroberte, ſo elend 

auch fein Zuſtand war, eine Anzahl mexikani⸗ 

ſcher Städte, und pluͤnderte fie, verbreitete 

Schrecken auf allen Kuͤſten von Suͤdamerika, 

ging zweymal nach Canton, ſezte den Vicekoͤnig 

dieſer 
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dieſer ungeheuern Stadt in Furcht, und zwang 
ihn, nach feinem Willen zu handeln. Er kroͤu⸗ 

te den Lauf feiner Thaten in jenen entfernten 

Weltgegenden durch die Eroberung des ſogenann— 

ten Manillaſchiffs, das ganz mit Reichthuͤmern 

beladen, und von ſolcher Groͤße war, daß es, 
nach Anſons eignem Ausdruck, wie ein Berg 

auf dem Meere lag. Nach einer ſechsjaͤhrigen 
Abweſenheit kam er gluͤcklich nach England zus 

ruͤck, und hielt feinen Einzug in London mit eie 

nem Gefolge von zweyunddreißig Wagen, ſaͤmt— 

lich mit Gold und Silber, theils in Stangen, 

theils gemuͤnzt, beladen. Dieſe Schaͤtze wurden, 
ohne allen Abzug, Anſon und den Theilnehmern 

ſeines Ruhmes uͤberlaſſen. Ein jeder gemeiner 

Matroſe erhielt fuͤr ſeinen Antheil 1250 Pfund 

Sterling. 

Die engliſchen Matroſen formiren eine ganz 
eigene Menſchenklaſſe. Von ihrer Kindheit an 
leben ſie mehr auf dem Meere, als auf dem 

Lande, und werden dadurch rauh wie ihr Ele— 

ment; hiezu kommen nun noch die engliſchen 

National⸗Begriffe und Charakterzuͤge, die denn, 

vereinigt mit ihrer Lebensart, natuͤrlich einen 

eigenthuͤmlichen Charakter bilden muͤſſen. Dies 

fer äußert ſich auffallend, wenn im Kriege Pri⸗ 

Cc 3 ſen⸗ 
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ſengelder unter ſie vertheilt werden. Ungewohnt 
im Beſitze großer Summen zu ſeyn, und auch 
mit dem Werthe des Geldes unbekannt, bege— 

hen fe die laͤcherlichſten Ausſchweifungen. Ich 
habe unter andern eine Prozeſſion von dreißig 

Portechaiſen geſehen, die alle mit Matroſen anz 

gefuͤllt, und von vielen Muſikanten begleitet 

waren. Waͤhrend dem Tragen wurde beſtaͤndig 

getrunken, geſungen, Vivat geſchrien, und Geld 

unter das zahllos ſie umringende Volk gewor— 

fen. So ging der Zug durch die vornehmſten 

Straßen der City nach einer Taverne, wo ſie 

Trank und Geſang fortſezten. Eines Tages 

wurde in einem großen Hauſe dieſer Art eine 

Matroſen- Mahlzeit die Perſon zu zwoͤlf Guis 

neen beſtellt, ein Preis, wofuͤr wohl die Tiſche 

bedeckt werden konnten, der aber, ſelbſt bey den 

theuerſten Weinen, das Nahrungsmaaß dieſer 

Seeleute uͤberſtieg, allein ihrer Abſicht gemaͤß 

war, naͤmlich ihr Geld geſchwind los zu werden. 
Dieſen Endzweck zeigten auch ſechs andre Ma— 

troſen, die einem Gaſtwirthe ihr ganzes Ver- 

mögen, das in achtzig Guineen beſtand, uͤber— 

gaben, mit dem Auftrage, ihnen alles was ver— 

langt wuͤrde zu reichen, und es ihnen zu melden, 

ſobald dieſe Summe aufgezehrt waͤre. Dieſes 

geſchah, und nunmehr gingen ſie ruhig wieder 
zu Schiffe. Die 
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Die ſtrenge Diſciplin auf den engliſchen 

Kriegs ſchiffen, die auf keinen andern europaͤi— 

ſchen in dem Grade Statt findet, iſt vielleicht 

die Haupturſache der Ausſchweifungen der brit— 

tiſchen Matroſen, wenn ſie auf dem Lande ſind. 

Dennoch richten ſie bey allem ihren Unweſen 

ſehr ſelten Unheil an; auch iſt keine Volksklaſſe 

bey den Englaͤndern beliebter, als dieſe Seemen— 
ſchen. Smollet hat von ihnen meiſterhafte Ge— 

maͤlde in Roderich Random und im Peregrine 

Pickle entworfen. Bey allen Ausſchweifungen 

und mit aller Rauhheit ihrer Sitten verbinden 

ſie dennoch Muth, Großmuth, Ehrlichkeit und 

Anhaͤnglichkeit. 

Die brittiſchen Admirale, die ſich großen⸗ 

theils durch Kenntniſſe, Erfahrung und Muth 

auszeichnen, erhoͤhen das Anſehen der engliſchen 

Marine. Unter ſiebenzehn oder achtzehn, die 

im amerikaniſchen Kriege abgeſonderte Geſchwa— 
der commandirt haben, war auch nicht ein ein— 

ziger, der Unfähigkeit verrathen hätte. Mans 

che verbinden die rauhe Lebensart eines See— 

manns, zu der ſie von Kindheit an gewoͤhnt 

ſind, mit feinen Weltmanieren, ja nicht wenige 

ſind Muſter eines wahren Biedermannes. Zu 

dieſer Klaſſe gehoͤrt der Admiral Keppel, der im 

Ce 4 Jahre 
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Jahre 1779 ſich vor einem Kriegsgerichte ſtellen 

mußte, das auf Anſtiften des Grafen von 

Sandwich gehalten wurde, und wobey der Ad— 

miral Palliſer als Klaͤger auftrat. Keppel, ein 

erklaͤrter Feind des Grafen, wegen ſeines nichts— 

würdigen Charakters, übernahm das Comman— 

do über die Flotte, weil es die Nation wuͤnſch⸗ 

te. Kaum daß zwiſchen dem Miniſter und Ber 

fehlshaber die gemeinſten Hoͤflichkeiten beobach— 
tet wurden. So etwas konnte nicht verziehen 

werden. Das Volk, durch Keppels vorma— 

lige Thaten berechtigt, hatte ſich viel von ihm 

verſprochen. Dieſe Erwartungen aber wurden 
nicht erfuͤllt. Nun erſchien Palliſer mit ſeinen 

falſchen Beſchuldigungen; ſie fanden aber kei— 

nen Eingang, im Gegentheil vermehrten ſie die 

Neigung zu Keppel, weil er offenbar das Opfer 

einer Cabale werden ſollte. Das Kriegsgericht 

endigte ſich zu ſeiner Ehre, nachdem man alle 
Tage die woͤrtliche Ausſage der Zeugen in den 

Zeitungen geleſen hatte. Die Nachricht von 

feiner Losſprechung langte in London in der 

Nacht an, ſogleich wurde die ganze Stadt er— 

leuchtet, und Palliſers Haus geſtuͤrmt. Man 

raͤumte alle Moͤblen deſſelben aus, und ver— 

brannte ſie auf der Straße. Die Erleuchtung 

wurde den folgenden Tag bey Keppels Ankunft 
wie⸗ 
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wiederholt, und zwar mit großen Auſtalten. 

Die Vornehmen und Reichen nahmen recht von 
Herzen Antheil daran, und zierten ihre Haͤuſer 
reichlich mit Lichtern, Lampen und Fackeln. 
Die Illumination erſtreckte ſich bis in die arm— 

ſeligſten Gaͤßgen in London und alle umliegen— 

den Dörfer, 

Den Befehlshabern der Geſchwader wird ges 

woͤhnlich von der Regierung große Gewalt er— 

theilt, nach Gutbefinden zu handeln. Dieſes 

vermehrt ihr Anſehn, und ſpornt ihren Ehrgeiz 

an. Selbſt der Capitain eines Kriegsſchiffs iſt 

ſchon ein Mann von Bedeutung, und hat in 

den Augen der Englaͤnder einen groͤßern Rang, 
als ein General bey der Landarmee. Ich habe 

einen alten Capitain gekannt, Namens O'Brion, 

einen Irlaͤnder, der die Ehre gehabt hat, zwey 
europaͤiſche Könige auf ſeinem Schiffe zu bez 

wirthen; den König von Neapolis, und den 
König von Portugal. Die Beſoldung der See— 

offiziers iſt auch ſehr anſehnlich, daher Auslaͤn— 

der ſich zu dieſem Dienſte erſtaunlich draͤngen 
würden, wenn fie angeſtellt werden koͤnnten. 
Dieſes iſt aber ganz wider die Verfaſſung; ge⸗ 

meine Leute von andern Nationen werden auf 

Schiffen angenommen, allein niemand kann 

hoffen, Offizier bey der engliſchen Marine zu 

E wer⸗ 



410 Funfzehnter Abſchnitt. 

werden, der nicht ein Britte oder Irlaͤnder iſt; 

und dieſe muͤſſen alle von unten auf dienen, 

ihre Geburt mag auch noch ſo vornehm ſeyn, 

da keine Stelle erkauft werden kann. 

Der Poſten, mit welchem Knaben von zwoͤlf 
Jahren, auch noch jünger, die zu Befoͤrderun⸗ 

gen beſtimmt ſind, auf den Kriegsſchiffen den 

Seedienſt anfangen, iſt der eines Midfhipman, 

oder Cadetten. Ihre Beſchaͤftigung iſt nur we— 

nig von den Arbeiten der gemeinen Matroſen 

verſchieden. Prinz Wilhelm Heinrich, der dritte 

Sohn des Königs, diente fo vier Jahre lang, 

und war bey keiner einzigen Gelegenheit der 

niedrigſten Dienſte überhoben, 

Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſes von unten auf 

dienen, ohne Ruͤckſicht auf Familie und Neich« 

thuͤmer, eigentlich gur zur Sitte zweyer Voͤlker 

gehoͤrt, die im Kriegsdienſte zu Waſſer und zu 

Lande die groͤßten, ja die einzigen Muſter ſind. 
Dieſer wohl uͤberdachten und feſtgegruͤndeten 
Maxime, woraus ſehr mannichfaltiger Nutzen 
entſpringt, iſt es vorzuͤglich zuzuſchreiben, daß 
Britten und Preußen auf ihren verſchiedenen 

Elementen den oberſten Rang behaupten. 

Die 
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Die engliſche Seemacht iſt jezt ſelbſt mitten 

im Frieden auf einem reſpektabeln Fuße. Sie 

beſtand den Ziſten May 1786, laut den Admi⸗ 
ralitaͤtsregiſtern, aus zweyhundert und zwey— 

undneunzig Kriegsſchiffen, unter denen waren 

hundertundvierzehn von der Linie, dreyzehn von 

funfzig Kanonen, welche den Linienſchiffen ähnz 
lich ſind, allein nicht dazu gerechnet werden; 

ferner hundertunddreyzehn Fregatten und zwey— 

undfunfzig Kriegsſchaluppen. Fuͤr dieſes Jahr 

1786 wurden vom Parlamente zum Unterhalte 

der Marine 2,428,320 Pf. St. bewilligt. Die 

meiſten der vorbeſagten Kriegsſchiffe ſind zwar 

abgetakelt, allein ſie befinden ſich doch alle in 

einem ſolchen Zuſtande, daß ſie ausgeruͤſtet 

werden konnen. Der völlig ausgeruͤſteten und 

bemannten waren im Anfange des Jahres 1787 

zwölf Linienſchiffe, fünf Schiffe von funfzig 

Kanonen, fuͤnfunddreißig Fregatten, und zwey— 
undſechzig Kriegsſchaluppen. Die Regierung 

unterhaͤlt dazu im beſtaͤndigen Solde 18900 

Seeleute, naͤmlich 14140 Matroſen und 3860 

Seeſoldaten. | 

Die große Aufmerkſamkeit der Regierung 

auf die Seemacht, iſt den Landtruppen nach- 

theilig, die hintangeſezt werden, bey denen ah 
der 
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der Ehargenverckauf uͤblich iſt; eln barbariſcher 

Gebrauch, der wider alle Chrenbegriffe des 

Kriegsſtandes ſtreitet. Wenn man das dieſem 

Stande eigenthuͤmliche Fantom von Ehre, das 

bey unſrer hohen Cultur mehr als Subſtanz 

gilt, nicht ſo wie ehemals das heilige Feuer 

der Veſta aufbewahrt, ſo ſezt man die Wohl— 

fahrt ganzer Staaten in Gefahr; denn wie ver— 

aͤchtlich ſind Miethlinge, die blos des Soldes 

halber dienen? Man betrachte den preußiſchen 

Staat, wo der Soldat ſo viel gilt, und den 

portugieſiſchen, wo Capitains an den Tafeln 

der Generals wie Bediente aufwarten *). Der 
erſtere ſtieg zum Erſtaunen der Welt, und 

ſteigt noch; dahingegen der leztere nicht einmal 

den Zeitungsſchreibern werth ſcheint, ihn in 

ihre unaufhörlichen Allianzen mit einzuſchlieſ— 

ſen. Der Chargenverkauf, der fuͤr eine gering— 

fuͤgige Summe einen, wo nicht unwiſſenden 

und rohen, doch im Kriegsdienſte unerfahrnen 
Men⸗ 

) Es iſt bekannt, daß, als der Graf von Buͤckeburg 

im fiebenjahrigen Kriege als ernannter Befehls— 

haber der portugieſiſchen Truppen nach Portugall 

kam, er uͤber dieſe Niedertraͤchtigkeit erſtaunte, 

und den hinter feinem Stuhle ſtehenden Capitain 

bat, den Teller abzulegen, und ſich neben ihn zu 

ſezen. 
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Menſchen zum Befehlshaber eines Soldatenhau— 
fens macht, iſt das ſicherſte Mittel, den Kriegs- 

dienſt herab zu wuͤrdigen, und kann durch nichts, 

ſelbſt nicht durch das groͤßte Staatsbeduͤrfniß, 

gerechtfertigt werden. Dieſes Axiom leidet 

keine Ausnahme, was auch immer die Lobred— 

ner eines vornehmen Feldherrn jagen mögen, 

der ihn nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege bey ei— 
ner großen Armee einfuͤhrte. 

Der Urſprung dieſes Mißbrauchs in Eng⸗ 

land wurde durch den dkonomiſchen Entwurf 

erzeugt, eine Anzahl alter Offiziers zu verſorgen, 

ohne die Invaliden⸗Stiftungen zu beſchweren. 

Man erlaubte daher anfangs blos ſolchen Offi— 

zieren, die alt und kraͤnklich waren, und ſich 
uͤberdem durch Verdienſte dieſer Nachſicht wuͤr— 

dig gemacht hatten, ihre Chargen zu verkaufen. 

Dieſe ſpezielle Erlaubniß wurde ſo oft ertheilt, 
und ſo ſehr gemißbraucht, daß man es endlich als 

allgemeine Sitte bey der brittiſchen Armee be— 
. 4 e g 

trachtete, und man ohne weitere Umſtaͤnde eine 

Compagnie ſo leicht wie ein Stuͤck Leinwand 

erhandeln konnte; da keine Preiſe beſtimmt wa⸗ 

ren, fo ſchacherte man darum, und kaufte theuer 

oder wohlfeil, nach den Umſtaͤnden. Die Ab⸗ 
ſtellung dieſes Mißbrauchs war den größten 

| Schwie⸗ 

x 
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Schwierigkeiten unterworfen, daher die Regie— 
rung ſich gendthigt ſah, ihn zwar zu beſtaͤtigen, 
allein doch durch beſtimmte Verordnungen ein- 

zuſchraͤnken. Dieſem zufolge iſt der Preis ei— 

ner Compagnie bey der Infanterie 1500 Pf. 
St., bey den Dragonern 2500 Pf. St. u. ſ. w. 

Wenn aber ein Offizier ſtirbt, oder im Kriege 

umkommt, ſo wird ſeine Charge nicht verkauft, 

ſondern ſie wird dem auf ihn folgenden Offizier 

gegeben, deſſen durch dieſes Avencement erle— 

digte Stelle auch nicht verkauft, ſondern nach 

der Anciennitaͤt beſezt wird, und ſo geht es 

bis unten herunter. Durch dieſe kluge Ein— 
ſchraͤnkung wird der militaͤriſche Ehrgeiz wenig— 

ſtens noch etwas aufrecht erhalten, daher es 

hier auch nichts ſeltenes iſt, daß gemeine Sol— 

daten durch Verdienſte bis zu Generalswuͤrden 

emporſteigen. Die noch lebenden Generale, 

Jones und Robinſon, welcher leztere eine Luft— 

reiſe machte, um den Gebrauch der aeroſtati— 

ſchen Maſchinen int Kriege zu beſtimmen, dien— 

ten ganz von unten auf; ein gleiches geſchah 

mit dem im Jahre 1786 verſtorbenen Oberſten 

Fraſer, und dem General-Lieutenant Preſton, 
der als Chef des Regiments ſtarb, bey dem er 

angefangen hatte als gemeiner Dragoner zu 

dienen. Uebrigens iſt noch zu bemerken, daß 

ſo⸗ 
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ſowohl bey der Artillerie als dem Ingenieurcorps 
kein Chargenverkauf Statt findet. 

Die geringe Achtung des Volks fuͤr die Land— 
armee hemmt den Ehrgeiz der Offiziers, die 
ſich daher auch nicht ſehr auf die Taktik legen, 
und überhaupt Feine beſondre Liebe zum Mili— 

kaͤrdienſte zeigen. Bey keinem Stande in Eng— 
land iſt die Ausſicht eines jungen Menſchen 
von Erziehung fein Gluͤck zu machen, ſo be 

ſchraͤnkt, als beym Militaͤr. Der Stand eines 

Rechtsgelehrten, der eines Kaufmanns, ferner 

die geiſtliche, und endlich die politiſche Laufbahn, 

worunter ich auch alle von der Regierung beſez—⸗ 
ten Aemter und Stellen begreife, von dem Zoll— 
ſchreiber bis zum Großkanzler, alle dieſe Stanz 

de zeigen mehr Wahrſcheinlichkeit eine große 
Rolle zu ſpielen, oder doch wenigſtens Reichthuͤ⸗ 

mer zu erwerben, als der Soldatenſtand, der in 

England, ſelbſt auf den hoͤchſten Stufen, nichts 
als ein gutes Auskommen gewaͤhrt. Daher ge— 
ſchieht es ſehr haͤufig, daß Offiziers den Kriegs⸗ 
dienſt verlaſſen, und ſich einem andern Stande 

widmen. Ich habe ſelbſt mehr als einen gez 

kannt, welcher die Uniform mit dem Prieſter⸗ 

rocke vertauſcht hatte. Manche werden Advo⸗ 

ö katen, 
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katen, und andre wieder werfen ſich ins Fach 

der Politik. Der große Chatham war Cornet, 

als er im Parlamente die Erſtlinge ſeiner Be— 

redſamkeit opferte, und ganz England in Vers 

wunderung ſezte. Dieſer Cornet ſchien dem da— 

mals ſo maͤchtigen Staatsminiſter Walpole ge⸗ 

faͤhrlich, und dieſer war niedrig genug, ihn aus 
Rache feiner geringen Stelle zu berauben. Cha— 

tham erwaͤhnte dieſes Umſtandes wenige Jahre 
vor ſeinem Tode im Parlamente, und ſagte: 

„In thoſe times, when corruption ſtoopd ſo 
„low, as to take the ſtandard out the hands 

„of à Cornet.“ Der Verluſt diefer Standarte 

wurde jedoch in kurzer Zeit durch das Staats: 

ruder des brittiſchen Reichs erſezt. 

Eine andre Urſache der eingeſchraͤnkten takti— 

ſchen Kenntniſſe der brittiſchen Offiziers iſt in dem 
Nangel an großen Muſterungen zu ſuchen, wo 

anſehnliche Corps in Verbindung kriegeriſche Ue— 

bungen machen, und dadurch ſelbſt den traͤgſten 

Geiſtern das Bild des Krieges lebhaft einpraͤgen. 

Anſtatt ſolcher lehrreichen Muſterungen ganzer. 

Heere, treten hier ein oder zwey Regimenter zu— 

ſammen, um ihre kleinen mechaniſchen Bewegun— 

gen nach Gutduͤnken zu machen, Die Folge das 

von 
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von iſt, daß ſich ein jeder Befehlshaber eines 
Regiments ein Syſtem fuͤr ſich ordnet, wonach 

er feine Mandͤvers macht, und feine Offiziers 

unterrichtet. Dieſe ſo tadelnswerthe Unoednung 

iſt in Friedenszeiten eben nicht auffallend, weil 

die Armee nicht verſammelt wird; im Kriege 

aber fuͤhlen die Heerfuͤhrer ſolche deſtomehr, 

und ohne den großen kriegeriſchen Muth der 

Britten, welcher den Mangel an Taktik oft er— 

ſezt, wuͤrde die ſo vernachlaͤßigte Kriegskunſt 

auf Maͤrſchen, in Laͤgern und im Schlachtfel— 
de, im Angeſichte erfahrner feindlicher Trup— 

pen, die gefaͤhrlichſten Folgen haben. 

Vor den amerikaniſchen Feldzuͤgen, da die 
im ſiebenjaͤhrigen Kriege gedienten Offiziers 

groͤßtentheils die Armee verlaſſen hatten, fand 

man hier ſelbſt Generale, die von den Kriegs— 

übungen nichts verſtanden. Dieſe unſelige Feh— 

de aber veranlaßte viele brittiſche Offiziers, ſich 

mit Eifer einem Geſchaͤfte zu widmen, wovon 
ihre Ehre und ihre eigne perſdnliche Sicherheit 

ſo ſehr abhing, ſo daß ſich jezt die Armee, 

durch eine koſtbare Erfahrung belehrt, in ei— 

nem weit beſſern Stande befindet. Die Unter— 

haltungskoſten derſelben für das Jahr 1786 

waren 1,978,155 Pf. St., außer den Koſten der 

Dritter Theil. Ded Ar⸗ 
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Artillerie, die in England außerordentlich groß 

ſind, da die Marine ſo viel Geſchuͤtz erfodert. 

Der Poſten eines General Feldzeugmeiſters iſt 

daher einer der anſehnlich- und eintraͤglichſten 
des brittiſchen Reichs, und von größerer Be— 

deutung, als der des oberſten Befehlshabers der 

Truppen; auch wird bey jeder Veraͤnderung des 

Miniſteriums ein andrer erwaͤhlt. Jezt iſt der 
Herzog von Richmond Grand Maſter of the or- 

donance. Die Koſten der Artillerie, ſowohl fuͤr 

die See- als Landbeduͤrfniſſe, betrugen für den 

Dienſt des Jahres 1786 380,767 Pf. St. 

Die Diſciplin einzelner Regimenter iſt bey 

allen Maͤngeln des Ganzen nicht ſchlecht, und 
viele zur innern Oekonomie gehoͤrige Einrichtun— 

gen ſind lobenswerth. Allein auch hier findet 

man manches Auszeichnende. Kein Soldat kann 

fuͤr ein Vergehen hart beſtraft werden, ohne daß 

man ihn zuvor vor ein aus fuͤnf Offizieren be— 

ſtehendes Kriegsgericht gebracht, und feine Ver— 

theidigung angehört hat. Dieſes Kriegsgericht. 

kann ihn jedoch nur blos zu Peitſchenhieben ver- 
dammen. Hat er aber ein Capital-Verbre— 

chen begangen, wo die Todesſtrafe darauf ge— 

ſezt iſt, ſo wird ein General-Kriegsgericht ver— 

ſammelt, das aus dreyzehn Offiziers von vers 

* ſchis⸗ 
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ſchiedenen Regimentern beſteht, die alle einen 

Eid ablegen, ihn unparteyiſch zu richten. 

Es fehlt von Seiten der Regierung nicht 
an Aufmunterung zum Soldatendienſte. Sie 
giebt zur Anwerbung eines Rekruten fuͤnf Pf. 

St., davon der Werber ein und ein halb Pf. 
St., der Angeworbene aber drey und ein halb 
Pf. St. erhaͤlt. Auf Maͤrſchen muͤſſen die Bier⸗ 

wirthe im ganzen Koͤnigreiche den Soldaten nicht 

allein Quartier geben, wie ich ſchon anderswo 

beruͤhrt habe, ſondern auch Betten, Feuer und 

Licht verſchaffen; wozu noch taͤglich fünf Pins 

ten Bier (ungefaͤhr vier Bouteillen) kommen. 

Hat ein Soldat einundzwanzig Jahre gedient, 

und der Befehlshaber des Regiments giebt ihm 

ein gutes Zeugniß, ſo hat er Anſpruch auf die 

ſogenannte Chelſea-Penſion, die jaͤhrlich neun 

Pf. St., (54 Reichsthaler) betraͤgt, und die 
er, wo er will, verzehren kann. Sie wird ihm 

nie verweigert, es ſey denn, daß er noch ſehr 

geſund und ſtark, und folglich noch laͤnger zu 

dienen vermdgend ift, da ihm denn auch das 
Zeugniß von dem Regiments-Chef nicht er— 

theilt wird. Ein im Dienſte zum Invaliden ge— 

wordner Soldat aber erhaͤlt die Penſion ſo— 
fort, und wenn er auch nur einen Tag Sol— 

D d 2 dat 
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dat geweſen waͤre. Ich habe in Chelſea einen 
Invaliden geſehn, der im amerikaniſchen Krie— 

ge durch das Zerſprengen einer Kanone beide 
Aerme verloren hatte. Es wurde von der Re— 

gierung ein eigner Mann beſoldet, dieſen huͤlf— 

loſen Menſchen, der gemeiner Soldat geweſen 

war, zu bedienen. 

Es giebt manche dergleichen brittiſche Pen— 
ſionaͤrs in Deutſchland, die nach dem ſiebenjaͤh— 

rigen Kriege mit dieſer reichlichen Penſion in 

ihr Vaterland zuruͤck gingen. Nur eine Clau— 
ſul des Geſetzes iſt den auslaͤndiſchen Vetera— 
nen nachtheilig. Um allem Betruge vorzubeu— 
gen, muß ein jeder Penſionaͤr, Britte oder Aus— 
laͤnder, ſich das Geld einmal des Jahres per— 

ſoͤnlich in London abholen, um dadurch feine 

Exiſtenz unwiderſprechlich zu beweiſen, wobey 

denn die Regierung aller fernern muͤhſamen Un— 

terſuchungen gaͤnzlich uͤberhoben iſt. Ein alter 
in engliſchen Dienſten geftandener Soldat, von 

Geburt ein Heſſe, der auch dieſen Vortheil ge— 

noß, dem aber die jaͤhrlichen Reiſen nach Eng— 

land ſehr beſchwerlich fielen, ſtieß mir einſt in 

London auf, und klagte mir ſeine Noth. Ich 

verfertigte ihm eine Bittſchrift an den damali— 

gen Kriegs-Miniſter, Lord Barrington, und 

ging 
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ging ſelbſt mit ihm, ſie zu unterſtuͤtzen. Ich 

ſtellte dem Miniſter vor, daß es wider den End— 

zweck des ſonſt fo großmuͤthig entworfenen Ges 

ſetzes ſey, daß ein alter der Ruhe beduͤrftiger 
Mann, anfatt ſich der Freygebigkeit der Re— 

gierung im Schooſe ſeiner Familie zu erfreuen, 

beſtaͤndig auf Reiſen ſeyn muͤſſe; denn die 
Wanderungen des Heſſen, in kleinen Tagemaͤr— 
ſchen hin und zuruͤck, nahmen einen großen Theil 
des Jahres weg. Ich ſchlug die jaͤhrliche Ue— 

berſendung eines Lebens-Certificats vor, beſtaͤ— 

tigt von dem Magiſtrat der Stadt Caſſel, oder 

ſelbſt von den Miniſtern dieſes mit England ſo 

ſehr alliirten Hofes. Lord Barrington ſchien 

ganz bereitwillig, das Geſuch zu bewilligen, 
nur getraute er ſich nicht der Parlaments- Acte 

geradezu entgegen zu handeln. Er rieth dem 

Soldaten, er moͤchte nur aller zwey oder drey 

Jahre kommen, da ihm denn das ſtehende Geld 

aufbehalten werden ſollte. Dieſen Rath beglei— 

tete er durch ein nicht unbetraͤchtliches Geſchenk 
aus feiner eignen Taſche. 

Die brittiſchen Geſetze haben auch ſonſt dem 

Militaͤrſtande manche Vortheile bewilligt. 3. B. 
Wenn ein Soldat verabſchiedet wird, bevor er die 

beſtimmte Zeit gedient hat, die ihn zur Penſion 
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qualificirt, und er ſich in Duͤrftigkeit befindet, 
fo iſt das Kirchſpiel, woſelbſt er fich zu der Zeit 

aufpilt, verpflichtet, ihn zu unterhalten, er 
mag geboren ſeyn, wo er will. Dieſes iſt ein 

wichtiges Soldatenvorrecht; denn wenn er nicht 

gedient haͤtte, ſo laͤge die Pflicht ſeines Unter— 

halts blos dem Kirchſpiele ob, worin er geboren 

worden. Eis anderes Vorrecht, das ein jeder 

gedienter Soldat genießt, betrifft die Freyheit, 

irgend ein Handwerk oder Gewerbe, in welcher 

Stadt er nur will, nach Gefallen zu treiben, 

wenn auch nach den Statuten oder Privilegien 

des Orts dieſes ſonſt niemanden verſtattet wird. 

Außer den vielen militaͤriſchen Hoſpitaͤlern und 
Stiftungen fuͤr abgelebte Soldaten, giebt es in 

England noch zwanzig ſogenannte independente 
Invaliden-Compagnien. 

Es wird bey der brittiſchen Armee kein aus: 

laͤndiſcher Offizier angeſtellt, ein einziges Re— 

giment ausgenommen, das aber beſtaͤndig in den 

weſtindiſchen Inſeln zur Beſatzung liegt. Da 

die Englaͤnder nichts ſo ſehr als den Mißbrauch 
der Armeen fuͤrchten, ſo vereinigen ſich alle 

Patrioten wider die Unterhaltung eines großen 

Heeres in Friedenszeit. Die Truppenzahl war 

daher im Anfange des Jahres 1785, zur Bes 

dis 
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ſchuͤtzung der brittiſchen Beſitzungen in allen 
Welttheilen, von dem Parlament nur auf 29, 
345 angeſezt, (ohne diejenigen Truppen zu 

rechnen, die von Irland bezahlt werden) und 

dennoch fanden ſie einige Parlamentsglieder zu 

hoch, und wollten fie noch mehr einſchraͤnken. 

Iſt aber gleich die Anzahl der Soldaten, im 

Verhaͤltniſſe mit einem ſo maͤchtigen Reiche ge— 
ring, fo iſt die Regimenter-Zahl doch groß, von 

denen man nicht leicht eines eingehen läßt; da— 

her denn erfoderlichen Falls durch die Menge der 

halbbeſoldeten Offiziers und durch Rekruten die 

im Frieden ſo ſehr geſchwaͤchten Regimenter bald 
wieder vollzaͤhlig gemacht werden konnen. Am 

Ende des Jahres 1786 beſtand die brittiſche re— 

gulaͤre Landmacht, ohne die Landmiliz, wovon 
ich hernach reden werde, aus 84 Bataillons In— 

fanterie, 4 Bataillons Artillerie, 26 Regimen— 

tern Cavallerie, und 36 Compagnien Invali— 

den; hiezu kam das Ingenieur-Corps, und ein 

Geſchwader Grenadiers zu Pferde. Von den 

Cavallerie-Regimentern ſind 23 nur 200, drey 

aber 300 Mann ſtark, die, in Verbindung mit 
der Garde zu Pferde, ein Reiter-Corps von 

6150 Mann formiren. Der wirkliche Etat der 

Infanterie aber nebſt den Garde- Regimentern 

beträgt 34,100 Mann; fo daß, ohne die Corps 

Od 4 der 
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der Artillerie, der Ingenieurs, der Seeſoldaten, 

der Invaliden u. ſ. w. zu rechnen, die engliſche 

Armee dennoch uͤber 40,000 Mann ſtark iſt. 
Zum Unterhalte dieſer Truppen aller Art be— 

willigte das brittiſche Parlament im Januar 

des Jahres 1787 2,358,922 Pf. St., worunter 

aber die anſehnlichen Summen, die Irland zum 

Unterhalte der engliſchen Truppen hergiebt, nicht 

mit begriffen find, 

Vor der Regierung Karls II. kannte man in 
England keine ſtehende Armeen, die von den 

Britten, und zwar mit Recht, wie die Geſchich— 

te aller Jahrhunderte beweiſt, die Todtengraͤber 
der Freyheit genannt werden. Dieſer Koͤnig 

fuͤhrte ſie dadurch zuerſt ein, daß er eine Leib— 

wache fuͤr beſtaͤndig gruͤndete, die alſo der 

Stamm des jetzigen Heeres ift, 

Da eine ſtehende Armee in unſern Tagen 
einem großen Staate durchaus nothwendig iſt, 
ſo hat wenigſtens die engliſche Geſezgebung ein 

Mittel ausgefunden, um die Freyheit des Volks 

wider militaͤriſche Unternehmungen zu ſichern. 
Dieſes geſchieht vermittelſt einer Parlamensac— 

te, die den Titel fuͤhrt: Mutinybill, wodurch 

die Armee zuſammen gehalten und beſoldet wird; 
die 

. * 
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die Dauer derſelben iſt aber nur ein Jahr, da— 
her ſie beſtaͤndig erneuert werden muß. Im 
Fall dieß unterlaſſen würde, müßten die Trups 
pen aus einander gehen. So lange dieſer Ge— 

brauch Statt findet, hat das brittiſche Reich 
keinen Deſpotiſmus zu befuͤrchten. Die geringe 
Anzahl der Soldaten, ihre große Vertheilung; 

die Schwierigkeiten, ſie zuſammen zu ziehen, 

ohne Aufſehen zu erregen; die patriotiſch ge— 

ſinnten Krieger, deren es vom General an bis 

zum Gemeinen nicht wenige bey der engliſchen 

Armee giebt, die Kuͤrze der Zeit, in welcher die 
Unternehmung ausgefuͤhrt werden muͤßte: alles 

dieſes erſtickt die deſpotiſchen Entwuͤrfe in der 

Geburt. Die Geſchwindigkeit, womit die lezte 

Revolution in Schweden geſchah, kann keinen 

brittiſchen Monarchen zu aͤhnlichen Verſuchen 

aufmuntern, weil der Fall unendlich verſchieden 

iſt. Ein großer Theil der ſchwediſchen Nation, 

wo nicht der groͤßte, wuͤnſchte die koͤnigliche 

Gewalt ausgedehnt zu ſehen, und wartete nur 

aufs erſte Zeichen, davon thaͤtige Beweiſe zu 
geben. In England hingegen koͤnnte ein fol 

cher Wunſch allein in dem Herzen eines nichts— 

wuͤrdigen Hofſchranzen, oder eines Bewohners 

von Bedlam aufſteigen. 
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Merkwuͤrdig iſt aber hiebey, daß dieſe Mu- 
tinybill nur allein die Landtruppen angeht, das 

gegen die Marine, von der man nichts zu bes 
fuͤrchten hat, auf einen feſten, dauerhaften Fuß 

gegruͤndet, und ihre größere oder kleinere Macht 

ganz unbeſtimmt iſt. Man uͤberlaͤßt dieß gaͤnz⸗ 
lich dem Koͤnige, weil keine Unterjochung der 

Nation von den Seeleuten befuͤrchtet werden 

darf. 

Die Freyheit des Volks wird noch durch 
ein andres großes Mittel geſichert, das erſt un— 

ter Chathams Adminiſtration erfunden wurde, 

und von ſehr mannichfaltigem Nutzen iſt; eine 

Erfindung, die ein politiſches Meiſterſtuͤck, al⸗ 

lein ſo, wie vieles andre England betreffend, 

unbekannt iſt. Ich rede hier von der engliſchen 

Landmiliz, die jedem Philoſophen ehrwuͤrdig 
ſeyn muß, und in ihrer Art einzig iſt. Man 

hat zwar eine etwas aͤhnliche Einrichtung in 
der Schweiz; daß dieſe aber mit der brittiſchen 

nicht zu vergleichen iſt, wird ſelbſt jeder unbe⸗ 
fangene Schweizer einraͤumen, ſollte er gleich 
die leztere nicht kennen, ſondern ſie nur aus 

dieſen wenigen Zuͤgen beurtheilen wollen. Der 
Urſprung dieſer Einrichtung iſt ſo alt als As 

freds Regierung, allein man hatte ſie in dieſer 

kangen Reihe von Jahrhunderten gar nicht ges 

nutzt 
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nutzt, uͤberdem war ſie ſo außerordentlich man⸗ 
gelhaft, und fuͤr unſre Zeiten unpaſſend, daß 

fie vollig als nicht beſtehend betrachtet wurde. 

Jezt aber machte man dazu einen weiſen Ent— 

wurf. Die Abſicht der engliſchen Geſezgebung 
war, ein Heer innerhalb der Inſel zu bilden, 

das in Kriegszeiten, wenn ſich die ſtehende Ars 

mee außerhalb dem Königreiche befaͤnde, Eng⸗ 
land beſchuͤtzen konnte. Alle Grafſchaften muͤſ⸗ 
ſen hiezu Regimenter ſtellen, und zwar von frey⸗ 

willigen und im Lande angeſeſſenen Leuten. Dieſe 

werden nur ein paar Stunden die Woche in den 

Waffen geuͤbt. Dieſes geſchieht gemeiniglich Sonn⸗ 
tags, und zwar freywillig, weil es nicht Geſez iſt; 

allein alle Jahre werden fie in der vornehmſten Stadt 

der Grafſchaft, einer Parlamentsacte gemaͤß, 

einen Monat lang zuſammen gezogen, um ihre 

Uebungen im Großen zu machen. Hiezu wer— 

den jaͤhrlich 130, Pf. St. erfodert. Nach 

Pitts dkonomiſchem Plane ſoll aber jezt nur die 

Haͤlfte dieſer Truppen alle Jahre verſammelt 

werden, wozu 97,900 Pf. St. hinreichen; denn 

es iſt hiebey zu bemerken, daß die Beſoldung 
zwar anſehnlich iſt, allein blos, es ſey im Krie— 

ge oder im Frieden, nur alsdann der Laͤndmi— 

liz gegeben wird, wenn fie verſammelt iſt. Auf: 

ſer dieſer Zeit empfangen nur die Adjutanten, 

N die 
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die Sergeanten und die Tambours ihren bes 

ſtaͤndigen Sold. Niemand kann Offizier bey 
dieſen Truppen werden, der nicht liegende Gruͤn— 

de hat. Der Betrag iſt fuͤr jede Charge durchs 

Geſez beſtimmt; das heißt, er kann mehr Ei— 

genthum haben, allein nicht weniger, als der— 
jenige Poſten, worauf er Anſpruͤche macht. Ein 

Obriſter, der das Regiment commandirt, muß 

wenigſtens fuͤnfhundert Pf. St. Einkuͤnfte ha— 

ben, u. ſ. w. 

Der große patriotiſche Endzweck, nicht in 

auswaͤrtigen politiſchen Kriegen zu fechten, ſon— 
dern Familie, Hausgdtter ) und Altäre zu bes 
ſchuͤtzen, ſezte alles in Bewegung. Viele der 

vornehmſten Männer des Koͤnigreichs, deren 
Alter, Reichthuͤmer und Wuͤrden nichts weniger 

als Militaͤrſtellen erwarten ließen, traten zu 

dieſer Landmiliz. Sie ließen ſich nicht durch ei— 

ne 

*) Dieſer Ansdruck wird denjenigen nicht unſchicklich 

ſcheinen, welche die große Anhaͤnglichkeit der Eng⸗ 

laͤnder an ihr Vaterland kennen. Die Staats- 
verfaſſung deſſelben, die Geſetze, kurz, alles was 

das Wort Vaterland in ſich begreift, ſind 

gleichſam ihre Hausgoͤtter, denen fie taͤglich Weihe 

rauch ſtreuen, fo wie die vlelen Bildniſſe der Pas 

trioten, die Zierde der Zimmer, als die Schutz⸗ 
geiſter des Hauſes gnzuſehen find, 

— 
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ne Clauſul des Geſetzes abſchrecken, die fuͤr den 
Adel demuͤthigend, allein ſehr weislich erwogen 

war. Es konnte naͤmlich niemand von ihnen 
hoͤher als bis zum Obriſten ſteigen. Die Be— 

fehlshaber der vereinigten Regimenter und Corps 
waren Generals von der Feldarmee, welche der 

König zu dieſem Commando ernannte. Es wa— 

ren nicht ſowohl die groͤßern taktiſchen Kenntniſ— 

ſe dieſer leztern, die dieſe Maasregeln veran— 

laßten, ſondern die Furcht, daß ein Großer des 

Reichs, mit unermeßlichen Reichthuͤmern verſe— 

hen, an der Spitze einer Armee ſich leicht zum 

Dictator aufwerfen koͤnnte. 3 

Dieſer eingeſchraͤnkte Ehrgeiz hinderte je⸗ 

doch nicht, daß der große engliſche Adel ſich zue 
draͤngte, um ſich dem militaͤriſchen Zwange zu 
unterwerfen. Maͤnner, die Staatsminiſter ge— 
weſen waren, wurden Obriſten der Landmiliz. 
Ich habe zu meinem Erſtaunen dieſe Patrioten 

an der Spitze ihrer Regimenter geſehen . Der 

Graf von Rochefort, der Geſandter am franzoͤ⸗ 

ſiſchen Hofe, und engliſcher Staatsminiſter ge— 

weſen war; der Herzog von Richmond, auch 

vormals Staatsminiſter, der ſogar ſelbſt bey 

der Feldarmee den Poſten eines General-Lieu— 

tenants gehabt hatte; der verehrungswuͤrdige 

Graf 
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Graf von Shelburne; die Herzoge von Devon— 

ſhire, Mancheſter, und andre mehr, waren al— 

le Obriſten. Der Herzog von Grafton, Lord 

Norths Vorgaͤnger, hatte kaum den erſten Po— 

ſten des Reichs reſignirt, ſo uͤbernahm er dis 
Commando eines Regiments bey der Landmiliz, 

und gehorchte dem General Amherſt, der weni— 

ge Monate zuvor auf ſeine Befehle als Mini— 

ſter in der Antichambre gewartet hatte, jezt 

aber ſein freywillig erwaͤhlter Befehlshaber war. 
Der Herzog, mit dem großen Orden vom Ho— 

ſenbande decorirt, ſtand in der Linie bey der 

Muſterung zu Coxheath im Jahre 1778. 

Dieſe Muſterung rechne ich zu den ſonder— 
barſten Schauſpielen, die ich auf meinen lan⸗ 
gen Reiſen geſehen habe. Corheath liegt unge— 

faͤhr ſechs deutſche Meilen von London. Hier 

war ein Lager von 18000 Mann aufgeſchlagen, 

einige tauſend davon waren Feldregimenter, die 

übrigen aber alle Landmilize Das ganze Corps 
ſtand unter dem Commando des General Am— 

herſt. Seit vielen Jahren hatte man nicht ein 

ſolches Heer ſo nahe bey der Hauptſtadt geſe— 

hen, daher alles, was nur fahren oder reiten 

konnte, ſich im Lager einfand. Der König, 
dem ſelbſt der Anblick dieſer großen Truppenli⸗ 

nie 

2 
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nie neu war, da er nie mehr als einige Regi⸗ 

menter im Hydepark verſammelt geſehen hatte, 

wurde ſo ſehr davon hingeriſſen, daß er in der 

erſten Entzuͤckung ausrief: „O Amherſt, welch 

„ein himmliſcher Anblick!“ Ein Bonmot, das 

fuͤr die Zeitungsſchreiber nicht verloren ging, 
und reichlichen Stoff zu ſatyriſchen Bemerkun— 

gen gab. 

Dieſer Anblick war es indeſſen nicht, der 

einem vormaligen Soldaten, und zwar einem 

preuſſiſchen, nur hätte erwaͤhnungswerth ſchei— 

nen können. Das Schauſpiel alſo, deſſen ich 
oben gedacht, war etwas ganz anders, und ge— 

hoͤrte mehr fuͤr den Philoſophen, als fuͤr den 

Soldaten. Die Truppen marſchirten vor dem 
Könige vorbey, und ſalutirten ihn als Ober— 

haupt des Reichs. Da jedoch die Landmiliz 

nicht ihm, ſondern dem Vaterlande dient, und 

alſo von allen Armeen der Erde die einzige iſt, 

die von ihrem koͤniglichen Feldherrn nichts zu 

hoffen, keine Befoͤrderungen zu erwarten hat; 

da die vornehmen Männer, die zu dieſem fons 
derbaren Heere geboren , nicht des Koͤnigs be— 
dürfen, er aber ihrer bedarf: fo blieb einem je— 

den unbenommen, die Unzufriedenheit mit dem 

Monarchen doͤffentlich vor aller Welt Augen zu 

ze ie 
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zeigen. Das Mißvergnuͤgen uͤber ben fo ver— 
derblichen amerikaniſchen Krieg, und uͤber die 
ungluͤckliche Beharrlichkeit, nichtswuͤrdigen Men- 

ſchen das Skaatsruder in Haͤnden zu laſſen, 

war damals aufs hoͤchſte geſtiegen, und faſt 

allgemein. Dieſe Laune war bey vielen Offizie— 

ren ſehr ſichtbar, als ſie vor dem Koͤnige vor— 

bey marſchirten, und ihn militaͤriſch begruͤßten; 
den Gegengruͤßen ging jedoch nichts an Freund— 

lichkeit ab. 

Die Kriegsdiſciplin und Waffenuͤbungen dies 
ſer Landmiliz betreffend, ſo ſind ſie von den eng— 
liſchen Feldregimentern faſt gar nicht unterſchie— 

den. Ich wenigſtens habe mit einem preußiſch— 
militaͤriſchen Auge keinen Unterſchied unter bei— 

den Gattungen von Truppen bemerken koͤnnen. 
Der Dienſteifer iſt indeſſen unſtreitig bey der 

Miliz großer; eine natürliche Folge, da hier je— 

dermann aus freyer Wahl und mit Luſt dient, 

dagegen die Feldtruppen, fo wie in andern Laͤn— 

dern, ziemlich bunt zuſammengeſezt ſind, und 
Offiziere den hier ſo verachteten Landdienſt groſ— 

ſentheils wegen ihrer geringen Gluͤcksumſtaͤnde, 

ſehr ſelten aber aus Neigung wählen; welches 
bey der Landmiliz nicht der Fall iſt, wo der 

große und reiche Adel des Königreichs ſelbſt 

durch 
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durch ihre perſdnlichen Dienſte dem Patrioti— 

ſmus huldigt. Die Einrichtung dieſer ſo reſpek— 

tablen Armee ſcheint einem großen deutſchen 

Monarchen ganz unbekannt geweſen zu ſeyn, 
weil er ſich fuͤr beleidigt hielt, daß man ihm einen 

Geſandten an ſeinen Hof geſchickt habe, der 

Major bey der engliſchen Landmiliz war. Der 
Herzog von Mancheſter, Obriſter bey derſelben, 

war zu eben der Zeit engliſcher Ambaſſadeur 

in Paris. Die Truppenzahl dieſer patriotiſchen 
Armee war im Jahre 1778 einige 20,00 
Mann. Es wurde jedoch nach der Zeit der Ent— 

wurf gemacht, felbige bis auf 40,000 Mann zu 

vermehren; allein der Antrag, ſo ſehr er auch 

von den Miniſtern in beiden Parlamentshaͤu— 
ſern betrieben wurde, ging nicht durch. 

Dritter Theil. Eee Be⸗ 
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Dieſes iſt alſo eine Skitze der beruͤhmten Inſel, 

von welcher Boſſuet ſagt, daß in ihrem Lande 

und in ihren Haͤfen mehr Bewegung ſey, als 

im Ocean, der ſie umringt; ein vor hundert 
Jahren gefaͤlltes Urtheil, das noch jezt vollig güls 

tig iſt. Es ereignen ſich hier Begebenheiten, wo— 

von ich manche nur obenhin berührt habe, wel⸗ 

che des Philoſophen hoͤchſte Aufmerkſamkeit ver⸗ 

dienen; Handlungen, wodurch die neue Ge— 

ſchichte dieſes Landes zu der Wuͤrde der alten 

Geſchichte erhoben wird. Die Freyheit, die⸗ 
ſes nicht genug zu preiſende Kleinod, war und 

iſt noch die Urquelle ſo vieler oͤffentlichen und 

verborgenen Thaten, die unſre Bewunderung 

erregen. Schon lange zuvor, ehe die Nation 

ihre Magna Charta errang, hatte der große Al⸗ 
fred in ſeinem Teſtamente die denkwuͤrdigen 

Worte geſagt, daß die Englaͤnder ſo 
frey wie ihre eignen Gedanken ſeyn 
ſollten. Der Deſpotiſmus und alles, was 
ihm aͤhnlich ſieht, jſt nie von einem Volke mehr 
verabſchent worden, als von dieſen Inſulanern. 

1 Abſcheu rechtfertigt den Ausruf der be⸗ 
ruͤhm⸗ 
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ruͤhmten engliſchen Geſchichtſchreiberin Maccau— 

ley: „noch nie,“ ſagt ſie, „hat der Anblick 

„eines Deſpoten die e f Blicke 

„ befleckt.“ 

Die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften haben auf 

unſrer Erde ihren Weg von Oſten nach Weſten 
genommen, ſo auch der Deſpotiſmus, der vom 

Orient ausgieng, und ſeine Rabenfluͤgel uͤber 

Europa verbreitete. Der Genius der Freyheit 
floh, und verweilt noch immer in den britanni— 
ſchen Inſeln, als ob er unſern Planeten noch 

nicht ganz verlaſſen moͤchte. Ein großer britti— 

ſcher Dichter ſagt: „Und wenn das Paradies 

„mein Gefaͤngniß waͤre, ſo wuͤrde ich trachten 

zrüber die kryſtallenen Mauern zu ſpringen.“ 

Die Englaͤnder haben einen laͤngern Perio— 
den von bürgerlicher und politiſcher Gluͤckſelig⸗ 
keit genoſſen, als je ein Volk ſich ruͤhmen konn⸗ 

te. Man findet in der ganzen Geſchichte des 

menſchlichen Geſchlechts kein Beyſpiel als Groß⸗ 

britannien, wo ſo viele Millionen Menſchen in 
einem ſo langen Zeitraume, auf eine ſo freye, 

ſo vernuͤnftige, und der Wuͤrde der menſchlichen 

Natur ſo gemaͤße Art zuſammen gehalten wors 

den ſind, und wo bey der hoͤchſten Cultur, bey 
Ee 2 aufs 
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aufgehaͤuften Reichthuͤmern, bey Ueppigkeit und 
Wohlleben, nebſt allen ihren nachtheiligen Fol: 

gen, die Geſetze doch mehr als die Men 

ſchen herrſchen. 

ende des dritten Theils. 
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